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Vorwort. 

Dieſes Buch über Fröbels erjte Gattin bietet den 
Leſern ein LebensSbild von einer vortrefflichen Frau und: 
Dürfte ſchon deSwwegen von Intereſſe ſein; allein ihre 
Verbindung mit den Lebensſchiſalen und Erziehung83-- 
plänen Friedrich Fröbels gibt ſo manchen Aufſchluß über 
Creigniſſe, die vielleicht Vielen noc< unbekannt ſein wer- 
den, weShalb das Buch einem größeren Lebenskreis will- 
Fommen ſein wird. 

Tas dargebotene Material befindet ſich in meiner 
Sammlung von Handſchriften, dem ſogenannten 

„Fröbel -Muſeum“; 

ich verdanke es zum größten Teil den nächſten 
Verwandten Fröbels, dem Herrn Profeſſor Doktor“ 
Barop in Keilhau und Herrn Profeſſor Dr. S. Schaffner 
in Gumperda; ferner der früheren Vormundſchaft der 
in Hamburg verſtorbenen Frau Luiſe Fröbel, geb. 
Levin, zweite Gattin von Fröbel. Vom Vorſtand des- 
Berliner Fröbel-Vereins wurden mir ſieben Briefe zu- 
nächſt zum Gebrauche gütigſt überlaſſen. 

Allen denen, die mir gütiger Weiſe Auskunft Über 
einige Fragen gaben, beſonders Herrn Profeſſor Dr. 
Wächter in Keilhau und dem „Bund ehemaliger Keil- 
hauer“, die mir den Abdruck der zwei Bilder von Keil=- 
hau geſtatteten, ſage ich hiermit meinen herzlichen Dank. 

Daß manche Lü>e vorhanden iſt, liegt in den Ver=- 
hältniſſen ; denn ſechzig bis neunzig Jahre ſind ver- 
floſſen, ſeitdem die Briefe geſchrieben wurden, in welcher“ 
Zeit mehrere Wohnungs8- und Ortswechſel der Ehegatten.



Ftattfanden ; auch werden nicht alle Empfänger die Briefe 
aufbewahrt haben, während andere ſie aus Pietät feſt- 
halten, oder auch manche zerſtreut irgendwo noch zu 

' finden ſind. 
Vielleicht dient dieſes Buch zum Hinweis, daß eine 

Stätte vorhanden iſt, wo Alles, was Fröbel betrifft, ſorg- 
ſam behütet wird. 

Die Vriefe ſind meiſtenteils eng und klein geſchrie- 
ben; das Papier iſt vergilbt und ſchadhaft, ſo daß hier 
und da ein Wort eingefügt und, wo der Sinn gelitten 
hätte, ein Wort eingeſchaltet werden mußte. 

Die Schreibweiſe der damaligen Zeit iſt beibehalten 
"worden, obgleich e8 manchmal ſchwer war, dem Original 
treu zu bleiben. 

Bei den Beratungen über dieſe Punkte ſtand mir 
Herr Sekretär Berthold-Eiſenad zur Seite, dem ich für 
Jeine Hilfe und ſein Intereſſe an dem Werk zu großem 
"Dank verpflichet bin. 

Eiſenach, Juli 1905. 

Eleonore Heerwart.
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„Derr mach mich wahr 

Herr, mac) mid) klar, 

Herr, mach mich treu, 

Herr, mach mich frei.“ 

Wilhelminens Gebet.



% 

Keilhau. 
1818. 

--- --- 

Als Friedrich Fröbel im Jahre 1818 heiratete, 
war er über den Stand der heiligen Ehe ernſtlich mit 
ſich zu Nate gegangen. Das Bedürfnis ſeiner im Jahre 
1817 nac< Keilhau verlegten Knabenanſtalt, wo zu- 
erit nur Männer über das geiſtige und leibliche Wohl 
der Zöglinge wachten, eine weibliche Leitung hinzuzu- 
fügen, machte ſich bei ihm ſehr fühlbar. Seine Schwä- 
gerin, die Witwe des Pfarrers Chriſtoph Frs ber 
in GrieSheim, welche ein kleines Bauerngut in Keilhau 
erworben hatte, 30g bald nach Volksſtädt, und Fröbel 
übernahm das Veſibtum. Für die Küche ſorgte eine 
Köchin, doch vermißte er das weiblich-erzichende Element, 
welches er in ſeiner Schwägerin zu finden gehofft hatte; 
die gewünſchte häusliche Stütze fehlte überhaupt von 
Anfang, da die Witwe nicht gleich mit ihm ankam, weil 
ſie kranfheitshalber verhindert war und ſie dann Keilhau 
bald verließ. Ihre drei Söhne licß ſie zur weiteren 
Erziehung zurück; um ihretwillen hatte Fröbel ſeine 
Stelle im Minceralogiſchen Muſeum in Berlin verlaſſen 
und wollte mit ihnen ſeinen Plan, den der Menſchen- 
bildung, verwirklichen. Julius, Karl und Theo- 
Dor Fröbel aus GriesSheim, Chriſtian Lange- 
thal aus Erfurt und die Neffen aus Oſterode, Fer - 
dinand und Wilhelm Fröbel, bildeten den erſten
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Schülerkreis, zu deren Erziehung Middendorff 
und Heinrich Langethal ſich mit Fröbel verban= 
den. ES war darum eine große Freunde für Letzteren, 
als ſeine Schwägerin aus Oſterode mit ihrer Tochter 
Emilie zum Beſuch kam und ihm half, die eben fertig 
gewordene Wohnung bei „Hänolds“ einzurichten. Die 
14 Tage, die der liebe Beſuch in dem noch ſehr unvoll- 
fkommenen Hauſe zubrachte, gehörten zu den ſchönſten 
Tagen ſeines Lebens; es befriedigte Fröbels Gemüt, wel=- 
hes fich nach einem geordneten Familienleben ſehnte. 
Er ſchreibt: „Das ununterbrochene ſtille ſinnige Arbeiten 
der Mutter für ihre Söhne, der Tochter kindliches Theilen 
dieſer Arbeit, ſelbſt dex Mutter ernſtes Wort, wenn nicht 
Alles ihren Wünſchen entſprach; der Söhne unſchein- 
bare innige Liebe und Anhänglichkeit an ihre Mutter; 
dieſes ſtille, warme, veilchenartige Familienglück und 
Familienfriede, dieſes und alles, was es einſchließt, als 
ein ungetheiltes Ganze, nichts Einzelnes heraushebend. 
das war es, was mir dieſe Tage jo ſehr lieb machte." 

Die Schwägerin Karoline Fröbel reiſte mit 
Emilie nach Oſterode in den Harz zurück, ihre Söhne, 
den 16 jährigen Ferdinand und den 7 jährigen Wilhelm 
in Keilhau dem Oheim, Middendorff und Langethal 
anvertrauend. 

„Itt ihr war auch uns andern die Mutter des 
hauslichen Lebens mit fortgezogen, obgleich ſie nur die 
unbewußte ſtille Pflegerin desfelben war. Das innere 
und äußere Leben erweiterte ſich. Ter Bau eines eigenen 
Erziehungshaufes war beſchloſſen und ſchon wurden 
Vorbereitungen dazu getroffen. Die Familie war, ic) 
möchte jagen, ſchon gebildet, da mußte alles auf den einen 
Punkt hinweiſen: der Familie ein weibliches Familien: 
haupt, dein Hausweſen eine Hausfrau, den Kindern eine 
Mutter und dem männlichen Laben die ihm zugehörige 
zweite weibliche Hälfte, dem denfenden Manne das füh- 
lende, pflegende Weib zu geben; doch ich ſah dieſe 
Forderungen hier meiſt mit meinen erziehenden Be- 
ſtrebungen zuſammengehörig, es fam mir nicht der Ge- 
danfe, daß ich ſelbſt dem Kreiſe geben müſſe, was 
ihm mangele; im Gegentheil hielt ich mein perſönliches 
Alleinſtehen zur Erreichung meines Lebenslaufes für
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nothwendig. Mir kam der Gedanke, den Bruder und 
die Schwägerin in Oſterode zu bitten, ihre kräftige A l - 
bertine zur Führung meines HauSweſens mir zu 
ſchien. I< hatte nur den Wunjch meinem Hausweſen 
zu geben, was es bedürfe; mögliche, perſönliche Bezieh- 
ungen, weder für DIC Gegenwart noch Zufunft kamen 
mir nicht in den Sinn. Die gute Schwägerin ſah anders, 
meine Vitte wurde abgeſchlagen. 7 

„IOD machte Middendorff den Vorſchlag, dem 
Ganzen die Hausfrau zu geben, doch er fand ſich dazu 
noch nicht entwiekelt genug. Nun erkannte ich endlich 
klar, als unerläßliche Pflicht, ſelbſt dem von mir gebilde- 
ten Kreiſe zu geben, was er als Herz- und Lebenspunkt 
zu einem geſunden rein menſchlichen Leben bedürfe.“ 
„Was mir natürlich bei der ganz neuen Forderung meines 
gewählten Zebensberufes entgegentrat, war die Prüfung 
meines Charakters; da fand ich denn gleich zuerſt, und 
Das tiefe Gefühl daran hatte wohl den Gedanken mein 
Leben allein zu leben geleitet, daß des Lebens ſtrenge 
Schuie mein Leben ſtrenge, und des Lebens harte Schic>- 
ſale mein Leben hart gemacht hatten. Hierüber war ich 
ſehr bald klar. Aus meiner Selbſtprüfung ging mir nun 
als erjte Forderung hervor, eine LebenSerfahrene Frau 
mir 3u wählen. Cin jugendliches Leben, ein unerfahre- 
nes Gemüt mit meinem Leben zu verbinden, hätte ich 
für ein Vergehen gehalten. Ich achtete das weiblich 
jugendliche Leben viel zu hoch, als daß ich's in ſeiner 
Unerfahrenheit und Gutmüthigkeit an mein [ſo vielfach 
gedrücftes Leben binden fönne und ſo, durch meine 
Schuld die ſchönſten, blühendſten Entwicekel ungen des- 
felben ſtören ſollen. So klar und beſtimmt, wie es hier 
ſteht, redete ich mit mir. Ich fühlte und erkannte mich 
auf eine Stufe des menſchlichen Lebens gerückt, die nicht 
mehr fähig iſt, die zarten, duſtigen Forderungen eines 
jugendlichen weiblichen Gemüthes zu erfüllen, welches 
nicht mehr fähig iſt, Gleiches gegen Gleiches zu geben, 
was ich) doch als die Grundbedingung alles ehelichen 
Lebens erfannte.“ 

„Schon dadurch ſchied ſich bei meiner Wahl jeder 
Blick auf meine nächſten Berwandten aus, was auch 
ſchon eine ganz dunkle, aber ebenſo tiefe als wahre
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Stimme meines Innern nicht zuließ. Und hätte ich nicht 
vor allen den weiblichen Weſen meiner nächſten Ver- 
wandtenwelt, die mir wirklich lieb und werth waren, 
das ſchönſte Leben bereiten ſollen und mich hüten, ihnen 
ein Hemmniß zu ſein, daß ſich ihnen das allerſchönſte 
Lebensloos entwikeln könne. Und habe ich mid) darin 
getäuſcht ? Was konnte dieſen Lieben höheres gereicht 
werden, als was eine jede beſißt. Und wenn es nun 
auch ganz unbewußt der höchſte Wunſch meines Herzens 
geweſen wäre, ſie nicht allein ganz glücklid) zu ſehen, 
ſondern nad) Möglichkeit ſelbſt dafür gewirkt zu haben, 
wäre er mir nicht auf das ſchönſte erfüllt. Darum vin 
ich noch jekt über die Entſcheidung meines Herzen3 und 
Geiſtes ſo ruhig, friedlich und flar, als ichs dort war 
und bin gewiß, daß ichs ewig ſein werde.“ 

„Alle die achtbaren Weſen, mit welchen mein biS3- 
heriger LebenSweg mich zuſammengeführt, ſah ich in 
der Erinnexung vor mir, mein LebenSszeiger blieb nur 
bei Einer ſtehen, es war die, welche meinem Geiſt und 
Gemüth Frieden gegeben hatte. Ihr Leben, reich an 
tief eingreifenden Lebenserfahrungen, bot ihr das Mittel 
mich in der Vielſeitigkeit, aber darum unvollſtändigen 
Entwikelung meine3 Geiſtes und Gemüthes zu verſtehen. 
Nur von Dir, mein nun geliebtes, theures, treues Weib, 
deren Bli> mir einmal des Lebens höchſtes Gut, Seelen- 
frieden gegeben hatte, erwartete ich es für uinmer. Meine 
Wahl war ſo entſchieden; ich ſchrieb an Dich, Du antwor- 
teteſt mix würdigend und im Gemüth aufnehmend des 
Gemüthes höchſtes Vertrauen, als eine, wenn auch ſchon 
jelbſtändig, doch kindlich treue Tochter! So ſchien nun 
bald mein Leben auch äußerlich ſeine ebenſo friedliche, 
als feſte und beſtimmte Geſtalt annehmen zu wollen.“ 

Zu der Zeit, als Fröbels8 Entſchluß gereift war, 
hatten Langethal als Lehrer und Chriſtoph 
John als Schüler den Kreis erweitert und am Bau 
eines eignen Hauſes wurde mit großem Eifer gearbeitet. 

- Es war im Jahre 1817 eine große Jubelfeier zur 
Erinnerung an die Reformation von 1517 in ganz 
Deutſchland geplant. Fröbel glaubte, daß in Berlin die- 
ſes Feſt in ganz vorzüglicher Weiſe begangen werden
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würde, denn er war ja ein begeiſterter Verchrer von 
Dr. Martin Luther, über deſſen Werk er ſeine Gefühle 
beim erſten Beſuch auf der Wartburg im Mai 1805 aus8- 
geſprochen hatte und dem er ein lebendiges Denkmal 
jcebte, indem er die Nachkommen eines Bruder3 von 
M. Luther, Georg und Ernſt, im Jahre 1818 aus Möhra 
holte, um ſie koſtenfrei in Keilhau zu erziehen ; er brachte 
Dadurch das damals nod) junge Knabeninſtitut in Ver- 
bindung mit den hiſtoriſchen Ereigniſſen Deutſchland3. 
Manche der ſpäteren Schüler haben im Laufe der Zeit 
dem Deutſchen Vaterland ihre Kräfte gewidmet. Der 
Same der Begeiſterung für das Vaterland war damals3 
Durd) die Gründer, die ihr Leben demſelben geweiht 
hatten, gelegt und von Generation zu Generation weiter 
gepflanzt worden. . 

Um die Jubelfeier der Reformation mit zu erleben, 
eilte Fröbel Ende September nach Berlin, dD. h. er 
wählte dieſe Zeit zu ſeinem Aufenthalt, um Wilhel- 
mine zu ſehen und zu ſprechen, doch fand er ſie nicht 
zt Hauſe und darum machte wohl das Lutherfeſt den 
gehofften Eindruck nicht -- es fehlte ihm das geiſtig 
Belebende. 

Der Briefwechſel mit Wilhelmine wurde fortgeſekt, 
aber Fröbel ſchreibt: „Unſere Verbindung verzögerte 
fich noch; ich achtete Familienglück und Familienſrieden 
und achtete die von Deinem kindlichen Sinn geſetzte Be- 
dingung; ich wünſchte freie LebenSentwikelung und ſah 
dieſer ruhig entgegen.“ =- „Allein wie Geiſt und Gemüth 
es wahrgenommen, wie inneres und äußeres Auge es 
geſehen und Herz und Leben es als das Beſte und Nechte 
vorempfunden hatte, ſo geſchah es am 11. Septemver 
1818, geſtern nun ſchon vor dreizehn Jahren, wurdeſt 
Du, geliebte Wilhelmine, mein theures Weib, für immer 
die Meine.“ | 

Dies ſchrieb Fröbel im Jahre 1831 in einem Brief 
an die Keilhauer Frauen, auf den wir ſpäter zuriü>- 
kommen werden.



AL. 

Die achtbaren Frauen. 

Wer war dieſe AusSerwählte? In den Bio- 
graphien el iteht wenig, ſehr wenig von 
ihr und über ihr Leben vor der Verheiratung 1818 und 
leider auch nicht viel über dasSſelbe bis zu ihrem Tod im 
Jahre 1839; trotzdem leuchtet ihr Andenken aus der 
Zurückgezogenheit hervor und dauert über das Grab 
durch Alles hindurch, was Fröbel für die Menſchheit ge- 
tan hat: Durch die Frau für die Kinder. 

Ein Pergamentblättchen, welches Fröbel in ſeinem 
Stammbuch vom Jahre 1802 treulich aufbewahrte und 
worin ſeine Geſchwiſter, Verwandten und Freunde 
ſchriftliche Beweiſe ihrer Liebe zu ihm eingetragen haben, 
giebt uns den erſten Aufſchluß über Wilhelmine. Ihr 
Vater, der Kriegsrat Hoffmeiſter, ſchreibt in zier- 
licher, deutlicher Hand Folgendes: 

Den 17. September 1786 die 
kleine Heinriette gebohren 

hatt den Nahmen erhalten 

Charlotte Wilhelminc Henriette. 

Taufzengen ſind geweſen: 
mein Schwager Schüler, 

der Geheime Secretaix Racßel 
ver Bruder in Rothenburg, 
die Mama in Rothenburg, 

die Mama Hoelben, 
die Schweſter Hanigen;
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auf demſelben Blättchen ſteht wetter: 
Den 9. Auguſt 1782 die kleine 

Wilhelmine geboren 
hatt die Nahmen erhalten 

Caroline Amalia Wilhelmine. 

Dann folgen die Taufzeugen. Da die obige als 
alleinige Erbin des Nachlaſſes ihrer Mutter im Jahre 
1836 angegeben wird, ſo nehmen wir an, daß das jüngere 
Kind früh geſtorben iſt und Ch. Wilhelmine Hein- 
riette die einzige Tochter war. Ob der Vater ſie mit 
Abſicht Seinriette genannt hat, welcher Name ſeine Ab- 
ſtammung vom männlichen „Heinrich“ deutlicher zeigt, 
muß unbeantwortet bleiben; in ſpäteren Schriften ſteht 
nur Henriette. In den Tröbel- Biographien iſt nichts über 
das Leben vom Jahr 1780--1818 enthalten, als daß ſie 
nit einem Kriegsrat Klepper verheiratet geweſen und 
ſich von ihm wegen Ehebruch von ſeiner Seite hat ſcheiden 
laſſen. Daß POREN ſie aber im Jahre 1816 hat fennen 
lernen, geht aus jeinem Brief an die Keilhauer Frauen 
hervor. Wenn er in dieſem jagt, daß er ſich aller acht- 
baren Weſen, mit denen ihn ſein biSheriger Lebensweg 
zuſammengeführt, erinnert hat, jo fann man aus dem 
uns bekannten LebenSweg entnehmen, welche Frauen 
das geweſen ſein mögen, die er im Gedächtnis feſthielt. 
In dor Wahl ſeiner Bekanntſchaften erkennen wir in ihm 
cinen „achtbaren“ „Süngling und Mann. Er blickte mit 
Chrfurcht zu den Franen hinauf. Stets gedachte er mit 
findlicher Liebe ſeiner Mutter, trozdem er ſie nicht ge- 
kannt hat; aber was ihm Liebes und Gutes von ſeiten 
ihrer Geſchwiſter, Onkel Hoffmann in Stadtilm und 
Tante Hoffmann in Leipzig zu Teil wurde, ſchrieb er 
deren Liebe zu ſeiner früh verſtorbenen Mutter zu und 
erfannte darin ihren Einfluß auf ſein Leben. Aus den 
Stammbuchblättern geht ferner hervor, daß er mit den 
Frauen ſeiner Brüder in ſreundſchaftlichem Verhältnis 
ſtand und ſeine Schweſter Juliane, Frau des Pfarrer 
Müller in Großfochberg bei Rudolſtadt ihm herzlich zu- 
getan war. Sie ſchreibt am 25. Februar 1804: 

„Kannſt Du was Gutes thun, ſo unterlaß es nicht, 
So viel Du nur vermagſt, jo viel iſt Deine Pflicht.“
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Dieſes ſchreibt zum Abſchiede 
Deine 

Dich treu liebende Schweſter - 
Juliane Müller, geo. Fröbel. 

Hier mögen die am gleichen Tage geſchriebenen Ab- 
ſchiedSworte des Schwagers von Intereſſe ſein: 

„Der iſt allein beglückt, 
Der ohne Sorgen lebt. 
Der ſich in alles ſchickt 
Und nach der Tugend ſtrebt.“ 

Denken Sie beſter Schwager 
bei Durchleſung dieſer Zeilen auch in der Entfernung an 

Ihren 
Sie liebenden Schwager 

Heinrich Gottfried Müller. 

Friedrich W. A. Fröbel war zur Zeit auf jeinem 
Mone nach Mecklenburg, wo er in Groß-Miltzow- eine 
Stelle als Sekretär beim Präſidenten von Dewiß er- 
halten hatte. Der Aufenthalt bei ſeinen Geſchwiſtern 
und Verwandten im Thüringer Wald war eine ſein Herz 
befriedigende Zeit, denn noch ſtand er unter dem Ein- 
dru> der in Bayern zugebrachten 1?]x4 Jahre. Dorthin 
war er nach ſeines Vaters Tod, als er. eben 20 Jahre 
alt geworden war, in eine von Naturſchönheiten reiche 
Gegend in der Nähe Vambergs gekommen. Er lebte 
noch in der Erinnerung an dieſelben, vergaß aber nicht 
neben den Vermeſſungsarbeiten für ſeinen Geiſt Nah- 
rung zu ſuchen. indem er Ausſprüche alter und morgen- 
ländiſcher Denker ſammelte, in denen er ſeine „eignen 
Geiſtes- und Herzensbedürfniſſe wiedergeſpiegelt“ fand. 
Dann hatte Fröbel auch die große Freude gehabt, ſchöne 
Familienverhältniſſe fennen zu lernen und mit edlen 
Frauen Bekanntſchaft zu machen, ſo daß wir darin einen 
ſilbernen Faden ſchen, der ſich durch ſein Leben zieht und 
wir, wenn er die „hochachtbaren Frauen“ im Jahre 1840 
anruft, die Verbindung verſtehen, die ihn als Apoſtel 
der Frauen kennzeichnet. 

Gern würden wir hier von dem ſchönen Verhält- 
nis zu der Familie in Bamberg Näheres mitteilen, wenn
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es nicht zu einer vollſtändigen Biographie ;Fröbels ge- 
hörte, ſeine inneren und äußeren Erlebniſſe zu ſchildern ; 
hier dient das Angedeutete nur, um die „achtbaren 
Weſen“ zu erwähnen, die er in ſeiner Erinnerung die 
Nevue paſſieren licß. 

In ſeinem Brief fährt er fort: 
„Fach Groß-Milzow in Mecklenburg nahm ich das 

liebe Verhältniß in hoher Nhtung mit mir und pflegte 
es herzinnig.“ 

Die Umgebung hatte auch hier ihre Reize, aber zu- 
gleich trat ihm das Bewußtſein entgegen, daß er noch 
eine große Zebensſchule dur<machen müßte und do trat 
das ſchöne Verhältnis mit den ihm befreundeten Frauen 
in Bayern zurück. Neben den Berufsarbeiten auf dem 
Gute beſchäftigte ſich Fröbel mit Wiſſenſchaften, worin 
er durch ſeinen Freund Mollweide unterſtützt wurde; auch 
machte er in benachbarten Gutsfamilien Bekanntſchaften, 
3. B. die einer von allen geliebten und geachteten Dame, 
einer Erzieherin aus Noſto>; ſie war verlobt und unter- 
Yichtete die Kinder in einer Familie nur noch kurze Zeit. 

Laſſen wir ihn jelbſt reden: 
„Ich erkannte in Auguſte eine Seelenverwandte, 

eine Lebensſchweſter. Wir ſahen uuns auf den verſchic- 
denen Gütern und es war, als hätten wir uns immer 
gefannt und als führe man einen Lebens8- und Scelenver- 
fehr fort, der ſchon immer beſtand. Auch in der übrigen 
Umgebung erſchien es jo, was vielleicht noch in der be- 
ſonderen Achtung, die ſic wegen ihrer hohen LebenSbe- 
herrſchung bei findlich gemüthlichem Sinn, allgemein 
genoß, ſeinen Grund haben kann. Dies gab meinem 
hieſigen Leben noch die ſchönſte Vollendung." =- =- 
„In dieſer Begeqnung ſah ich nun eine Erfüllung meines 
früheren Scehnens, was nn nun um ſo mutiger ergriff 
und feſthielt. Doch) auch das jichere Wiſſen ihres abge- 
ſchloſſenen Verhältnijſes gab mir Ruhe; ich achtete ihr 
Verhältnis und ſo konnte an keine äußerliche perſönliche 
Beziehung gedacht werden. Die nun noch wenigen 
Wochen ihres Aufenthaltes an dieſem Orte waren eine feſt- 
liche Zeit und ich wurde immer auch geladen. So waren 
dieſe Wochen ſchr Ichnell verlaufen, bis ſie von hier ab» 
'gereiſt. Erſt in den nächſten Tagen darauf empfand ich
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tief, was ich verlohren, was ſie mir geweſen; es war nie 
der Gedanke der Liebe gekommen, unsSre Mittheilungen 
bezogen ſich auf unsre LebenSentwiekelungen; nur bei 
der Trennung ſchrieb ich ihr, was ich empfand und wie 
das, was ich empfand, zuſammenhing mit dem Höchſten 
und Beſten, was ich in mir fühlte. „Leben Sie wohl! 
Wir ſehen uns gewiß wieder*, war ihre ſchriftliche Ant- 
wort darauf. Ein perſönliches Wiederſehen iſt ſo wenig 
wie ſonſt ein Lebensverkehr eingetreten. Jetzt ſind es 
ſechSundzwanzig Jahre ſeit jener Zeit verfloſſen, wer weiß 
ob jetzt noch die gleiche Erde uns weiter trägt. Bei meiner 
ganzen LebenSanſicht fonnte dieſe Trennung mein inne- 
res Leben nicht trüben, vielmehr ſtärkte, erhöhte es ſich 
von nun an.“ 

Nach) ſeiner Abreiſe aus Mecklenburg im Mai 1805 
beſuchte Fröbel ſeine Freunde in der Ufermark, wo 
er troßz der flachen Gegend die Schönheiten des Frühlings 
auf ſich wirken ließ; er kam nach Thüringen, be- 
juchte ſeinen Bruder Chriſtophin Stadtilm, dann 
die Wartburg und wanderte zu Fuß nach Frank - 
furt a. Main, wo er hoffte Architekt zu werden. 
Dol) der Menſch denkt und Gott lenkt; er wurde Lehrer 
in Gruner's Schule, dann in der Familie von 
Holzhauſen Exrzieher. 

Hier hatte er das Glück, in der Mutter ſeiner Zög- 
linge wiederum eine „edle Frau“ kennen zu lernen. Zu 
ihr blickte er hinauf und lange, nachdem er die Familie 
im Jahre 1811 verlaſſen hatte, dauerte der Briefwechſel 
mit Frau von Holzhauſen fort; troßdem er in der letzten 
Zeit nicht mehr mit ihr in religiöſen Anſichten überein- 
ſtinumnen fonnte. 

Im Juni 1811 ging Fröbel nach Göttingen 
um jich den Naturwiſſenſchaften zu widmen. Er ſchreibt: 
„Mein Gemüth war mehr zerſtört, als ich ſelbſt ahnte; 
es dauerte Monate, ehe ich mich ganz wiederfand.“ Da 
war es eine Erholung, als er im nahen Oſterode 
in der Familie ſeines Bruders Chriſtian ſich heimiſch 
fühlte und den Segen eines bürgerlich geordneten Lebens 
genießen fonnie. 

„Welch ſchönes Leben beginnt nun!“ Dann beſchreibt 
er den wohltätigen Einfluß des Studiums und der Na-



turerſcheinungen, zu denen er den Sternenhimmel und 
den damals erſchienenen Kometen rechnete. Er ſtellte 
Vergleiche an zwiſchen den großen Geſeßen, Die Sonne, 
Planeten und Monde regieren, mit den Menſchen in ſeinen 
Altersſtufen: Frühling, Sommer, Herbſt und Winter, 
die er bei Enkeln, Kindern, Eltern und Großeltern ver- 
kförpert ſah. Niles ging in Ordnung an ſeinem Auge 
und Gemüt vorüber. 

„Was joll ich noch von jenem Leben jagen, Ihr 
Theuern; es iit Euch doch ſelbſt noch in der Seele, Ihr 
lebtet es ja mit; Euch danke ich es!“, ſo ſchreibt er an die 
Keilhaner Frauen: Karoline (die Schwägerin aus Oſte- 
rode) und deren nun erwachſene Töchter Albertine, 
Emilie, Eliſe. Dieſe gehörten zu dem engeren Kreis der 
„achtbaren Weſen“. 

Nach Göttingen kam die Berliner Studien- 
zeit 18S12 und dann die Kriegszeit, von der Fröbel ſagte: 
„Mein Entſchluß war bald gefaßt, wollte ich einmal Er- 
zieher werden, ſo mußte ich jezt für das Vaterland meiner 
künftigen Zöglinge mitfämpfen“, und er folgte dem Auf= 
ruf des Königs von Preußen an die deutſche Jugend. 

Fröbel ging furz vor Oſtern 1814 mit einer Ab- 
teilung Freiwilliger nach Dresde n - von Jahn geführt 
nach Meißen und Leipzig, wo das Lüßzower Korps die 
jungen Leute aufnahm. Das war ereigniSvoll, denn 
hier fanden ſich Fröbel, Middendorff und Langethal, ſeine 
ſpäteren Mitarbeiter, deren Freundſchaft durch den Krieg 
beſiegelt wurde. 

Fröbel ſagt darüber in ſeinen für die Keilhauer 
Frauen beitimmten Aufzeichnungen : 

„In Leipzig beſuchte ich gleich meine Tante, die 
Witwe eines der verſtorbenen Brüder meiner Mutter. 
Ich ſand ſie im Kreiſe ihrer Familie, einer gebildeten, 
talentvollen Tochter und ihres kräftigen Sohnes, beide 
in den blühendſten Jahren der Jugend; herzlich und 
herzlich freundſchaftlich wurde ich aufgenommen. Schon 
bei meiner Reiſe im Februar 1804 nach Milßow war 
ich hier geweſen. Was die Güte und Theilnahme in wenig 
Stunden zuſammendrängen fonnte, das gaben und 
M ſie mir. Der Alarm und Generalmarſch rief mich 
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„I< hatte 1 in diejen wenigen Tagen nun ſchon durch 
den Druc meines Torniſters erfahren, daß der Krieger 
wenig bedürfen müſſe und ſo wurde dann ein Theil des 
Gepäckes der lieben Coufine in Verwahrung gegeben; 
ſo war zum Wohlbehagen meines Rückens mein T Torniſter 
bedeutend leichter geworden. I< hatte auf ein paar 
Stunden Urlaub erhalten und wanderte an der Hand 
meiner lieben Couſine als fröhlicher KriegsSmann dem 
erſten eigentlichen Soldatenquartier zu; der rüſtige Vetter 
trug mir Torniſter und Büchſe.“ 

Im Sommer 1814 löſte ſich das Lüßzow'ſche Korps 
auf und Fröbel war frei; er wanderte am Rhein bis 

. Frankfurt, bejuchte die Familie von Holzhauſen, bei der 
er freundliche Aufnahme fand und wanderte dann nad) 
Thüringen, um Freunde und Verwandte zu beſuchen; 
auch kehrte er in Nudolſtadt ein, wo er von ſeiner 
zweiten Mutter und dem Bruder Carl, deren Sohn. 
herzlich willfommen geheißen wurde, was ihm ſehr wohl 
tat.*) ES iſt dies ein erfreuliches Zeichen von dem ver- 
änderten Verhältnis zwiſchen dieſer Mutter, die in Bio- 
graphien als lieblos gegen ihn geſchildert wird. Es iſt 
damals dem kleinen Friedrich ſo gegangen, wie gar 
manchen Menſchen, die die Negentage zählen und für den 
Sonnenſchein im Jahre ein ſchwaches Gedächtnis haben. 
Von ſeinem ſterbenden Vater iſt Fröbel in Liebe geſchie- 
den und num trug er ein ſchönes Andenken von Nuvdol- 
ſtadt mit ſich fort. Wer Liebe ſucht, findet ſie auch. Wei- 
ter ging ſeine Reiſe nach Leipzig zur Tante Hoffmann. 

„Der Empfang war liebevoll, ich möchte ſagen, 
rührend herzlich. Bald hatte ich meine Frage nach dem 
lieben Mädchen ausgeſprochen, aber welche unerwartete 
Antwort erhielt ich: ſie war nicht mehr unter den Leben- 
den; in der treuen Pflege eines verwundeten Offiziers 
halte ſie Geſumdheit und Leben geopfert, doch war ſie 
todtfranf nod) deſſen Frau geworden. NRührend ſagte ich, 
und ich finde kein entſprechendes Wort, war der herz- 
liche Empfang in dem lieben Hauſe meiner Tante und



= IN = 

ich empfand dieſe warme Freundſchaft und die Beweiſe 
einer innig ſeelenvollen Theilnahme ſehr wohlthuend.“ 

„Mein mir aufbewahrtes Eigenthum erhielt ich von 
der Tante, als wäre es aus den Händen meiner lieben 
SEW vergrößert zurück und ich fühlte, was ich em=- 
pfing!“ 

„3a, ich darf es jekt offen ausſprechen und bin in 
mir feſt überzeugt, ich würde wohl Wilhelmine 
Hoffmann zur einſtigen Lebensgefährten gewählt 
haben. Jetzt war Alles ander3; ich fühlte einen dumpfen 
Echlag und hatte nur den einen Gedanken, mid) in das 
zu fügen, was mir ein Verhängnis ſchien.“



TI. 

Wilhelmine NRoffmeiſter. 

Von Leipzig reiſte Fröbel nach Berlin, wo er 
die Stelle als Aſſiſtent am Mineralogiſchen 
Muſeum erhielt, die ihm ſein ihm wohlwollender 
Freund, Profeſſor Weiß, verſprochen hatte. So ſchloſ; 
das Jahr 1814; er fand ſeinen Freund Middendorff wie- 
dcr, mit dem er gemeinſam zu Tiſche [ſpeiſte und mit dem 
er eine Vorleſung von Schleierinacher beſuchte. 

Bei den Steinen, die ;zjröbel zu ordnen und in das 
Univerjitäts-Gebäude zu bringen hatte, vertiefte er ſich 
in feinen neuen Beruf dermaßen, daß er öfters auf 
längere Zeit ſeinen Freunden unſichtbar war und von 
Middendorff aufgefordert werden mußte, ſich den Schön- 
heiten der organiſchen Welt nicht ganz zu verſchließen. 
Die Geſebmäßigfeit im Vau der Kryſtalle zog ihn un: 
gemein an und da er doch eigentlich Lehrer, Erzieher 
war und Menſchenbildner ſein wollte, ſo brachte er dic 
Weltgeſfeze mit Erziehungsgeſeben in Verbindung, wie es 
in ſeiner ſpateren Methode zu erkennen iſt. (Siehe Seite 
114 jeiner Briefe an die Frauen.) Welche Abwechſelung 
muß es ihm bei den ſtillen Steinen geweſen ſein, als 
eines Tages Jein Freund Middendorff einen Beſuch 
brachte. Dieſer heitere Jüngling mit den hellblickenden 
braunen Augen, zu dem Schleiermacher geſagt hatte: 
„Sie werden die (Geſeke nicht übertreten“, führte eine 
Dame ein, die er als Hörerin bei Schleiermachers Vor: 
trägen fennen gelernt zu haben ſcheint, und ſtellte ſie
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und ihre Angehörigen Fröbel vor mit der Bitte, ihnen 
das mineralogiſche Muſeum zu zeigen. Hören wir Fröbel 
jelbſt über dieſe erſte Begegnung ſprechen: „Dich brachte 
er, mein theures Weib, Du zeigteſt hohes Intereſſe an 
Dem ſtillen, ſtummen Leben meiner Steine; ich ſuchte es 
Dir zu deuten; wer Intereſſe an ihrem flaren Leben 
zcigte, war mir hoeyachtbar und ſo freute es mich ſehr, 
als ich furze Zeit darauf auch das Zoologiſche Muſeum 
mit Euch ſehen ſoilte.“ 

„d]>l) fam ſpäter. Ihr hattet jchon den größten 
Ze des Muſeums geſehen. In dem „Zimmer DC 
Muſcheln und Korailen traf ich Euch. Wir blieben an 
cinem Ende des Zimmers ſtehen; der Zujammenhang 
in der Umwandiung der Thierbildung, welcher ſich im 
Knochengerüſt ausſpricht, hielt uns feſt. Vom Gegen- 
ſtande des Geſprächs gefeſjelt, ſtellten wir beide uns an 
den Seiten eines großen Fenſters einander gegenüber; 
ich möchte jetzt [Sen vebeutungzvoll wie in einer Niſche 
eingeſchloſſen. Du hörteſt aufmerkſam auf die Andeu: 
wngq meiner Naturanjicht in dieſer Beziehung; mein 
Auge ruhte in dem Deinen; ich muß beim Beginn des 
Geſprächs wie überhaupt in dieſer Zeit ſchr gemüths- 
erregt geweſen ſein; denn ich bemerkte Dir, wie eine lichte 
Morgenröthe und flare Sonne heraufſteigende Erſchei- 
nung, wie mein (Gemüth im Laufe des Geſprächs und 
Jiuhen in Deinen Augen inmuner ruhiger und friedlicher 
wurde. JIch erſtaunte ſelbſt über dieſe mir neue Er- 
ſcheinung. Bis zu dem wichtigſten LebenSmomente war 
die Erinnerung an dieſe Erſcheinung in mir zurückgetreten 
und doc) war damit für mich ſo unendlich viel gegeben.“ 

„Nun hatte Berlin mir nichts mehr zu bieten. 
Mein ganzes Lebens-Schikſal lag dort, ohne daß meiner 
Seele die leiſeſte Ahnung davon gekommen wäre, in Ber- 
lins Mauern ruhend und mein Sinn ſtrebte mit Scehn- 
jucht fort zu dem Ziel, das einzig meiner Seele, meinem 
Gemüthe und Geiſte vorlag: 

„Menſchenerziehung.“ 

In Fröbels Leben war es der Abſchluß einer großen 
Cpoche, als er Berlin verließ, wo er eine geſicherte Stel- 
lung aufgab. Die verſchiedenen Berufsarten, die mannig-



faltigſten Erfahrungen und Bekanntſchaften, die innerſren 
Bewegungen ſeines gefühlvollen Herzens bildeten die 
Grundlage zu ſeinem Erzieherberuf, in welchem er ſid) 
ja ſc<on in Frankfurt und bei Peſtalozzi vorbereitet hatte. 
Die Veranlaſſung, die Stelle in Berlin aufzugeben, wo 
er ſogar das Anerbieten bekam, als Profeſſor nach Stoc>- 
holm zu gehen, war der Tod ſeines Bruders in Grie8- 
heim und der Gedanke an deſſen verwaiſte Kinder, drei 
Knaben und ein Mädchen. Deren Erziehung ſollte der 
Kern- und Anfangspunkt zu einem neuen Leben geben; 
darum fonnte er die ſcheinbar befremdenden Worte 
jagen: „Nun hatte Berlin mir nichts mehr zu bieten“, 
troßdem er wiederum ein achtbares, weibliches Weſen 
kennen gelernt hatte. Sein Lebens8-Schiefal lag dort, 
allein ſein Sinn ſtrebte dem Ziel entgegen, welches er 
ſchon in Frankfurt vor Augen hatte, als er ſeinem Brus- 
der ſchrieb: „J< will Menſchen bilden.“ 

Anfang Oktober 1816 verließ Fröbel Berlin und 
ging nach GriesSheim, um ſich der Söhne ſeines im 
Jahre 1814 verſtorbenen Bruders anzunehmen. 

Dort im Muſeum hatte er Wilhelmine geſehen und 
geſprochen und dort begegneten ſich die zwei LebenS- 
ſtröme, die ſo ganz verſchiedene Wege durchlaufen hatten 
und doc) in einer Weiſe ähnlich waren. Fröbels wechſel- 
volles Leben hatte ihn gereift; nun wünſchte er ſich eine 
gereifte Frau, die ihm ebenbürtig ſein konnte. Dieſe fand 
er in der zwei Jahre älteren Wilhelmine. Von Beiden 
fönnen „Leonorens“ Worte gelten: 

„Es bildet ein Talent ſich in der Stille, 
Sich ein Charakter in dem Strom der Welt.“ 

Wa3 mag wohl der Leben35gang dieſer AusSerwählten 
Fröbels geweſen ſein? Das Wenige, was in ſeinen Bio- 
graphien über ſie enthalten iſt, ſchildert ſie als eine feine 
und hochgebildete Dame, der Fröbel die innigſte Liebe, 
ſeine Freunde die größte Hochachtung, ihre Schüler und 
Pflegeſöhne die aufrichtigſte Verehrung zollten ; dieſe Ge- 
fühle wirkten nach ihrem Tode fort, wie aus mündlichen 
Ueberlieferungen von denen, die ſie kannten, hervorgeht; 
ihr Einfluß macht ſich heute noch geltend, denn viele ihrer 
Gedanfen ſind in die Mutter- und Koſelieder



verwebt, ihre warme Teilnahme für die frühe Kindheit 
lebt im Kindergarten fort, deſſen Anfänge ſich an 
die letzten LebenSjahre Wilhelminens anknüpften. Beide 
Schöpfungen entſtanden bald nach ihrem Tod und halfen 
Fröbel den Schmerz über ſeinen Verluſt ertragen. Das 
Grab in Blankenburg, welches er mit Epheu bepflanzte 
und oft beſuchte, vermehrte ſeine Trauer, doch in den 
Werken verklärte ſich ihr Andenken, welches über das 
Grab fortdaunerte und ſpäteren Generationen Segen 
brachte und noch bringen wird. 

So wenig wir über die 33 Jahre wiſſen, die ihrer 
Verheiratung mit Fröbel vorangingen, um ſo gewaltiger 
waren die politiſchen Ereigniſſe, die in Berlin, in Preu- 
ßen, in Deutſchland, ja in ganz Europa, vor ſich gingen 
und wohl jede Familie, beſonders die eines Kriegsrats 
in den Strudel der Bewegung hineinzog. Neben dem 
politiſchen hat Wilhelmine auc die Freuden und Leiden 
einer Verheiratung durchgekämpft; ſie hat gehofft, gelicbt 
und iſt bitter enttäuſcht worden. Das bedeutet viel in 
einem Frauenleben. Ein dichter Schleier liegt über dieſer 
bitteren Erfahrung, über welche in Keilhau nicht ge- 
ſprochen und als ſic einmal unvorſichtig erwähnt wurde, 
geriet Widdendorff in nicht geringen Unwillen. Fern 
ſei es darum, zu grübeln und nachzuforſchen, oder den 
Schleier lüften zu wollen. Um ſo offener liegt das Bud) 
der Geſchichte Preußens, der Weltgeſchichte vor uns und 
große Ereigniſſe haben ſich in den Jahren 1780-1818 
zugetragen! 

nn 5 erſte Jugend fiel in die lezten Jahre 
von Friedrich des Großen Zeit; man könnte mit Ge- 
wißheit ſagen, daß ſie unter dem Einfluß der gewaltigen 
Begebenheiten erzogen worden iſt; und wenn jie al3 
6 jähriges Kind den Tod des Königs 1786 nicht be- 
trauern konnte, jo war ſie umgeben von den Folgen 
ſeiner Negierung. Es war nun Frieden im Land; es 
dammerte die Morgenröte des herannahenden Geiſtes Der 
politiſchen und literariſchen Freiheit heran. Der Menſch 
iſt Kind ſeiner Zeit. Wenn auch ein Kind in einem Gar- 
ten die Blumen nicht alle bei Namen kennt, ſo atmet es 
doch die Düfte, ſo erfreut es ſich an der Schönheit der-
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ſelben -- ſo auch hier. Wilhelmine wird bald vom großen 
König gehört haben, der 46 Jahre regiert und Preußen 
zu ſeinem Ruhm, zu einer Wohlfahrt und zur äußern 
Vergrößerung durch Schleſien und Anspach verholfen 
hatte. Preußen hatte an Anſchen bei anderen Staaten 
gewonnen. ES ijt wahrlich nichts Geringes, in einer 
großen Zeit gelebt zu haben. Welch ein Aufſchwung trat 
ein, als Philoſophen wie Kant, und Dichter wie Leſſing 
das deutſ<e Volk zum Denken über die hohen Ziele der 
Menſc<heit, über deutſches Leben anregten und auf- 
llärten! Welche Schlachten wurden erſt geſchlagen, die 
Preußens Nuhm begründeten ; ſelbſt im hohen Alter ſah 
ſich Friedrich Il. genötigt in den Bayriſchen Erbfolge- 
krieg einzugreifen! Nun aber war Frieden und er konnte 
ſich um VolkSerziehung bekümmern, bis ſich endlich ſein 
großes Auge ſchloß. 

Der Wechſel der Negierung war fühlbar, denn Fried- 
rich Wilhelm I]., der ſeinem großen Onkel folgte, war 
Dieſem troß ſeiner guten Eigenſchaften nicht ebenbürtig. 
Auch ſah er ſich genötigt, bald mit einem Heer in Holland, 
denn in Frankreich einzurücken, wo der Ruhm Preußens 
zwar an Anſehen gewann, die von Friedrich Il. geſam- 
melten Schätze aber zuſammenſchmolzen. Dann war es 
wieder Rußlands Politif, die den König in Anſpruch 
nahm, dann die 2. und 3. Teilung Polens, die Preußen 
im Oſten zwar vergrößerte, worunter aber die innere 
Wohlfahrt unter der Regierung litt, und viele Fortſchritte, 
die unter Friedrich 11. gemacht waren, wurden unter 
dem oberflächlichen Zeitgeiſt, namentlich in religiöſen An- 
gelegenheiten, wieder geſchwächt und gar gehindert. 

In den Jahren 1786-97 wuchs Wilhelmine Hoff: 
meiſter zur Jungfrau heran; ſie konnte nach und nach 
die großen Ereigniſſe der Zeit mit Intereſſe und Bewußt=- 
ſein verfolgen, 3. B. die Gebäude entſtehen ſehen, u. A. 
das Brandenburger Tor, unter deſſen Bogen ſich man- 
der Vorbeimarjc< von Truppen abſpielte. Dem nun fol- 
genden König Friedrich Wilhelm 111. ſah man mit Er- 
wartung entgegen; er hatte eine ſchwere Aufgabe zu er- 
füllen; aber zu ſeiner Seite ſtand ein guter Engel, die 
liebliche, tugendhafte Königin Luiſe. Von Frankreich 
her drohten Wolken; die Revolution hatte ſtattgefunden.
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Ludwig XVI. und Marie Antoinette waren enthauptet 
worden ; ganz Europa geriet in Gährung. Deutſchland 
war in Gefahr; Napoleon trat auf die Bühne des Welten- 
dramas, er rückte näher; aber während Preußen ihm de- 
mütig entgegenging, da wehte ein Geiſteshauc) durch das“ 
Volk; denn Wiſſenſchaften, Künſte und Volk3unterricht 
fingen an zu blühen. Der Aufſchwung rührte von Klop- 
ſto>, dem (Göttinger Dichter her und wurde von Herder, 
'Wieland, Goethe, Schiller ins neue Jahrhundert hinüber 
getragen. Weimar und Jena mit Fichte, Schelling, 
Segel, herrſchten im Reiche der Geiſter, erreichten den 
Höhepunkt zur Zeit, als das Anſehen Deutſchlands ſank 
wegen ſeiner gleichgültigen Haltung, ſeiner Zerſplitterung 
und fnechtiſchen Unterwerfung dem fremden Eroberer 
und deſſen SiegeSmarſch durch Deutſchland gegenüber. 
Zwar verband ſich Kaiſer Alexander von Rußland mit 
Friedrich Wilhelm; die Monarchen begegneten ſich zuerſt 
1802 in Memel, dann 1805 in Potis8dam, wo ſich beide 
Fürſten au der Gruft Friedrichs des Großen die Hand 
zum Bunde reichten. Die Schlachten bei Auſterlitz, 
Saalfeld, Jena aber machten es dem Sieger leicht, weiter 
vorzudringen. Spandau, Magdeburg, Stettin, Küſtrin 
und andere Feſtungen fapitulierten; dann folgte der Zug 
der Franzoſen durch Verlin, durch Preußen, bis an die 
Oſtſeeprovinzen, wo 1807 der Friede zu Tilſit geſchloſſen 
wurde. 

Wer konnte dieſe Ereigniſſe nicht ohne großen Schmerz 
verfolgen ? Gowiß Niemand im Hauſe des Kriegsrates 
Hoffmeiſter. Hier hörte man die Namen nennen: Louis 
Ferdinand, Jork, Hohenlohe, Karl von Braunſchweig, 
Blücher, Nettelbe>, Schill, Gneiſenau, PBrinz Wilhelm 
und deſſen Gemahlin, Prinzeſſin Marianne, dann Stein, 
Scharnhorſt, Hardenberg, Bülow; ihr Ruhm füllte die 
Atmoſphäre, in der ſich Wilhelmine zur gereiften Frau 
weiter entwickelte. 

Preußen erhob ſich: Fichte redete, die Univerſität von 
Berlin wurde begründet. Schleiermacher, Hegel, Grimm, 
Humboldt lehrten, Jahn feuerte die Jugend zum Taten- 
drang an. Die ſchwer geprüfte Königin Luiſe erlebte den 
Aufſchwung nicht; ſie ſtarb 1810; doch jede Frau hörte 
an ihrer Statt des Königs Aufruf „an mein Volk“; ſie



jah nicht die Erhebung der Jugend, die ſich von Breslau 
über alle Provinzen Preußens verbreitete, wozu die 
Frauen ihren Schmuck zum Opfer brachten ; ſie jah nicht 
das Herbeiſtrömen der Alten und Jungen; ſie hörte nicht 
die Lieder Theodor Körners, noh die von Arndt, Uhland, 
Rückert, Schenfendarf = aber ihr Andenken lebte fort 
in ihrem Gemahl und ihren Söhnen, in ihrem Lande 
und ini Herzen der Frauen und Jungfrauen jener großen 
Zeit. Vei aller Entbehrung fühlten ſich die Frauen ge= 
hoben, ſie erlebten Alles mit: MosSkau 1812, Leipzig 
1813, den Einzug in Paris 1814, Waterloo 1815. Die 
Streifzüge von Lüßow's Jägern waren bekannt, zu letzte- 
ren gehörten Fröbel, Middendorff, Langethal, an deſſen 
Seite Körner ſiel. 

Hier das zuſchauende, mitempfindende Leben Wilhel- 
minens =- dort das mitfämpfende der drei Freunde, die 
ſich in Berlin wieder fanden und mit ihr den Freund- 
ſc<haftSbund ſchloſſen, der bei Fröbel zum Chebund 
wurde. 

(Es waren nicht die politiſchen Ereigniſſe, die wiſſen 
Ichaftlichen Intereſſen allein, die Wilhelminens Gemüt 
beſchäftigten, ihr teilnehmendes Herz fand Befriedigung 
in der wohltätigen Hilfe bei Bedürftigen; ſie ſchrieb da- 
rüber an Fröbel: „Das Herz voll jugendlicher Gefühle 
1:1d Ahnungen wie in meinem ſechzehnten Jahre, wo ich 
dem Dürfſtigen mein Brod brach, mit den Armen mein 
kleines Taſchengeld theilte, den Hirtenkindern Kleider 
nähte = und in dem Lächeln des Säuglings, in dem 
freundlich liebenden Danke der Mutter, die einzige Wonne 
des Daſeins, recht zu ſein und recht zu th un empfand 
=- liebend das All umjchließend =- lieg ich wie damals 
am Buſen der Menſchheit.“ 

Fröbel konnte darauf antworten: „Und ſo ſind 
wir, wie es ewig jein ſoll, wo zwei Menſchen zu einem 
Leben ſich einen, und wie ich's für Andere und für mich 
erſehnte, durch die Menſc<heit und in derſelben geeint, 
und des Lebens Einigung iſt ſo durch ſie geweiht. Ein 
großer LebenstreiSlauf iſt ſo vollendet. Ja! geliebtes 
Weib! er iſt vollendet, wir dürfen es uns ausſprechen 
und gefunden iſt von uns das Erſehnte: wir uns ſelbſt 
und eins dem andern.“



- 9 -- 

Fröbel wartete noch ein Jahr, um den Wunſch 
Wilhelminens zu erfüllen, bei ihren Eltern noch bleiben 
zu können, inzwiſchen wurde der Briefwechſel fortgeſeßt, 
und in einem Brief datiert vom 12. Juli die Trauung 
beſchloſſen. Er ſchrieb: 

„Mein einzige Freundin, 
mein höchſtes Kleinod auf der Erde. 

Meine Seele grüßt Sie innigſt und ſehnendſt. In 
den vorigen Briefen bemühte ich mich, nein! nicht be- 
mühte ich mich, ſondern gern folgte ich der Forderung 
und dem Zuge meines Herzens Ihnen meine innerſte 
Geſinnung, mein innerſtes Leben anzudeuten. Jetßt bitte 
ich Sie, mir zu erlauben, nur das Aeußere unſere3 Ver- 
einigtſeyns unſerer Einigung unſeres und beſonder38 
meines Verhältniſſes im Auge haben zu dürfen. 

Zuerſt bitte ich Sie beyliegenden Brief mit dem 
Ausdruck, meiner aufrichtigſten, dürfte ich doch ſagen, kind- 
lichſten Hochachtung, Jhrem verehrten, lieben Vater zu 
Übergeben oder übergeben zu laſſen, wie Sie es für gut 
finden. Hätte ich Zeit gehabt, ſo würde ich Ihnen eine 
Abſchrift beygefügt haben, doch da mir dieß die Zeit nicht 
vergönnte, jo ſchweige ich noch ganz über ſeine Form. 

Da ich) innigſt wünſche, daß Ihnen eben ſo klar mein 
ganzes äußere und die Sic als meine theure Gattin und 
einzige Lebensfreundin und Gefährtin erwartenden 
äußeren, ökonomiſchen und häuslichen Verhältniſſe bekannt 
werden und ſeyn müſſen, als ich hoffe, daß Jhnen mein 
innerſtes Weſen und Streben befannt iſt, ſo lege ich hier 
Ihnen zur Einſicht den Contract bey, unter welchem ich 
das Guth meiner Schwägerin käuflich überommen habe. 
Ich lege Ihnen denſelben jezt und ſo frühe, als es mir 
nur immer möglich wurde, bey, um Ihnen und mir bei 
einer ſpätern Mittheilung das unangenehme Gefühl zu 
erſparen, welches der Gedanke: Ja! wäre mir dieß doch 
früher mitgetheilt =- hervorbringen könnte. Wäre das 
Guth vermeſſen oder hätte das Dorf wenigſtens ein Flur- 
oder Lagerbucd), ſo würde ich Ihnen auch die A>erzahl 
des Güthc<hens8 bekannt machen. Sie ſehen, daß es in 
dem Kauf nach dem hieſigen niedern Werth der Güther 
einen Werth von 1950 Thaler hat, bei welchem Werthe
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jedoch, weder eine ganz neue von mir jeht erbaut wer= 
dende Scheune nebſt Stallung-- und noch weniger ein 
eigentliches im vorigen Herbſt begonnenes Wohnhaus, 
noch ein angelegter Küchengarten mit in Anſchlag ge- 
bracht worden ijt. 

Wenn aber Gott ſeinen Seegen giebt und Gott giebt 
ſeinen Seegen, ſind wir nur ſeine treuen Kinder -- dann 
hoffe ich, dann bin ich überzeugt, daß das Güthchen durc) 
Verbeſſerung, Fleiß und für einen erziehenden Zwe, in 
Kurzem den Werth vom Doppelten überſteigen wird. 
Durch Gott wird mir von Ihrer Hand alles zu leiſten 
möglich werden; 0! ich freue mich, es Ihnen ſagen zu 
können, für meine Perſon entbehre auch ich gern und 
werde mich gern ſo glücklich machen, dem Rathe der 
ſinnend ſorgſamen Hausfrau und Gattin zu folgen. Wie 
Sie und ich zu Gott hoffen, ja, in dieſer Hoffnung 
überzeugt ſind, daß Körpergeſundheit Ihnen wieder wer- 
den werde, ſo laſſen Sie uns auch zu Gott und daraus 
von Gott geſchenkten Feſtigkeit unſeres Willens und 
der mir von der Gnade Gottes gegebenen Kraft, weil es 
Wille und Kraft aus und in Gott iſt, hoffen, daß bürger- 
lichen Wohlſeyn3 und Ausfommens wir uns bald er- 
freuen werden. Darum laſſen Sie ſich nicht ſchrecken, 
wie ich jetzt ökonomiſch ſtehe, meine theuerſte Freundin! 
Doch konnte, mußte ich es Ihnen ſchreiben, ſo wäre es 
jeht dod) noch beſjer als ſpäter, denn jekt iſt ja Ihr 
Wille noch immer ſrey. 

Doc nochmals, laſſen Sie ſich nicht ſchre>en, bleiben 
Sie mir treu, bleiben Sie mir treu. Ich will es Ihnen 
auch ausſprechen: Sie ſind auf Erden meine einzige Hoff- 
nung, denn id) ſtehe in dem ungeheuerſten Kampfe auf 
Erden allein. Sie ſprechens ja ſelbſt aus, ganz allein, 
wie Sie; aber die bis in das Kleinſte durchgehende, höchſt 
merkwürdige Aehnlichkeit unſeres Lebens unſerer Begeg- 
niſſe, die ich biSher kaum andeuten konnte, giebt mir 
felſenfeſtes Vertrauen zu Jhnen durch Gott; denn wer 
ließ Sie mir, die Einzige, die Allereinzige, die mir Gattin 
ſeyn konnte, auf Erden finden? Er war es, der mein 
Schikſal biSher leitete, die Wahrheit, WeiSheit, Güte 
Gottes war es, welche Sie unter, ich darf es ſagen, Millio- 
nen finden ließ.
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Darum denn und in dieſem hohen Glauben, dieſer 
hohen, feſten Ueberzeugung laſſen Sie uns keine Zeit 
dDurd uns, durc) kleinliche Rückſichten verliechren nach 
des Vaters Rath und Willen bald vereint zu leben. In 
dem nächſten Briefe will ich Ihnen zu dieſem Ende von 
meinem innern Hausweſen Nechenſchaft geben. 

- Jett lege ich einſtweilen das auf Grund eine8 Con- 
ſiſtorial-Zeugniſſes beruhende Prieſterliche Zeugniß von 
mir bey, welches von dieſer Seite jedes Hinderniß zu 
unjerer Proclamation und endlicher Trauung hebt. Auch 
von Ihnen meine theuerſte Freundin muß ich mir ein 
ähnliches Zeugniß erbitten und bald erbitten, weil ohne 
dieſes Zeugniß ich nicht wegen der hier dreymal nöthigen 
Proclamation das nöthige beſorgen kann. Iſt Ihr Vater 
noch des Entſchluſſes, daß die Trauung in Berlin ſeyn 
jolf? Wäre dies, ſo bitten Sie dieſen und Ihre lieben 
Eltern, alles ſo ſtill, ſo einfach als möglich anzuordnen. 
Nicht wahr, unſer Edler Wilmſen ſpricht Gotte3 Seegen 
über uns. Jet nun ein herziges Lebe Wohl!“ 

Tas erbetene Zeugnis kam auch bald in Fröbels 
Hände und lautete: 

Daß der beabſichtigten ehelichen Verbindung des 
Herrn Friedrich Wilhelm Auguſt Fröbel, Vorſteher einer 
Erziehungsanſtalt zu Keilhau im Schwarzburg-Rudol- 
ſtädtiſchen und Frau Wilhelmine Henrietice geb. Hoff- 
meiſter, ſeparierten Klepper hierſelbſt kein kanoniſches 
Hinderniß entgegenſteht, und die kir<liche Proclamation 
daher unbedenklich geſchehen könne, wird hierdurd) zu 
öffentlichem (Slauben bezeugt. 

Berlin, den 18. Julius 1813. 

Wilmſen 

Prediger der Evangel. Parochialkire. 

Demnad) war der Vater einverſtanden und der Tag 
der Trauung wurde beſtimmt. Der Trauring enthält 
die Inſchrift: W. H. Fröbel, den -- Auguſt 1818. 

(Bemerkung: der Ring war in den Beſiß von dem 
Pflegeſohn Fröbels, Chriſtian Friedrich Clemens, Sani- 
tätSrat in Dortmund, gekommen und von deſſen Tochter,



Frau Recht8anwalt Fautſ<, nach Keilhau geſchi>t wor- 
den, von wo er von der Familie Barop meinem Fröbel- 
Muſeum geſchenkt wurde. E. H.) 

Die eheliche Verbindung fand am 11. Sep- 
tember ſtatt. Fröbel hatte in die Verzögerung einge- 
willigt, um das Familienglück nicht zu ſtören und weil 
Wilhelmine ſie zur Bedingung gemacht hatte. Er ſchrieb 
in ſeinem Brief an die Keilhauer Frauen im Jahre 1831: 

„I< achtete die von Deinem kindlichen Sinn geſeßte 
Bedingung, ich wünſchte freie LebenZentwi>kelung und 
ſah dieſer ruhig entgegen.“ 

„Allein wie Geiſt und Gemüth es wahrgenommen, 
wie inneres und äußeres Auge e3 geſehen und Herz und 
Leben es als das Beſte und Rechte vorempfunden hatte, 
ſo geſchah es am elftem Sept.; geſtern nun ſchon vor 
dreizehn Jahren wurdeſt Du geliebte Wilhelmine, mein 
theures Weib, die Meine“ und weiter unten: 

„I< habe viel über die Bedingungen der Ehefähig- 
keit (wenn ich das Wort ähnlich dem der Schulfähigkeit 
bilden darf) nachgedacht und faſt möchte ich ſagen, eine 
Bedingung ſei klar zu wiſſen, von welcher Art das gegen- 
ſeitige Leben ſei, ob Vlumen- oder Baumleben, und daß 
man die Geſeke ſeines Lebens aus innigen LebenSab- 
ſchnitten klar erkannt habe. Kehren dann dieſe bleiben- 
den Lebensgeſete auch in den geſteigert neuem LebenZ- 
abſchnitt wieder, kommen ſie nicht unerwartet.“ -- „Alles 
Leben iſt in hohem Grade geſetzmäßig.“ =- „Ja, mein 
theures, treues Weib, die Lebenskunſt iſt ſc<wer und 
doch aud den inneren Geſezen und Bedingungen nach 
gewiß nicht weniger ſichere Kunſt, als irgend eine andere; 
aber ich glaube auch das Menſchengeſchlecht beſit ſie noch 
nicht, ſo wie ich glaube, daß es im Bewußtſein noch) nicht 
einmal den Aus8gangspunkt der untrüglichen Geſeßze be- 
ſitt. Meine Aufgabe iſt, die untrüglichen Geſeke der 
Lebensfunſt in den untrüglich ſichern Geſezen der Natur- 
entwidelung zu finden und daraus abzuleſen.“ =- „Würde 
ich nun ſo, nachſichts8volles Weib, dort (d. h. damals3)
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ſchon die Erſcheinungen des Lebens verſtanden und ſie 
Dir gedeutet haben, ſo hätten ſie für uns Beide das Un- 
angenehme verloren, ſie würden nicht Lebensdiebe, ſon- 
dern Lebens8deuter und ſo Lebens8geber geworden ſein!“ 

Dieſe im Jahre 1831 geſchriebenen Gedanken ſind 
hier eingefügt, weil ſie ſich an die Zeit der ehelichen Ver- 
bindung anſchließen und den Entwi>kelung8gang in 
Fröbels Innerem bezeichnen.



IV. 

Andere Zeiten. 

Wir kehren nun zum Jahre 1818 zurück, wo Wil- 
bhelmine in Keilhau ankam und ihre Pflegetochter 
Erneſtine CriSpine zur Stüße mitbrachte; bald 
darauf kam auch Albertine aus Oſterode, die zweite 
Tochter des Bruders Chriſtian, um im HausShalt tätig 
zu ſein; denn der Kreis der männlichen Glieder hatte 
ſich vermehrt und brauchte tüchtige Hilfe, die Wilhelmine 
nicht leiſten konnte, da ihre biSherigen Gewohnheiten 
und ihr zarter (Geſundheitszuſtand dem neuen Leben nicht 
gewachſen waren. Hören wir nun, was Profeſſor Dr. 
Wädhter im Buche: „Keilhau in Wort und Bild“ 
in dem vortrefflichen Artikel über dieſe Periode ſchreibt: 

„Wilhelmine war eine Frau von feiner Bildung des 
Geiſtes wie des Herzens. Aud) ſie brachte ein großes 
Opfer, als ſie das anregende, behagliche Leben in Ber- 
lin mit dem entbehrungs8- und arbeits8reichen in dem ab- 
geſchiedenen Keilhau an der Seite des wenig weltmänni- 
ſchen Gatten vertauſchte. Aber ſie war von den Jdeen 
Fröbels ſo mächtig ergriffen, daß ſie alle Mängel des 
äußeren Lebens für nichts achtete. Der Einfluß ihres 
echt weiblichen Weſens wirkte veredelnd auf den Keilhauer 
Kreis, der ihr in inniger Verehrung zugethan war. 
Ihrem Manne wurde ſie eine verſtändnisvolle, innig 
theilnehmende Genoſſin in ſeinem an Kämpfen und 
Mühen ſo reichem Leben. Allerdings das, was Keilhau 
damal3 not that, eine umſichtige, praktiſche Hausfrau
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war ſie nicht. Aber aud) nach dieſer Nichtung hin kam 
bald erwünſcht, wirkſame Hilfe. Fröbels älteſter Bru- 
der, Chriſtian, ſiedelte mit ſeiner ganzen Familie nach 
Keilhau über und übernahm die Bewirtſchaftung des 
kleinen zur Anſtalt gehörigen Gutes. Er war nur ern 
einfacher Handwerker (En Weber), aber ein Mann, der 
das Herz auf dem rechten Flecke hatte. Durch Fleiß und 
Umſicht hatte er ſich ein anſehnliches Vermögen erwor- 
ben. Für die Erziehung ſeiner Kinder ſcheute er kein 
Opfer. Schon früher hatte er ſich von ſeinem jüngeren 
Bruder Nats erholt und hatte ihm dann ſeine beiden 
Söhne anvertraut. Jett verkaufte er buchſtäblich alles, 
was er hatte, und ſtellte dem Bruder bedingungslos 
ſein Vermögen zur Verfügung. Wiederum zeigt ſich, 
welche wunderbare Anziehungskraft Fröbel auf die Men- 
ſchen auSübte, zu welcher Opferfreudigkeit er ſie zu be- 
wegen wußte. Mit Necht nennt man Chriſtian 
Fröbel den vierten Gründer Keilhaus. Er kam wirklich 
als Netter in der Not. Ohne ihn wäre e8 unmöglich 
geweſen, den angefangenen Vau des Erziehungshauſes 
zu vollenden, überhaupt das ganze Unternehmen über 
Waſſer zu halten!“ 

Auch) ein Schüler des erſten Kreiſes, Chriſtian 
Langethal, jüngerer Bruder vom Mitbegründer 
Keilhaus, Heinrich Langethal, ſchilderte Keilhau in ſeinen 
Anfängen. Aus ſeinen jugendlichen Erinnerungen, wie 
ſie ein Knabe auffaßte, ſoll über den neuen Kreis hier 
Einiges mitgeteilt werden. Die Ankunft von Frau Wil- 
helmine bedeutete für die Zöglinge eine Störung, denn 
ſie genoſſen viele Freiheit; und manche Unterbrechung 
in ihrem Zuſammenſein mit den drei Lehrern kam vor, 
weil dieſe einen Kreis um die Berliner Dame bildeten. 
Sein 7. Kapitel in der Broſchüre: „Keilhau in 
ſeinen Anfängen, v. Dr. Chr. Ed. Langethal, Pro- 
feſſor der Botanik in Jena“, enthält die Veränderungen 
im neuen Kreis und fängt mit dem Motto an: 

Andere Zeiten, andere Weiſen, 
Neues kommt, das Alte bricht ; 
In des Schiſals raſchen Kreiſen 
Sinket doh das Wahre nicht.
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Nach der Erwähnung der Verheiratung fährt der 
jugendliche Verfaſſer fort: „Dieſe (Wilhelmine) kam 
nun mit ihrer Pflegetochter und mit Fröbel in Keilhau 
an und bezog das obere Stoc>werk de8 untern Hauſes, 
welches biSher die Wohnung der Frau Pfarrerin aus 
GriesSheim geweſen war.“ 

„Wir wunderten uns gewaltig, bei unſerer Ankunft 
in Keilhau Fröbel nicht mehr bei Hänold3, ſondern 
bei ſeinex Frau im Logis der Frau Pfarrerin zu finden.“ 
Die Zöglinge hatten nämlid) eine Ferienreiſe nach dem 
Harze gemacht, und wußten nicht, daß Fröbel unter der 
Zeit in Berlin war, um ſich zu verheiraten. 

„Die Freude darüber war eben nicht groß. Die 
Frau Fröbel verſprad) uns zwar Mandeln und Roſinen, 
ließ fich auch „Baſe“ nennen, doch hätten wir gern zu 
ihr Tante geſagt, wenn wir ſie nur wieder los geworden 
wären. Wir merkten nämlich gar bald -- daß im Keil- 
hauer Leben zwiſchen ſonſt und jetzt ein großer Unter- 
ſchied ſei. Früher bildeten wir den Mittelpunkt des 
ganzen Verkehrs, um uns drehte fich Alles, bei uns 
juchten die Lehrer Erholung nach Arbeit; jezt aber 
wurde „die Berliner Baſe“ das, was wir geweſen waren. 
Um ihren Tiſc) verſammelten ſich alle drei Lehrer, mit 
ihr unterhielten fie ſich und wir ſpielten allein. 

„Es kam noch ſchlimmer. Man trrug auf unſern 
Turnplaß einen Tiſch mit fünf Stühlen hinaus. Die 
Baſe ſeßte ſich mit ihrer Pflegetochter und den drei 
Lehrern daran und mit Empörung ſahen wir, daß man 
dort Kaffee und Thee trank! Hatten uns die Lehrer 
nicht ſelbſt geſagt, daß ein echter Deutſcher jolc<e Ge- 
tränke verſc<mähen müſſe? 

Hatten ſie nicht den Turnplaß als den Ort bezeich- 
net, wo man erſt Deutſches Leben finden könne? Stand 
nun nicht Alles, was wir da ſahen, mit ihren Worten 
im grellſten Widerſpruch? Nun, einmal ſollte e8 ihnen 
hingehen, doch geſchähe das wieder, ſo ſollten ſie es tief 
bereuen. 

Aber es geſchah); wieder. Das konnten wir nicht un- 
gerügt laſſen und hielten nun unter uns großen Rath, 
was zu thun ſei. Der Vorſchlag, einen Zettel an die 
Thüre des Turnplates zu nageln, der die Worte „Kaffee-



haus zum verunreinigten T urnplaße“ enthielt, fand all-: 
geneinen Beifall (bei den 7 Knaben) und wurde ge- 
nehmigt. Julius (der ältere der Griesheimer Vettern),- 
hatte die ſchönſte Hand, der ſollte ihn ſchreiben. Gedacht, 
gethan; wir freuten uns Alle über den herrlichen Einfall.. 

„Die Lehrer, welche unſre Verſtimmung gar nicht 
ahnten, mögen ſich ſchön über dieſe angenehme Entdec>ung 
gefreut haben! und wer ſie von ihnen zuerſt gemacht. 
hat, iſt mix unbekannt geblieben. Gewiß aber ließ Lange- 
thal (mein Bruder) dabei ſein tief tönendes „Der tau- 
ſend!“ erſchallen und Middendorff gab wahrſcheinlich: 
ſeinen Unwillen durch ein feſtes Kopfnicken kund. Ge- 
nug, wir wurden andern Tages am Morgen auf Fröbel3- 
Stube citiert und bildeten einen Halbkreis, in deſſen 
Mitte Fröbel ſtand; Middendorff und Langethal lehnten 
dagegen, wie gewöhnlich, am Ofen. Wie in allen wich- 
tigen Dingen, ſo verfuhr auch hier Fröbel mit viel Um- 
ficht und Tact. Statt zu ſchelten, erinnerte ex uns an 
die vergangenen Tage; er frug uns, ob wir nicht be- 
kennen müßten, daß er und die Lehrer uns ſtets Freunde- 
geweſen wären und Alles aufgeboten hätten, um uns 
Freutude zu machen? Das war auch völlig gegründet, 
nur ließ zrüöbel dabei aus, daß wir eben deShalb miße= 
vergnügt wurden, weil es jezt nicht mehr der Fall war.. 
Wir aber gedachten bei Fröbels Worten nur der ſchönen. 
Vergangenheit und wurden tief erſchüttert, als er uns 
weiter in völlig ruhigem Tone frug: „Und das ſoll 
wohl der Dank für unſre Liebe zu Euch jein, was Ihr 
da drauſen angeſchlagen habt?“ Als er nun unſre tieſe 
Neue ſah, dice lich auf unſern Geſichtern ausdrückte, fuhr 
er in rithigem Tone weiter fort: „Nun, wir wollen 
Eures Zettels nicht weiter gedenken, er joll von uns ver- 
geſſen ſein; nur verſprecht mir mit Handſchlag, daß zwi- 
Ichen Euch umd uns nichts Störendes weiter treten ſoll.“ 
Wir gaben mit thränendem Auge die Hand und Fröbel 
hatte ſeinen Zweck vollkommen erreicht. 

„Nun aber galt es von Seiten der Lehrer, Alle3 
ſchnell zu beſeitigen, was uns gerechten Anlaß zum Miß- 
vergnügen geben konnte. Cs wurde nicht mehr auf dem 
Turnvpylaß gefrühſtückt und gevespert, die Lehrer ſpielten 
wieder öfter mit uns; doch 10 wie früher, wurde es me
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wieder. Uebrigens konnte man es den Lehrern nicht 
ganz verdenken, wenn ſie ſich zuweilen, beſonders beim 
Frühſtü> in Geſellſchaft der Frauen behaglich fanden, 
denn die „Baſe“ war eine feingebildete kenntnißreiche 
Dame, vor deren Bildung und tactvollem Benehmen 
ich ſpäter die größe Hochachtung empfand. Sie war in 
ungewöhnlichem Grade ſowohl in deutſcher Literatur, 
al8 auch im Bereich der Philoſophie bewandert, beſaß 
einen gediegenen Geſchma> und trug das, was ſie vorlas, 
ungemein anmuthig vor. Dabei hatte ſie eine ſo liebens- 
würdige Beſcheidenheit, daß ſie den ganzen Schatz ihres 
Miſſens niemals vorſtechen ließ, nur zur Erhöhung der 
Anmuth des Umgangs benutzte. Zugleich muß man aud) 
über den Grad ihrer Entſagung erſtaunen, der höher 
nod) als bei irgend einem der drei Freunde zu bewun=- 
dern war. Aufgewachſen in den Bequemlichkeiten, die 
das Salonleben bietet, nahm ſie jezt mit der einfachſten 
HausSeinrichtung und der frugalſten Koſt fürlieb, was 
gewiß von edler Geſinnung und kräftigem Willen zeugt. 
Nur war nicht wohl einzuſchen, warum ſie nicht mit 
den Kindern (uns 7 Knaben) frühſtücken wollte, wodurc) 
die Trennung der Lehrer von den Kindern vermieden 
worden wäre. Auch war recht ſchade, daß ſie mehr ſein 
wollte als ſie konnte; denn eine Hausfrau für einen 
größeren Kreis war ſie nicht. 

Für jetzt wurde es indeſſen bald wieder ziemlich 
gemüthlich bei un3.“ 

Der Abſtand zwiſchen Berlin und dem kleinen Dorf, 
wo noch) nicht eimmnal ein wohnliches Haus fertig war, 
hätte manche Frau abgeſchrec>t, allein Wilhelmine ertrug 
die Entbehrungen ſtandhaft in den Zeiten der Not und 
Sorgen, die nun herantraten an ſie, die durch die Vor- 
lefungen Schleiexmachers und Fichtes von den Jdealen 
für das Chriſtentum und der Vaterlandsliebe erfüllt 
war, mit Fröbel dur gleiche Liebe zur Natur und 
Kinderwelt und durch einen hohen ſtrebenden Sinn für 
Erziehung und Darlebung eines menſchemvürdigen Le- 
ben3 verbunden; eben darum konnte ſie ſich auch in die 
beſchränkten, einfachen LebenSöwege fügen und finden.
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Der Ausbau des Hauſes ging langſam von ſtatten, 
weil es an den nötigen Mitteln fehlte, die erſt der Bru- 
der Chriſtian aus Oſterode dazu gab. Wilhelmine ſelbſt 
brachte kein Vermögen mit, allein ihr Vater lieh Fröbel 
bald nach der Hochzeit dice Summe von 500 Talern, wo- 
für ihm Lekterer eine Quittung ausſtellte, deren Wort- 
laut hier folgt: 

„Icl) Endes eigenhändig Unterſchriebener 
Friedrich Wilhelm Auguſt Fröbel 

beſcheinige und erkläre Kraft dieſes für mich und meine 
Erben, daß Sr. Wohlgeboren der Kriegsratlh) Hoffmeiſter 
in Berlin zu größerer Sicherſtellung und Befeſtigung 
meines Hausweſens die Summe von fünfhundert Tha- 
lern preußiſch Courant unterm 29. Oktober dieſes Jahres 
gegen rechtsfräſtige Verpfändung von ſo viel meines 
unbeweglichen und beweglichen Vermögens als zur Be- 
zahlung dieſes gedachten Darlehns nöthig iſt und bis 
zur Wiederbezahlung gegen 5 pro Cent jährliche Inter- 
eſſen gürigjt gelichen und vorgeſchoſſen hat. Urkiümndlich 
habe ich dieſe handſchriftliche Verſicherung mit Einſchlie- 
ßung jeder Form Nechtens eigenhändig geſchrieben und 
unterſchrieben und mit meinem perſönlichen Pettſchaft 
beſiegelt. 

Keilhau bei Rudolſtadt im Schwarzburgiſchem, den 
7. Dezember 1818. 

Friedrich Wilhelm Auguſt Fröbel. 
Guth3-Eigenthümer.“ 

Durch Chriſtians hochherzige Unterſtüzung im Jahre 
1820 fonnte mit dem Bau des Erziehungshauſes fortge- 
ſchritten werden. Beim Bauen legten alle männlichen 
Glieder der großen Familie oft ſelbſt Hand mit an; beim 
Weihnachtsfeſt mußte aber manche Lehmwand mit grünen 
Tannen verdeckt werden. Im Jahre 1822 war das Ge- 
bäude endlich fertig und konnte von Fröbel und ſeiner 
Gattin bezogen werden. Die Zahl der Zöglinge wuchs 
und neue Familien wurden gegründet, denn Middendorff 
verband ſich mit Albertine und Langethal mit Erneſtine 
CriSpine. Beide Paare wurden am Himmelfahrt8tage 
1826 getraut.
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Beim Chriſtfeſt 1818 waren 15, im nächſten Jahre 
20 Schüler zugegen und bis zum Jahre 1825 ſtieg die 
Zahl der Zöglinge auf ihren Höhepunkt mit 56. In 
dieſem Jahre feierte Chriſtian Fröbel mit ſeiner Gattin 
Caroline geb. Mügge das Feſt ihrer ſilbernen Hochzeit, 
bei welcher Gelegenheit Fröbel und Wilhelmine ihnen 
eine Bibel mit tiefgefühlten Zeilen widmeten. Die Auf» 
ſchrift lautete: 

Den 
geſegneten und beglückten Gatten, 

Dem 
theuren Jubelpaare, 

Chriſtian und Caroline Fröbel, 
am 

Tage ihrer ſilbernen Hochzeit 
vol 22. Piat 1825 

von 
Friedrich W. A. und Wilhelmine Fröbel. 

„Nehmet Geliebte! die höchſte, die beſte der Gaben, 
Welche die Liebe nur kennt, die ſie zu reichen vermag, 
Nehmt der Wahrheit und des Lebens Buch, 
Das beſonders auch Euch Leben und Wahrheit gebracht: 
Denn was der Sänger verhieß, durchdrungen von Lieve 

zu Gott 
Und von des Gatten Freude tief im Innern erfüllt, 
Ward Cu reichlich gewährt, iſt Euch in Schönheit 

gereicht. 
(Pſalm 123). 

In Cuer irdiſches Leben floß ſo E ud) himmliſches ein. 
Daß es ewig E u < fließe, nimmer ſich hemme und trübe, 
Neichet die Liebe Euch< heut die Quelle des ewigen 

Lebens.“ 
(Jol. 8. W+ 14. 81. 

Die Jahre von 1820--1831 ſind in der Geſchichte 
Keilhaus bedeutung8voll. Nach der Zeit der Blüte 
kamen die Jahre des Niedergangs in der Zahl der 
Schüler, veranlaßt durch den Verdacht in Preußen, wo
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man glaubte, daß alle Anſtalten, die nicht wie die land= 
läufigen Schulen geleitet wurden, demagogiſch ſein 
müßten. Die Regierung in Rudolſtadt wurde darauf 
aufmerkſam gemacht, aber, anſtatt Keilhau zu ſchließen, 
ſchenfte ſie dem Bericht des Generalſuperintendenten Z eh 
Glauben. Tieſer geiſtliche Herr hatte ſich in den Tagen 
ſeines Beſuches von dem guten Unterricht und trefflichen 
Geiſt unter Lehrern und Schülern überzeugt; es wurde 
nur gewünſcht, daß die langen Haare der Zöglinge möch- 
ten furz und die offenen Hemdkragen geſchloſſen getragen 
werden, damit durch dieſe „Deutſche Tracht“ kein weite- 
rer Anſtoß gegeben würde. Das war leicht zu bewerk- 
ſtelligen. Die Schülerzahl verminderte ſich dennoch; 
aus Preußen wurden Knaben abberufen und bald ſank 
die Zahl auf 5--6 herunter, wodurd) ſic) auch das Ein- 
kommen verringerte und die Schuldenlaſt, die auf dem 
Gebäude ruhte, vergrößerte. 

Eine neue Enttäuſchung wurde Fröbel zu Teil, als 
dex ſchön ausgearbeitete Plan für ein Waiſenhaus in 
Helba bei Meiningen vom Herzog nicht angenommen 
wurde, weil er den Einflüſterungen eiferſüchtiger Männer 
Gehör ſchenkte. Bei alle dem ſtanden Fröbel die geein- 
ten Familien treu zur Seite; ſie wurden durch einen 
neuen Anfömmling vermehrt. Dieſer war Johanne3 
Arnold Barop, der im Jahre 1823 zuerſt zum Be- 
ſuch kam, und ſich 1826 dem Kreiſe anjc<hloß, weil er 
von dem Geiſt, der da waltete, mächtig angezogen wurde. 
Er, der Neffe von Middendorff, verband fich durch ſeine 
Heirat mit Emilie Fröbel den Familien und wurde 
ihnen eine fräftige Stüße, die das Inſtitut durch fernere 
Kämpfe ſicher leitete und den Grund zu ſeiner heutigen 
Blüte legte. 

In allen Schickſalen, die über Fröbel kamen, erhob 
ſich aber ſein Glaube an ſeine Menſchenerziehungs- 
Miſſion ; er mußte ſich darüber ausſprechen- und tat es 
dem Publikum gegenüber erſt in kleinern Schriften und 
dann im Jahre 1826 in ſeinem großen Werk: „Die M e n- 
fchenerziehung“, die gleichzeitig mit. der Zeitſchrift 
„Die erziehenden Familien“ erſchien. Der 
Kernpunkt dieſes Buches iſt: „Ohne Religion 
Feine Erziehung.“
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Der religiöſe Geiſt bekundete ſich auch in allen Feſt- 
lichfeiten, namentlich zu Weihnachten, wo das JeſuS8- 
kind der Jugend zum Mittelpunkt und zum Beiſpiel 
hingeſtellt wurde. 

Middendorff beſchrieb die jährlichen Weihnachts- 
feiern von 1816--1824; fie gehörten zur Erziehung in 
Keilhau. 

Die Grundlage der RNeligion befeſtigte die 
Bande dex Freundſ<haft, die durch ein drittes 
Element gefräftigt wurde; das war der erziehende 
Geiſt durch die Familie, durch die Mutter; und 
wenn Fröbel ſpäter ſchreibt, daß ex von den Müttern 
gelernt habe, jo ſind es meiſt die Keilhauer Frauen, die 
ſeine Lehrmeiſter waren. Auf dem Titelblatt der Mut - 
ter- und Koſelieder, des reichhaltigſten Familien- 
buches, ſchwebt eine Taube als Symbol des heiligen 
Geiſtes hernieder auf die Gruppe von Kindern, die ſich 
um die Mutter geſchart haben; die Sonne ſtrahlt ihr 
Licht und Ariadne's Krone wird d er Mutter verheißen, 
die ihre Kinder am beſten erzicht. 

Das vierte Element der Keilhauer Erziehung war 
die Liebe zur Natur; Lehrer, Frauen, Knaben lernten 
unter dem Einfluß der ſie umgebenden Naturſchönheiten : 
Berge, Täler, Wälder, Bäche lieferten ihnen Anſchau- 
ungen ohne Ende. Fröbel nannte die Natur „Gottes- 
offenbarerin“ und in der Verehrung der Allmacht und 
Weisheit des Schöpfers war ſeine Gattin Wilhelmine 
eins mit ihm; auch bis zum heutigen Tag wird das 
Leben der Keilhauer in Gottes ſreiexr Natur als erziehen- 
der Faktor betrachtet. 

Troß alle dem, wa3 Geiſt und Herz erhob und Allem 
Gottvertrauen, Mut und Hoffnung einflößte, konnte ſich 
der Keilhauer Kreis der Tatſache nicht verſchließen, daß 
es mit den Finanzen ſehr übel ſtand. Fröbel mußte 
ſich eine Zeitlang loSreißen, um bei ſeinen hohen Jdealen 
den Männern kein Hindernis zu ſein; er verließ Keilhau 
im Mai 1831 und ſuchte bei alten Freunden in Frank- 
furt Nat. Ein ſolcher kam ihm durch die Bekanntſchaft 
von Xaver Schnyder, dem Dichter und Komponiſten, der 
ihm für die ihn begeiſternden Erziehungspläne ſein 
Schloß Wartenſee am Sempacher See in der Schweiz
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anbot. Fröbel nahm es an, doch nad) einem vergeblichen 
Verſuch, Schüler für die Dauer, namentlich Auswärtige 
dorthin zu ziehen, folgte er einer Einladung de8 Nates 
von WilliSau und fing dort an ſeine Pläne auszuführen. 

Wie innig vereint die Familien in Keilhau mit Frö- 
bel blieben und wie hilfreich ſie waren, zeigt ſich darin, 
daß ein Glied nach dem andern ihm folgte und eine zeit 
lang zur Stüße blieb. Erſt kam Ferdinand, der 
Sohn Chriſtians, dann Barop, dann Langethal, 
dem ſeine Frau folgte, und im Jahre 1835 kam Mid- 
dendorffmit Eliſe, der jüngſten Tochter Chriſtians. 
Fröbel ſelbſt reiſte Ende des Jahres 1832 nac) Keil- 
hau um ſeine Wilhelmine zu holen, mit der er einen Be- 
ſuch in Berlin machte und dann im Mai 1833 zurü> in 
die Schweiz ging. 

Die feindlichen Angriſfe der katholiſchen Geiſtlich- 
Feit wurden durch das ſichere Auftreten Barops nieder- 
geſchlagen und das Vertrauen des Publikums durch ein 
glänzendes Examen der Schüler geſtärkt.



V. 

Ein dankbarer Schüler. 

Ehe Wilhelmine Keilhau verläßt, wollen wir noch 
aus den Erinnerungen eines Schülers, Bernhard 
Bähring, ein Bild vom Keilhauer Leben, wie es auf 
das im Kapitel 111 von Chr. Langethal geſchilderte folgte, 
hier geben und wollen uns über den damaligen Zögling 
freuen, der bis in ſeim hohes Alter von 82 Jahren Dank- 
barfeit im Herzen trug. V. Bähring konnte aus eigener 
Ueberzeugung über Fröbels Verhältnis zur <riſtlichen 
Religion ſprechen; als evangeliſcher Geiſtlicher war ex 
zuleßt in Minfeld in der Bayriſchen Pfalz tätig, wo die 
Gemeinde zum Teil proteſtantiſc), zum Teil katholiſch 
war; aber beide hielten ihren Gottesdienſt gemeinſchaft- 
lich in derſelben Kirche ab. Wenn Pfarrer Bähring 
ſeinen Männern und Frauen gepredigt und für die 
Jugend einen Kindergottesdienſt gehalten und nachdem 
ſich dieſe entfernt hatten, zog die katholiſche Gemeinde 
herein. Das friedliche Nebeneinander fand auch im täg- 
lichen Leben und im Vorſtand der Schulgemeinde ſtatt. 

(Wer den Vorzug genoß, Herrn Pfarrer Bähring 
zu kennen, ſeinen Erzählungen aus Keilhau zu lauſchen 
und ſeine Schriften zu beſien, der wußte auch, daß er 
ein menſchenfreundlicher, toleranter Mann war. Als 
Schüler Fröbels hat er deſſen Erziehungslehre bei jeder 
ſich ihm bietenden Gelegenheit vertreten und verkündet. 
Im Jahre 1882 hielt er die Feſtrede bei der Enthüllung 
des Fröbeldenkmals in Blankenburg.
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Wir hörten ihn zum letzten Mal 1896 in Berlin 
bei der Verſammlung des Deutſchen Fröbel-Verbandes3; 
vorher hatte er Eiſenach, Keilhau und Nudolſtadt beſucht. 
Während dieſer Reiſe teilte er mir Vieles über Wilhel- 
mine mit und erfüllte meine Bitte, indem er noch kurz 
vor ſeinem Tode 1902 ſeine Erinnerungen niederſchrieb 
und mir zur Verfügung ſtellte. E. H.) 

Erinnerungen an Friedrich Fröbel aus den Jahren 
1824---1836 

von Bernhard Vähring, 
proteſtantiſcher Pfarrer in Minfeld. 

Es war im Frühling des Jahres 1324, da nahm 
mich mein guter Vater an die Hand und führte mid) 
von unſerem damaligen Wohnort, dem freundlichen 
Dörfhen Eichfeld, in dem grünenden Wieſentale des 
Schaalbaches, hinauf nach dem eine Viertelſtunde entfern- 
ten Keilhau, wo die von Fröbel gegründete „Allgemeine 
deutſche Erziehungsanſtalt“ eben in ihre erſte Blüte ein- 
getreten war. Mein Vater hatte bis 1820 unter ſchr 
Drücenden Verhältniſſen in dem Dorfe Kalzhütte am 
Thüringer Walde als Pfarrer gewirkt. Anhaltende Miß- 
ernten und Geſchäftsſtokung hatten eine weitverbreitete 
HungeröSnot verurſacht. Das kleine Vermögen, das ihm 
vom Studium übrig geblieben, war neben dem ſehr 
dürftigen Gehalt aufgezehrt worden. In Eichfeld gab 
es durch das Zehntgetreide, welches die kleinen Bauern 
zu liefern hatten, wenigſtens das nötige Brot für die ſic 
mehrende Familie. Da war es ihm und der. ſorgenden 
Mutter ein großer Troſt, daß Fröbel ihm den unents- 
geltlichen Beſuch ſeiner Anſtalt für uns Kinder liebreic 
eröffnet hatte, und ich war der erſte aus unſerem Fami- 
lienfreiſe, der nun täglich hinaufwanderte. Bald aber 
ſchloß ſich meine ältere Schweſter Laura und ſpäter auch 
meine jüngere Emilie an. Sie trugen in einem Körb- 
chen unſer einfaches Mittaqs8brot, das für den ganzen 
Taq ausSreichen mußte. Abends nach 7 Uhr, nachdem 
wir noch der Schlußandacht beigewohnt, wanderten wir 
dann mit leerem Magen, aber fröhlichen Mutes wieder 
nach Hauſe. zFür uns drei, wie ſpäter auch für meine 
drei jüngeren Geſchwiſter, Auguſte, Wilhelm und Ottilie
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wurde der Beſuch der Fröbelſchen Anſtalt die Grundlage 
unſeres ſpäteren Wohlergehens. Wir wurden kräftig an 
Zeib und Seele, um ſpäter manche Laſt ohne Beſchwerde 
tragen und immer frohen LebenSmut unter den beſche1r- 
denſten Verhältniſſen uns bewahren zu können, und 
Famen mit edlen Menſchen in Verbindung, durch deren 
wohlwollende Vermittelung wir ein befriedigendes Le=- 
bensSziel erreichten. Leider bin ich von den ſechs Ge- 
Ichwiſtern noch allein am Leben, wenn meine Schweſter 
Anguſte in Nordamerika, von der ich lange keine Nach- 
Licht erhalten, auch das Zeitliche geſegnet. Unſere lieben 
Eltern ruhen ſchon ſeit langer Zeit vor dem GotteShaus 
zu Eichfeld, wo wir alle und viele Keilhauer die Weihe 
der Konfirmation durch meinen Vater empfangen haben. 

Die Anſtalt in Keilhau erfreute ſich im Jahre 1824 
eines zahlreichen Beſuches von Zöglingen verſchiedenſten 
Alters und einer anſehnlichen Erweiterung ihrer Gebäude. 
Das obere Haus ſtand bereits fertig. Ein langer ge- 
pflaſterter Hof führte zwiſchen Oefonomiegebäuden und 
zwei kleinen Gärten zu demſelben empor. Oben erwei- 
terte er ſich zu einem geräumigen Spielplatz. Cine breite 
Treppe führte zur ſtattlichen Türe. Im Erdgeſchoß be- 
fand ſich die geräumige Küche. Die Zimmer links im 
unteren und oberen Sto> dienten zum Unterricht und 
lange Zeit zum Frühſtück, Vieruhrbrot und oft auch 
zum Mittag- und Abendeſſen. Die Zimmer rechts wur- 

en von Herrn und Frau Fröbel benußt, nur dann und 
wann zum Unterricht. Jede Stube hatte ihren beſonderen 
Namen: Große und fleine Stube, große und kleine 
Lehrſtube, grüne Stube, Geſindeſtube u. ſ. w. Jetzt iſt 
alles anders geworden. 

Hinter dieſem Hauſe war ein Garten und ein freier 
Plaßz, an Deſſen Seite rechts der ſtattliche Saalbau mit 
einer von zwei hölzernen Säulen eingeſchloſſenen Veranda 
errichtet wurde. Derſelbe dient jezt noch al3 Speiſe- 
und Feſtſaal. Wie viele ſchöne Familienfeſte: Weih- 
nachtsfeiern, Hochzeiten, geſellſchaftliche Spiele und Auf- 
führungen haben uns darin die vergnügteſten Stunden 
bereitet! 

Einmal leider geſchah e3, daß von der zu weit ge- 
ſpannten Dede, die ſich geſenkt hatte, große Stücke Kalk



gerade während der Mittagstafel herabſtürzten und nicht 
nur Teller zertrümmerten, ſondern auch einen Zögling, 
den Schulamtslehrling Fritze, ſo beſchädigten, daß derſelbe 
ſpäter den Verletzungen erlag. Er liegt al38 das erſte 
Opfer, welches die Anſtalt dem allmächtigen Gebieter, 
dem Tode, darbringen mußte, hintex der Dorfkir<he ve- 
araben. Später wurde für die Glieder der Anſtalt ein 
eigener Begräbnisplaß am ſonnigen Kirſchberg angelegt, 
wo wir leider öfters uns tränenden Auges verſammelten. 

Die Schlafſäle der Zöglinge befanden ſich unter dem 
Manſardendache. Im Gange ſtanden die Bänke zum 
Waſchen mit Scichten für Kämme, Zahnbürſten und 
Schwämme. Das Waſſer mußten die Zöglinge ſelbſt in 
hölzernen Eimern vom Brunnen täglich beſorgen. Die 
Waſchungen hatten den ganzen Oberkörper zu umfaſſen 
und wöchentlich wenigſtens einmal auch die Füße, wenn 
nicht im Sommer durch Baden dieſe Reinigung über- 
flüſſig geworden war. Jeden Sonnabend wurden nach- 
mittags von den Zöglingen die Kämme gepußt, wie ſie 
auch ihre Kleider und Stiefeln ſelbſt zu reinigen hatten. 
Middendorf führte über dieſe Verrichtungen damals die 
Aufſicht. Zur Ordnung und Reinlichkeit wurden die Zög- 
linge ebenſo ſtreng angehalten wie zum Lernen, Arbeiten 
und zur Ausbildung ihrer körperlichen Kräfte. Midden- 
dorff war hierbei beſonders tätig durch liebevolle, aber 
auch ſtrenge Auſſicht. „. 

Folgende Lehrer waren in jener erſten Blütezeit 
unter Fröbels Leitung an der Anſtalt tätig: Lange- 
thal für die klaſſiſchen Sprachen, Griedhjiſch und Latei- 
niſch, ſowie für Religion und Geſang; Middend orff 
für deutſche Sprache, Franzöſiſch, Botanik, Rechnen und 
Religion; Herz0g, ein Schweizer, für Geſchichte und 
Geographie; Schoenbein, ein Württemberger, für 
Phyſik, Chemie und Mineralogie. Außer dieſen kamen 
eine Zeitlang an gewiſſen Tagen von Rudolſtadt herauf 
der franzöſiſche Sprachlchrer Monet, der Tanzmeiſter 

Vertuch und der Muſiklchrer Vroemel. Von älte- 

ren Zöglingen erteilten uns Kleinen einigen Unterricht 
Karl Fröbel, deſſen älterer Bruder Iulius damals 

(1825) die Anſtalt verlaſſen hatte; die zwei Söhne von 
dem Oekonomen Chriſtian Fröbel in dem unteren Hauſe, 
Xxerdinand und Wilhelm Fröbel, Johann
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S<hmidt aus Schwarzenbach am Fichtelgebirge, 
Bremſerin den Papparbeiten und ſogar ein Zimmer- 
mann, deſſen Name mir entfallen iſt, im Schnißen und 
Holzarbeiten. =- Es war ein vielſeitig anregendes, be- 
wegtes, munteres und geſunve8 Leben in Keilhau. In 
wenig Jahren wurde durch das Zuſammenarbeiten ſo 
verſchiedener Gaben und Kräſte nicht nur das kleine Dorf 
zu einer ungewöhnlichen Berühmtheit erhoben, ſondern 
aud) ſeine Umgebung in der mannigfachſten Weiſe ver- 
ſchönert. 

Im Weſten erhebt ſich hinter der Anſtalt der Kolm, 
ein lang ſich hinziehender, bewaldeter Berg, der in ſeinem 
vorderen Teile zum Grundbeſik der Anſtalt gehörte. 
Dort wurden nicht nur Gärtchen für die einzelnen Zög= 
linge in großer Zahl angelegt, ſondern auch zwei Kegel- 
bahnen, eine für die qroßeren, eine andere für die kleine- 
ren Zöglinge. Nundell mit Bänken, Wege und Hütten 
mit Feuerſtätten zum Braten von Kartoffeln, die ſich die 
Zöglinge auf den abgeernteten Feldern ſtoppeln durften. 
vln den Abenden im Herbſte flanunte es an verſchiedenen 
Punkten empor. Auf der Höhe ſtand eine größere Hütte 
mit langer MoosSbank, auf der öfters Knaben über- 
nachteten, um morgens die Sonne begrüßen zu können. 
In den Waldungen dieſes Berges hielten wir nachmittags 
oft unſere Jagdſpiele. Er bot die beliebteſten Spazier- 
gänge, weil ex leicht zu erreichen war und ſich weithin 
ausdehnte. 

Am Kirſchberg wurde eine Baumſchule neben dem 
Begräbnisplate angelegt, in welcher die Zöalinge unter 
Langethals Anleitung die Vaumzucht lernten und übten. 
Darüber führte ein von ihnen angelegter Zikza>weg 
durch eine prächtige Kirichenpflanzung zu einer großen 
ſteinernen Bank, und dann an dem ſteil ſich erhebenden 
Berg hinauf auf den Gipfel zu einer MooShütte und 
mehreren Bänken, die auch von den Zöglingen gern auf- 
geſucht wurden. Am Fuße des Diſſauberges8, dem Kirſch- 
berg gegenüber, war mit Hilfe der größeren Zöglinge ein 
qroßer Turnplatz mit allen Geräten hergerichtet, wo nicht 
nur die regelmäßigen Turnſtunden, ſondern auch die 
größeren Turnſpiele an den vom Wetter begünſtigten 
Sonntagen abgehalten wurden; in den erſten Jahren
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ſogar Scheibenſchießen mit Büchſen, deren einige vom 
Beſreiungs8kriege her im Beſide Fröbel3s und ſeiner 
Kampfgenoſſen waren. 

-. Häufig wurde auch der Steigerberg beſucht, wegen 
jeiner weiten Ausſicht auf den Höhenzug de8 Thüringer 
Waldes. An ſeinem Fuße entſpringt der das ganze Tal- 
bewäſſernde, mehrere Seitenbäche in ſich aufnehmende 
Schaalbach, deſſen friſch ſprudelnde Quelle uns oft er- 
quickte. Mitunter wurde der Abendgottesdienſt auf ſeiner - 
Höhe abgehalten, weShalb auch eine ſteinerne Vank da- 
ſelbſt errichtet war, häufiger jedoch am näheren Kolm 
oder Kirſchberg. Es war immer ſehr erhebend, wenn 
unſer Choral in das ſtille Tal hinabſchallte und die 
Glo>ken der heimkehrenden Schafherde des Dorfes und - 
das Geläute der Kirchenglo>en zu uns herauftönte. Da 
ſaßen wir dann in ſtiller Andacht, bis zur Heimkehr er- 
mahnt wurde. 

Unter den Bäumen, die unſere Berge krönten, fehlte 
die Birke, die Frühlingsbotin, die am erſten grünt. Kie- 
fern, Fichten, Tannen, untermiſcht mit einigen Buchen 
und Cichen, ſtanden überall auf den Höhen und an den 
Abhängen. Da ließ Fröbel in einem Frühjahr einen 
Wagen voll junger Virkenſezlinge aus dem Schwarzatal 
vei Blankenburg kommen, die am Kolm von den größeren 
Zöglingen ſodann gepflanzt wurden. Durch dieſes Be- 
ſtreben, der Natur in unſerer Umgebung durch zwe- 
mäßige Anlagen nachzuhelfen, wurde ſie uns deſto lieber, 
und jedes Plätzchen gewann dadurc) ſeine eigentümlichen 
Neize und Genüſſe. 

Aber auch in der weiteren Umgebung war kein Berg, 
fein Tal, kein Wäld<en, keine Quelle, keine Nuine von 
einiger Bedeutung, die nicht zu gewiſſen Zeiten gemein- 
ſam von Lehrern und Schülern aufgeſucht wurde. Ein 
Wäldchen bei Leutnikß jenſeits des Steigers begrüßte jeden 
Frühling durch großblühende SchneeglöX<en. Sie wur- 
den, ſobald Wetter und Weg es erlaubten, beſucht und 
geſucht, wenn auch einige Lehrſtunden ausfielen. Auf 
dem drei Stunden entfernten Singerberg bei Griesheim, 
in deſſen Pfarrhauſe Fröbel einige Zeit zugebracht hatte, 
feierten wir biSweilen einen Sonntag und erbauten uns 
an der ſchönen Ausſicht und durch einen Choralgeſqng, 
zu dem die Glocken aus den umliegenden Dörfern herauf-



tönten. In der ſchönen Ruine des Kloſter8 Paulinzella. 
die jeßt die nächſte Eiſenbahnſtation nach GrieSheim 
bildet, träumten wir uns in das Kirchenweſen des Mittel- 
alter8 zurück. Die umfangreiche Ruine der Burg Greifen- 
ſtein bei Blankenburg, auf der einſt der im Jahre 1347 
zum deutſchen König erwählte Graf Günther von 
Schwarzburg reſidiert hat, ließen wir die alte Nitterzeit 
im Geiſte an uns vorüberziehen. Die ganze Umgegend 
wurde durchwandert, die Heimatkunde an der Natur ſelbſt 
betrieben, um dann mit Verſtändnis Karten darüber zeich- 
nen zu können. Eine ſolche wurde zuerſt vom Schaalbach- 
tale mit den Dörfern Keilhau, Eichfeld und Schaala zu 
Papier gebracht; dann vom Lauf der Schwarza, die, auf 
dem Thüringer Wald entſpringend, in romantiſchem Tale 
an dem herrlichen Schwarzburg und Blankenburg vor- 
überflicßt, um ihr ſilberhelles Waſſer der größeren Saale 
zu übergeben. Darauf kam die Saalekarte an die Reihe 
und mit ihr die Erweiterung unſeres GeſichtS kreiſes vom 
Fichtelgebirge hinab bis zur Elbe. Hieran ſchloß ſich die 
Elbkarte, die Karte von Deutſchland, die von Europa 
und die von der öſtlichen und weſtlichen Halbkugel. 
Nur die Umriſſe wurden in geraden Linien mit Zirkel, 
Lineal und Richtmaß gezeichnet und dann die wichtigtren 
Städte und Gebirge eingetragen, ſo daß das Bild der 
Länderteile zwar unvollkommen, aber doch für den An- 
fang recht lehrreich war. Die Grenzen der Staaten 
wurden zuleßt durch verſchiedene Farban kenntlich ge- 
macht. 

Dieſe Methode des Unterrichts in der Geographie, 
durch welche wir die Länder gleichſam vor unſeren 
Augen nach den von Fröbel und ſeinen Neffen Ferdinand 
und Wilhelm gefertigten „Beſtimmungen“ entſtehen ſahen, 
erzeugten in den Zöglingen eine große Wanderluſt. Um 
dieſe einigermaßen zu befriedigen, wurde in jedem Herbſt 
unter Führung der Lehrer -- ich erinnere mich, daß ein- 
mal ſelbſt Fröbel mit ſeiner Frau und einex Magd uns 
begleitet hat -- in einem Jahre nach dem Fichtelgebirge, 
im andern nach Eiſenach, der Wartburg und dem Inſel3- 
berg, im folgenden das Saaletal hinab in die goldene 
Aue und auf den Kyffhäuſer u. [. w. eine längere Fuß- 
reiſe unternommen. Jeder Zögling trug, wie die Lehrer, 
in einem Ränz<hen die nötigen Kleider zum Wechſeln
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nebſt Pußzeug für das Schuhwerk. Wir übernachteten 
meiſtens in Dörfern, lebten ſehr einfach, ſchliefen auf 
einer Streu gewöhnlich in einem Tanzſaal, pußten jeden 
Morgen ſelbſt unſere Kleider und Schuhe und marſchierten 
oft mit fröhlichem Geſange ſech8 bis acht Stunden des 
Tages, alles Beachtenswerte ſorgfältig betrachtend. 
Waren wir wieder zu Hauſe angelangt, ſo wurde eine 
Woche benußzt zur Anfertigung von Neiſebeſchreibungen 
für die Eltern. Daß die Lieder, wie „Hinaus in die 
Ferne mit lautem Hörnerklang“ oder „Was iſt des deut- 
ſchen Vaterland“ oder „Wie mir deine Freuden winken“ 
oder „Nur Uebung ſtählt die Kraft, Kraft iſt, was Leben 
ſchafft“ uns recht ans Herz wuchſen, iſt wohl begreiflich, 
mit ihnen aber aud) die Liebe zum Vaterland und ein 
kräftiges Nationalgefühl. Der Geiſt, durch den im Jahre 
1813 unſerm Volke nach den demütigendſten Niederlagen 
die Kraft gegeben worden war, ſich von der drückenden 
Fremdherrſchaft zu befreien, wurde durch weiſe und ziel- 
bewußte Erziehung Fröbel8 und ſeiner Mitarbeiter in 
ihren Zöglingen erfolgreich gewe>t und genährt. 

Dieſer gewann auch durch den Unterricht in der 
Geſ<i<te eine vortreffliche Nahrung. Der aus der 
Schweiz ſtammende Lehrer Karl Herzog, der im 
Jahre 1823 mit Schoenbein in die Anſtalt eingetreten 
war --- beide wohnten nebeneinander in zwei Bauern- 
häuſern unweit der Anſtalt =- verfaßte zu dieſem Zwecke 
eine „Geſchichte des Thüringiſchen Volkes. Für das Volk 
und die Jugend“, welche im Jahre 1827 im Druck exr- 
ſchien und guten Abſatz gefunden hat. Dies Buch ſchil- 
dert die Schiſale der Thüringer von ihrem Hervortreten 
im vierten Jahrhundert bis auf die Zeit, wo es ſich in 
viele kleine Herrſchaften trennte, bis zum Augsburger 
Religionsfrieden. Es zeigt, wie in dem Wechſel der 
Zeiten und unter vielfachen Kämpfen ſich doch von Ge- 
ſchlecht zu Geſchlecht der Sinn für das Gute, Rechte, 

Göttliche im Volke erhalten und gemehrt habe und die 
Ihüringer eine ehrenvolle Stelle unter den übrigen 
deutſchen Stämmen errungen und behaupten haben. Ja, 

durd) die Tapferkeit und WeiSheit ſeiner Regenten, durc 

die Treue und Aufopferung de3 Volkes, durch die Genüg- 
ſamkeit und Einfachheit dex Sitten habe es viele über- 
troffen.



“ii UH wem 

Für uns wurde das Buch, aus dem wir den erſten 
Geſchichtsunterricht empfingen, beſonders wertvoll, in- 
dem die Burgen, die Städte und viele Dörfer, die wir 
beſuchten, erſt lebenSvolle Geſtalt in uns gewannen. 
Was iſt ein Land ohne Geſchichte und eine Jugend ohne 
Sinn und Liebe für die Geſchichte ihrer Heimat und 
ihres Vaterlandes! 

. BeflagenSwert war der ſpätere Konflikt Herzog8 mit 
Tröbel. Er hatte, wie ich von meinen Eltern erfuhr, 
ſeine Urſache in finanziellen Verhältniſſen. Herzog war 
verheiratet und hatte zwei Kinder. Er brauchte mehr, 
als ihm Fröbel gewähren konnte. Auch in Jena, wo 
er als außerordentlicher Profeſſor ſpäter einige Jahre 
wirkte und die nachher von K. V. Stoy geleitete Ex- 
ziehungsanſtalt gründete, lebte ex in ſehr beſcheidenen 
'Verhältniſſen. 

Von der Geſchichte de3 Thüringer Volkes ging es 
über zu der des deutſchen, wozu wir das Buch von 
Kohlrauſc< benußten. Beſonders anziehend wurde 
uns die Geſchichte der Befreiungskriege gemacht durch 
die Erzählungen, welche Langethal und Middendorff über 
Ereigniſſe einflochten, die ſie ſelbſt miterlebt hatten, 3. V. 
Über die Belagerung des von Davouſt beſetzten Lüneburg. 
Auch außer den UnterrichtSſtunden auf Spaziergängen 
oder wenn wir mit ihnen das Gras auf der Wieſe wen- 
Deten und auf Haufen ſetzten oder auf dem AFer Acehren 
laſen und Garben banden, veranlaßten wir dieſe treuen 
Führer, uns von ihren Erfahrungen im Kriege zu er- 
zählen. Da lernten wir die herrlichen Lieder aus jener 
er Zeit erſt rec<ht verſtehen und mit Begeiſterung 
ingen. 

Das Wichtigſte aus der Geſchichte der alten Völker 
lernten wir zunächſt au8 der bibliſchen Geſchichte, wozu 
das Werk von Chriſtoph Schmid benußt wurde, kennen 
und dann aus der Lektire der alten Klaſſiker. Die 
Methode Langethals, welcher dieſen Unterricht haupt- 
ſächlich beſorgte, war aud) nach dem Grundſatze geordnet, 
erſt durch Anſchauung einen Geſamteindruc> zu gewinnen, 
ehe in38 Einzelne übergegangen wurde. Zuerſt wurde 
Griechiſch mit den Zöglingen vorgenommen, die für eine 
-wiſſenſchaftliche Laufbahn geeignet waren. Langethal las 
einen Ver3 aus dem erſten Geſang der Jlias des Homer
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vor. Nachdem ihn die Schüler mehrmal3 nachgeſprochen, 
wurde er an die Tafel geſchrieben, von da ſorgfältig in 
ein Heft eingetragen, Wort für Wort erklärt und ins 
Deutſche überjſeßt. Die Worte mußten dann nach ihrer 
Bedeutung memoriert werden, darauf ihre grammatiſchen 
Formen. So ging's weiter, bis allmählich ein ganzer 
Geſang hergeſagt, überſezt und grammatiſch analyſiert 
werden konnte, was über ein Jahr in Anſpruch nahm. 
Nebenbei wurde das Alphabet, die Deklinationen und 
Konjugationen eingeprägt. So auch ſpäter im Lateini- 
jeden, wo mit Virgils Aeneis begonnen wurde. Dieſen 
Dichtern folgten dann die Hiſtoriker Herodot und Xeno- 
phon im Griechiſchen, Cornelius Nepos, Cäſar und Livius 
oder auch Juſtinus und Curtius im Lateiniſchen. Der 
Lehrgang war etwas umſtändlich und mühevoll, denn 
er bot und forderte zuviel zu gleicher Zeit, aber er führte 
in den Geiſt und das Leben der alten Völker ein 
und belebte den geſchichtlichen Sinn. So kam es, daß, 
wir bisweilen Schlachten zwiſchen Griechen und Txo= 
janern, oder Zweikämpfe zwiſchen Menelaus und Paris 
aufführten und dazu die Harniſ<gc von Pappe und 
Schwerter von Holz benutzten, welche von ven älteren 
Zöglingen recht künſtleriſch hergeſtellt worden waren. ES 
war Leben und Luſt bei allem Lernen. 

Auch die Pflanzen= und Tierfunde, ſowie Minera- 
logie und Chemie wurde immer anſchaulich betrieben. 
Außer den Arbeiten in den Gärten und Beeten, deren 
eines jedem Zögling zugewieſen war, dienten zur Kennts- 

nis der heimiſchen Pflanzen die Spaziergänge unter der 

Leitung Middendorff8, eines ſehr kundigen Botanikers. 
Eine anſehnliche Sammlung ausgeſtopfter Tiere hatte 

Tröbel ſehr bald angeſchafft. Sie diente beim Weih- 

nachts8feſte im neuerbauten Speiſeſaale zum Schmucke der 

Bäume und dann zum Unterricht. Haustiere waren: im 

Oekonomicehof am unteren Hauſe. Tauben und Eich- 

hörnchen züchteten einige Zöglinge. Schoenbein. und 

Karl Fröbel, die zuſammen in einem Bauernhaus neben 

Herzog wohnten, hatten einen jungen Uhu an dem ſog 

nannten Steinberge, in deſſen Felſen dieſe große Ohreule 

niſtete, au8gehoben und zogen ihn auf, den wir oft mit 

Vergnügen betrachteten, weil er unjere Gegenwart nicht
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gern vertrug. Auch Naben und Elſtern wurden biSweilen 
aufgezogen. 

Auch eine ſtattliche Steinſammlung war in der An- 
ſtalt vorhanden, ſowie die wichtigſten Inſtrumente für 
dhemiſche Unterſuchungen, jo daß aud) im Winter die Be- 
ſchäftigung mit der Natur im regelmäßigen Unterricht 
fortgeſebt werden konnte. Bücher brauchten wir wenig, 
Deſto mehr aber das große, unerſchöpfliche Buch der 
Natur. Wie wohltätig der beſtändige Umgang mit der 
Natur gerade für einen Studierenden iſt, habe ich ſpäter 
auf dem Gymnaſium zu Rudolſtadt und der Univerſität 
erfahren. J< bemerkte da mit Bedauern, wie mancher 
Kommilitone durch widernatürliche Gewohnheiten ſeine 
Geſundheit und ſeine Geiſteskräfte ſchwächte. Mich 30g 
es in den freien Stunden hinaus in die Natur, und 1 
freute mich, wenn ich Kameraden finden konnte, die 
ſolche Erfriſchung zu ſchäßen wußten. Wer kann die alten 
Griechen und Römer, wer kann beſonders die Vibel ver- 
ſtehen und lieb gewinnen, wenn ihm das Buch der Natur 
verſchloſſen oder gleichgültig iſt? 

Jenſeits der Saale bei Rudolſtadt, gegenüber der 
Stelle, wo wir damals badeten, iſt die Schillerchöhe, ein 
bewaldeter Hügel, den Schiller während ſeines Aufents- 
haltes in Rudolſtadt wegen ſeiner ſchönen Ausſicht oft 
beſucht hat. Er ſoll auch dort die Idee zu ſeinem wun- 
dervollen Gedichte „Der Spaziergang“ gewonnen haben. 
Dort iſt auf Anregen des kunſtſinnigen Kammerrates 
Werlich von Nudolſtadt eine Anlage hergeſtellt worden 
mit einer Büſte des Dichter3, unter welcher in goldenen 
Buchſtaben auf einer Tafel die Schlußverſe des „Spazier- 
ganges“ entgegenleuchten : 

„Bin ich wirklich allein? =“ In deinen Armen, an deinem 
Herzen, wie der Natur = 

Reiner nehm ic) mein Leben von deinem reinen Altare, 
Nehme den fröhlichen Mut hoffender Jugend zurüc. 
Ewig wechſelt dex Wille den Zwe> und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geſtalt wälzen die Taten ſich um. 
Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſeß! 
Apprner ni bewahrſt du in treuen Händen dem 

anne,
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Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Jüngling 
. vertraut; 

Nähreſt an gleicher Bruſt die vielfach wechſelnden Alter; 
Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen 

Geſchlechter, 
Und die Sonne Homers, ſiehe! ſie lächelt auch unS.“ 

- Dieje Worte, die von jener Höhe mit dem Bruſt- 
bilde Schillers uns zuwinkten, wenn wir in den erfriſchen- 
den Waſſern der Saale badeten, konnten uns immer an 
die GeijteSverwandtſchaft Fröbels mit unſerem großen 
Nationaldichter erinnern. Sie enthalten die Hauptgrund- 
ſäe jeiner Menſchenerziehung. Sie ſagen, daß nur im 
Zuſanimenhang mit der Natur der Menſch ſeiner Be- 
ſtimmung gemäß erzogen werden kann, daß er dur 
einen verjtändniSvollen Umgang mit dieſer Lehrmeiſterin 
eine ſtetige und feſte Entwickelung ſeines Charakter3 ge- 
winnt, daß er dadurch auch das rechte Verſtändnis für 
dice Geſchichte der Menſchheit ſich aneignet und ein ge- 
ſegneter Mitarbeiter Gottes auf unſerer Erde wird. 

Friedrich Fröbel war die Seele des Keil- 
hanuer Lebenskreiſes, einer fleinen Muſterkolonie, von 
der alle Koloniſten unſerer Kulturvölker, beſonders aber 
jekt unſere Deutſchen in Afrika, Auſtralien und Oſtaſien 
lernen jollten; ſein älterer Bruder Chriſtian Froö- 
bel aber ein Koloniſator, wie er nicht trefflicher für 
Keilhau hätte gefunden werden können. Er war ein ge- 
ſchiter Damaſtweber und hatte ſich in Oſterode am 
Harz niedergelaſſen, verheiratet und ein qut rentierendes 
Geſchäft gegründet. Als ſein Bruder Friedrich die Be- 
gründung der Anſtalt in Keilhau begann, hatte er ihm 
nicht nur ſeine zwei Söhne Ferdinand und Wilhelm an- 
vertraut, ſondern ſich auch von ihm bewegen laſſen, ſein 
Veſitum in Oſterode zu veräußern und mit ſeiner Fa- 
milie im Jahre 1820 nach Keilhau überzuſiedeln. Hier 
begründete er mit ſeinem baren Vermögen die Oekono- 
miewirtſchaft der Anſtalt und wurde ein Bauer, und 

zwar der fleißigſte und intelligenteſte im Dorfe. Er 
baute das ſog. untere Haus zweiſtökig gegenüber dem 
einſtöfigen Waſch- und Backhaus, dazu einen Stall für 
mehrere Kühe und ein Pferd, Schweineſtälle, Schuppen
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für Streu und Holz. Auf dem Holzſchuppen wurde ſpä- 
ter noc ein Sto>werk aufgeführt mit einer geräumigen 
Stube und einem Türmchen, auf dem eine Uhr mit drei 
weithin erkennbaren Zifferblättern und zwei Glocken das 
Tagewerk der Anſtalt und des ganzen Dorfes regelte. 
In der Nähe des unteren Hauſes wurde ein laufender 
Brunnen mit vortrefflichem Waſſer angelegt, der nicht 
nur der Anſtalt, ſondern aud) faſt allen Dorfbewohnern 
und dem nahe dabeiſtehenden Gemeindebrauhauſe diente. 
Zur Sammlung des Abfluſſes von dieſem Brunnen war 
weiter unten im Dorfe ein kleiner Teich angelegt, der bei 
Feuers8gefahr Hilfe leiſten ſollte, alles auf Anregung 
Dieſes umſichtigen Kolonijators. | 

Die aus Oſterode ſtammende Frau Chriſtians, eine 
geborene Mügge, die „untere Frau Fröbel“, wie wir fie 
nannten zum Unterſchiede von der im oberen Hauſe 
wohnenden, war ein Muſter von Häuslichkeit und ſtillem 
Jlaiß. Sie hatte mit ihrem Manne, ihren zwei Söhnen 
und drei Töchtern ihre eigene Hauswirtſchaft, ſorgte aber 
Ddurd) ihre Arbeit in der Oekonomie, in den Gärten und 
bei der Wäſche immer mit für die zahlreichen. Bewohner 
des oberen Hauſes. Milch, Käſe, Butter und ein vor- 
treffliches Brot kamen aus dem unteren Hauſe. Chriſtian 
Fröbel war der Bäcker, und wenn die maſſenhafte Wäſche 
zu rollen war, ſo war er der Dirigent, der nicht nur die 
Wäſche legte, ſondern auch etliche von den Zöglingen, die 
dazu beordert wurden, anſtellte, die Rolle zu ziehen. 
Wir verrichteten immer mit Vergnügen dieſe und ähn- 
liche Dienſtleiſtungen. Wie zweckmäßig hatte er die Gär- 
ten der Anſtalt angelegt und wie viel konnten wir durch 
unſere Hilfeleiſtung bei ihm lernen! Brachte der Winter 
dann Unterbrechung in den Feld- und Gartenarbeiten, 
ſo ging er an ſeinen Webſtuhl, um das, was ſeine fleißigen 
Töchter aus dem ſelbſtgebauten Flachs geſponnen hatten, 
zu nüßlichem Tuch zu verweben. Nie ſahen wir dieſen 
trefflichen Mann müßig oder gar zu nußloſen Plaude- 
reien in die Schankwirtſchaft .des Dorfes gehen. Er 
ſprach überhaupt wenig und immer nur das, wa3 der 
Augenblie erforderte. Wohlwollend und hilfreich aber 
eoar er gegen jedermann. Er war ein Muſter im prak- 
tiſchen Chriſtentum: | 

Das Jahr 1826 brachte für -das obere und untere
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Haus ein herrliches Feſt, eine Doppelhochzeit. Lange- 
thal vermählte ſich mit der al8 Begleiterin und treuen 
Freundin der Frau Friedrich Fröbel8s aus Berlin ge- 
kommenen Erneſtine Crispini, einer lieblichen, ſanften 
Erſcheinung, und Middendorff mit der älteſten, damals 
etwa 24 jährigen Tochter Chriſtian Fröbels, Albertine. 
Am Himmelfahrts8tage fand dieſe ſchöne Feier ſtatt. Ich 
erinnere mich noh, wie die ſämtlichen Genoſſen des 
oberen und unteren Hauſes, deren Zahl damals ihren 
Höhepunkt erreicht hatte, in die kleine Dorfkirc<e zogen, 
und dieje glücklichen Paare vor dem Altare die Hände 
ineinander legten, um von meinem Vater den göttlichen 
Segen zu ihrem LebensSbunde zu erhalten. Dann folg- 
ten Stunden des fröhlichſten Genuſſes für uns, wenn 
ich nicht irre, auf einem Plaße des alten Steiger3, der 
ſonſt nur wenig von uns beſucht wurde, aber für ein 
ſolches Familienfeſt in jener ſtillen Höhe den geeignetſten 
Jiaum bot. Für zwe>mäßige Benutzung der anliegenden 
Höhen hatte Fröbel einen ausgezeichneten Sinn. 

Die Hochzeit des ſpäteren Direktors der Anſtalt, 
Johannes Arnold Barop, mit der zweiten Tochter aus 
dem unteren Hauſe, Emilie Fröbel, fand im Jahre 1831 
in einfacherer Weiſe ſtatt. Die Zeiten waren damals 
weniger günſtig für die Anſtalt. Nach der kirchlichen 
Trauung verſammelten wir uns im Speiſeſaale, wo der 
Nachmittag und Abend mit Spielen und Darſtellung 
lebender Bilder zugebracht wurde. 

Für die dritte, jüngſte Tochter Chriſtians, Eliſe, war, 
wie es hieß und wir wenigſtens glaubten, der ſeit 1825 
in die Anſtalt eingetretene treffliche Muſiklehrer Wil - 
helm Karl aus Hildburghauſen. beſtimmt. Er hatte 
mit un38 unter Mitwirkung der anderen Lehrer, beſonder3 
Langethals und Middendorff8 und Eliſen38, die ſehr gut 
ſangen, das große Oratorium von Haydn „Die Schöp- 
fung“ eingeübt, und wir hatten ſie an einem Sonntag 
Nachmittag im Sommer 1828 vor den ſämtlichen Haus- 
genoſſen und vielen Gäſten vorgetragen. Nun ſollte der 
Meſſias von Händel an die Reihe kommen, wozu Herr 
Karl bereits die Vorbereitung getroffen hatte dur< Her- 
ſtellung der Partitur und der einzelnen Stimmen. Da 
machte Gott einen gewaltigen Strich durch unſere Rech- 
nung. Wir gingen zuſammen mit Langethal, Middendorff



und Barop ins Bad in die Saale, der Schillerhöhe gegen 
über. Karl ging mit uns, aber gegen ſeine Gewohnheit 
auffallend ſtill hinter uns her. Seinen Vadeplatz wählte 
er jich etwas oberhalb des unſrigen. Dort war leider eine 
tiefe Stelle. In dieſe geriet er, ſank unter, rief um Hilfe, 
ſtre>te die Arme noch zweimal aus dem Waſſer empor und 
verſchwand vor unſeren Augen. Ein Mann brachte ſo- 
gleich einen Xahn, ſtieg in den Fluß und hob den Ver- 
ſunfenen heraus. Auch ein Arzt war bald zur Stelle. 
Aber alle Bemühungen, ihn ins Leben zurückzurufen, 
blieben erfolglos. Er wurde zunächſt in einem Hauſe 
in dem nahen Volkſtedt untergebracht, während wir tief 
betrübt nach Hauſe zurückfehrten. In der folgenden Nacht 
wurde der Tote auf einem Wagen in Begleitung der 
Lehrer heraufgefahren und in einer der Stuben hinter 
dem Speiſeſaal aufgebahrt. Tiefe Trauer erfüllte die 
Anſtalt und das Dorf. Am zweiten Tage darauf wurde 
der uns allen unvergeßliche Mann auf dem für die An- 
ſtalt neu angelegten GotteSac>er zur ewigen Ruhe be- 
ſtattet. Mein Vater hielt eine tiefergreifende Rede und 
jegnete den Toten ein in der Hoffnung auf eine ſelige 
Auferſtehung. Nach ihm trat tief bewegt Friedrich 
Fröbel an das offene Grab und ſprach) innerlichſt ergriffen 
nicht bloß über den großen Verluſt, der uns betroffen, 
jondern auch von dem Zuſammenhang der himmliſchen 
Welt mit der irdiſchen, mit dem Troſtwort ſchließend: 
„Im Chriſtenherz die Lieb' erblüht, wenns unterm Kreuz 
zum Himmel ſieht.“ 

Aber ein anderer, nicht minder ſchwerer Schlag ſollte 
bald nachfolgen. Wilhelm, der zweite Sohn Chriſtian 
Fröbels, beſonders begabt für Zeichnen, Schönſchreiben 
und Handarbeiten und für dieſe Zweige ein ſehr ge- 
ſchäßter Lehrer in der Anſtalt, zugleich auch ein tüchtiger 
Turner, hatte beim Schlittſchuhlaufen auf dem großen 
Teiche zu Waßzdorf, den wir, obgleich über eine Stunde 
von Keilhau entfernt, biSweilen beſuchten, das Unglück 
gehabt, einzubrechen. Wir, die wir auf dem feſteren Eiſe 
in der Nähe des Ufer3 geblieben waren, hielten ihn, da 

er bis an die Bruſt in das kalte Waſſer gejunfen war, 
bereits für verloren, denn niemand war im Stande, 
ihm Hilfe zu leiſten. Glücklicherweiſe brach das Eis, auf 
das er ſich mit ſeinen kräftigen Händen ſtüßte, nicht
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weiter nach. Er ſchwang ſich empox und kam glücklich 
zu uns herüber, aber die Folge war eine längere Exr- 
frankung. 

- Als er von derſelben wieder geneſen war, traf ihn 
ein zweites Unglück. Wilhelm ſchlief mit ſeinem Bruder 
Ferdinand in der Stube über dem Holzſchuppen unter 
dem Türmchen. Auf dem Wege dahin war eine Oeffnung 
im Boden, durch welche Stroh und Heu auf- und ab- 
gereicht wurde. Dieſe war durch einen Deckel verſchließ- 
bar und jollte nur beim Gebrauch geöffnet werden. 
Run hatte eines Abends der Knecht, der ſog. „Ochſen- 
peter“, jene Oeffnung nicht oder nicht zur rechten Zeit 
geſchloſſen, und als Wilhelm zur Nuhe gehen wollte, 
ſiürzte er hinab auf das harte untere Tenn der Scheune. 
Längere Zeit lag er da blutend, ohne daß man von 
jeinem Unglück etwas ahnte. Als man es endlich gewahr 
wurde, ihn aufgehoben und ins Krankenlager gebracht 
hatte, ergab ſich, daß er auf ſeiner Bruſt einen bedeuten- 
den Schaden gelitten hatte. Er ſiechte fortan an der 
AusSzehrung, qab aber, ſobald er ſich wieder etwas erholt 
hatte, ſeinen früheren Unterricht. 

Wir waren eines Nachmittags in der oberen Lehr- 
ſtube verſammelt, um von ihm Schönſchreibſtunde zu 
erhalten. Er hatte ſich langſam den Hof und die Treppe 
hinauf bemüht, aber als er den Unterricht beginnen 
wollte, fing er an zu huſten und Blut zu brechen, welches 
fo lange anhielt, bis er umſank und verſchied. 
Dieſer Schlag war noch ſchmerzlicher als der, wel- 
<her uns unſeren Geſanglehrer entriſſen hatte, für die 
Familie wie für die ganze Anſtalt. Unter der größten 
Teilnahme wurde auch er neben ſeinem Freunde Karl 
zur Ruhe gebracht. Wer hätte bei ſolchen Erfahrungen 
unſere Abhängigkeit von dem allmächtigen und uner- 
forſchlichen Herrn der Welt nicht empfinden gelernt! Der 
Vorwurf eines unchriſtlichen NaturaliSmus, den man 

Fröbel und ſeiner Erzichungsweiſe gemacht hat, iſt nicht 
nur durchaus ungerecht, ſondern auch ein Beweis, wie 

wenig das wahre Chriſtentum gewöhnlich) bei denen zu 
finden iſt, die ſich am meiſten desSſelben rühmen. 

Mit der Zeit haben ſich die Gräber auf jenem 
ſonnigen GotteSacker am Fuße des Kirſchberges ſehr 

gemehrt. Die zwei Kinder Langethals und eines Midden-
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dorffs habe ich jelbſt als Zögling no mit zur Ruhe ge- 
leitet. Dieſen ſind ſpäter ihre Eltern nachgefolgt nebſt 
den Großeltern aus dem unteren Hauſe, de38gleichen der 
jo kräftige Barop und einige Angehörige. Von den Zög- 
lingen aber nur einer, der ſchon kränklich der Anſtalt 
übergeben worden war. Sie ſind unter dem Segen der 
naturgemäßen LebenSweiſe mit wenigen Ausnahimen 
leiblich und geiſtig kräftig herangeblüht und haben ſpäter, 
wie der Bund der alten Keilhauer beweiſt, die Wohltat 
dieſer Erziehung dankbar empfunden. 

Friedrich Fröbel ruht auf dem Gotte3a>er zu 
Schweina bei Liebenſtein, ſeine erſte Frau auf dem zu 
Blankenburg, ſeine zweite ſtarb hochbetagt in Hamburg 
1900, ſeine um die Verbreitung ſeiner Er;dehungs8gqrund- 
ſätze ſehr verdiente Freundin, Frau von Marenholtz-Bü- 
low, ruht in DreSden. Ferdinand Fröbel ſtarb in der 
Schweiz 1851, Julius und Theodor Fröbel in Zürich, 
Karl Fröbel in Edinburgh. 

Schüler und Schülerinnen Fröbels8 finden ſich bereits 
in allen Teilen der Erde, beſonders in den ſo mächtig 
ſich erhebenden UnionsSſtaaten von Nordamerika. „Die 
Erde iſt des Herrn, der Erdboden und was darauf 
wohnt“, und alle, die dem Herrn durch Verbreitung 
wahrer Vildung und Geſittung dienen, bilden eine geiſtige 
Gemeinſchaft, von welcher der Name jenes beſcheidenen 
Pädagogen vom Thüringer Walde Friedrich Fröbel neben 
dem de38 Schweizer3 Peſtalozzi und dem des Oeſterreichers 
Amo3 Comenius immer mit Dankbarkeit genannt wer- 
den wird. Unter der großen Mannigfaltigkeit der päda- 
gogiſchen Anſichten und Syſteme wird ſich immer der 
Hauptgrundſat Fröbel8 bewähren, daß eine leiblich und 
geiſtig geſunde Menſchenerziehung nur gewonnen werden 
Fann durch das organiſche Zuſammenwirken der drei 
Faktoren: Gott, Natur, Menſchheit. Das iſt der Drei- 
bund, der allein einen dauernden Frieden auf Erden und 
eine wahre Kultur und Geſittung der Völker begründet. 

In dieſer Ueberzeugung hat mich meine biSsherige 
LebenSserfahrung befeſtigt. Zu Oſtern 1836 verließ ich 
die Keilhauer Anſtalt nach 12 jährigem Beſuch, um mid) 
auf dem Gymnaſium zu Rudolſtadt zum Studium der 
Theologie vorzubereiten. Zu dieſem Zwe>e wanderte ich
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zu Oſtern 1339 nach Jena, wo ich in die Familie des 
berühmten Profeſſors der Juri8prudenz Chriſtoph Mar- 
tin, deſſen Sohn Theodor mehrere Jahre in Keilhau mit 
mir zufammen gelebt hatte, eingeführt wurde. Durch 
Stundengeben gelang es mir, die nötigen Mittel zu erar- 
beiten. Hier ſchon wie ſpäter als Privatlehrer in Fa- 
milien und zwei Erziehungsanſtalten zu Heidelberg und 
Weinheim im Großherzogtum Baden wurde mir die Keil- 
hauer Vorbildung ſehr wertvoll, noch mehr aber, als es 
mir im Jahre 1846 möglich wurde, in den Dienſt der 
vereinigten evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche der baye- 
riſchen Pfalz aufgenommen zu werden. Als Geiſtlicher 
beſonders auf dem Lande hat man immer Veranlaſſung 
mit jenen drei großen Erziehungsfaktoren im lebendigen 
Zuſammenhange zu bleiben, wenn man ſein Amt nicht 
bloß mechaniſch oder bureaukratiſch betreiben will. Das 
Wort Gottes hat der Geiſtliche zu verkündigen. Der be- 
ſtändige Verkehr mit Gott durch Studium ſeines Wortes 
und alles deſſen, was zum Verſtändnis desſelben dient, 
das Gebet und die fromme Betrachtung des Göttlichen 
in der Welt iſt die Hauptaufgabe des Geiſtlichen. 
Dieſes Göttliche, das unſichtbare und unvergänglice 
Weſen der Dinge hat er aber vor allem in den Dingen 
ſelbſt, d. h. in der ganzen Schöpfung zu juchen, 
welc<e darum „Welt“ heißt, weil Gott allgegen- 
wärtig in ihr waltet als in ſeiner Wohnung und Werk- 
ſtätte. Darum beginnt die Bibel und die Schöpfung der 
Welt durch Gott. Findet er es da nicht, ſo wird ihm 
auch das Studium der Bücher weder das wahre LebenZ3- 
licht, noch die wahre Amtsfreudigkeit geben. Hat er 
dieſe, dann findet er auch überall Mittel und Wege zu 
einer erbaulichen Wirkſamkeit in ſeiner Gemeinde. Sie 
iſt der ihm anvertraute Teil der Menſchheit, die er er- 
bauen ſoll zu einer Behauſung Gottes im Geiſte 
zu einem lebendigen Tempel in dem Herrn. 
Damit dient er dem Reiche Gottes wahrhaft und nicht 
bloß dem Scheine nach, denn er hilft mit, daß die ſittliche 
Weltordnung und mit ihr das große Hauptgebot der 
Gotte3- und Nächſtenliebe unter dem Menſchengeſchlecht 
zur Geltung kommt und bei aller Verſchiedenheit der 
Firchlichen HeilSordnungen Gerechtigkeit, Frieden und 
Freude in dem Heiligen Geiſt.
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Dieſes erhabene Ziel iſt dasſelbe, welches Fröbel 
durch jeine Meniſchenerziehung zu verwirklichen geſucht 
hat. Würden jeine Erziehungsgrundſäte mehr und mehr 
im Schulweſen, den VolksSſchulen und den. höheren 
Schulen, zar Anwendung kommen, fo wäre damit der 
Weg zur wahren LebenSeinigung betreten, die Pflichten 
der Liebe zum Vaterland, des Gehorſams gegen 
die StaatsSgeſebe, der Achtung gegen die von Gott ge- 
jebte Obrigkeit, der Verträglichkeit mit allen Staatsge- 
noſſen, die den Frieden zu erhalten ſuchen, und des Zu=- 
ſjammenwirfens für die allgemeine Wohlfahrt würden 
ohne bejondere Schwierigkeit ſich erfüllen laſſen. Das 
ſind die Hauptgründe, die mich, je länger, je mehr, zur 
danfbaren Verehrung unſeres Friedrich Fröbel getrieben 
haben.
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Uebergangsperiode. 

Nun war Fröbel wieder in ein neues Stadium, in 
eine „geſteigerte Stufe“ ſeines Lebens eingetreten; nicht 
umjonſt warf er einen Rückblick auf die ereigniSvolle Zeit 
von 1820--31; man fönnte ſagen von 1818 an. Wer 
aber hat dieſe mit ihm durchgefämpft ? Seine Freunde, 
ſein Bruder mit den Frauen und Wilhelmine, und wenn 
ſie ihm Treue gelobt hat, ſo hat ſie dieſe trotz aller Ent- 
behrungen auch gehalten; wenn Fröbel Freude über den 
Aufſchwung, und Kummer über den Niedergang der 
Anſtalt tief empfunden hat, ſo war es Wilhelmine, die 
dieſe Gefühle mit ihm teilte; wenn man fragt, wer hat 
das größte Opfer gebracht, ſo war es nicht der kämpfende 
Mann allein, der über Geldverhältniſſe und geſchäftliche 
Angelegenheiten, über Credit und Debet ſich ſchwachen 
Hoffnungen hingab, den Barop mit ſeiner Einſicht, Klar- 
heit, Sicherheit die größte Stüke, wir müſſen ſagen Säule, 
des Erzichungsgebäudes wurde. Ob Wilhelminens Muts- 
ter, die mit der Tante aus Berlin zum Beſuch kam, ſich 
vom Stand der Geldangelegenheit unterrichtete, läßt ſich 
nicht ſagen, denn ihre Erlebniſſe ſind in Fröbels Viogra- 
phie nicht mitgeteilt worden, aber wer ein herzliches 
Intereſſe für Wilhelmine empfindet, verſteht auch, was 
eine Frau empfinden muß, die ihr Leben dem Erziehungs- 
ideal ihres Mannes gewidmet hat. Fröbels Einflu 
auf den Keilhauer Kreis war ſo groß, daß kein Familien- 
glied daran dachte, anderStvo eine boſſer bezahlte Stellung
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zu ſuchen; welche Entbehrungen alle auch durchmachen 
mußten -- ſie wurden heldenmütig ertragen. Alle waren 
begeiſtert =-- troß aller Hinderniſſe durch „den Glauben 
an unſere erziehliche Miſſion, der uns keinen Augenblick 
irre werden ließ und auch das höchſte Dilemma in der 
Zeit erzeugte in dieſem Thale kein ſchwankendes Ge- 
ſchlecht“. In dieſen Heldenmut waren die Frauen mit 
eingeſchloſſen, während die Knaben beim Lernen, Turnen, 
Spielen weniger fühlten, was die Häupter mit Sorgen 
erfüllte. 

Fröbel konnte ſich troß der niederdrükenden Gefühle 
in ſein Innerſtes zurückziehen und mit Betrachtungen 
beſchäftigen, denen er bei Gelegenheit Ausdruc>k gab; 
3. B. ſchrieb er an ſeine Fran 1831: „Jm Sommer 
vorigen Jahres öffnete ich ohne Weiteres dabei zu 
denken, deine kleine Ringſchactel, liebe Wilhelmine, wo 
ich den Ring deines lieben Vaters, unſeres Vater3 fand; 
ich ſteckte ihn an meinem Finger, dem er ſich wohlthuend 
anſchloß. Exſt nach einigen Tagen fand ich, daß er eigent- 
lich drei Ninge habe. Die Zahl d rei iſt, wie Ihr wikßt, 
für mich ein Sinnbild eines in ſich geſchloſſenen, unzer- 
trennlichen Ganzen, ein Sinnbild der Treue. Jede 
Kreislinie iſt für mich bedeuiungsvoll, drei gleich große 
Kreiſe ſchließen, wenn ſie ſich unter ſich rechtwinklicl 
ſchneiden, eine Kugel ein. Die Kugel iſt für mich ein 
Sinnbild der Vollendung (voll-Endung), ſie iſt das 
Sinnbild meiner ſphäriſchen Erziehungsgrundſätze. 

Die drei rechtwinklich in einander geſchlungenen 
Kreiſe, umgeben von zwölf Sternen, auf dem Petſchaft 
der Keilhauer Erziehungsanſtalt deuten an: daß die 
Erziehungsgrundſäße dieſer Anſtalt in ihrem innerſten 
Weſen für alle Weltenkörper wahr ſind. An dem Ninge 
lagen dieſe drei Kreiſe nebeneinander, daher das die ge- 
trennten Kreiſe einende Schild.“ 

„Der Ring nahm, als ich ihn einmal ſinnbildlich an- 
geſchaut, an Bedeutung zu, ja er zeigte mir jetzt erſt ſeine 
wahre Lebensbedeutung für mich. Die Anfangsbuch- 
ſtaben des Namens unſeres theuren Vaters auf dem 
Schilde des Ninges fagten mir: Gottes Wege heilig. 

Aus dem Weſen der Seele und des Lebens erklärt 
ſich dies leicht. =- In meinem und unſerem Leben hatten
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fich damals die wichtigſten Erſcheinungen des Lebens 
zuſammengedrängt: Carl's Tod, Barops8 längere Ab- 
weſenheit, Leopolds Treue und dadurch der gleichzeitige 
für uns hochwichtige Eintritt von vier neuen Zöglingen 
1. |. w. Alles dies mußten wohl in der Scele den einen 
Grundton, den einen Grundgedanken weken: Die Wege 
Gottes ſind heilig, darum müſſen auch uns Gottes Wege 
heilig jein.“ 

Nach mehreren Betrachtungen fährt Fröbel fort: 
„Und ſo geht denn aus allen dieſen klar hervor, welchen 
Dank ich Dir, meine theure Wilhelmine, und Deinem 
lieben Vater ſchuldig bin. Daß Dein Vater mid) als 
Sohn erkannt hat, leſe ich in dem Ninge, denn er hat in 
demſelben mir das Höchſte gegeben, was ein Vater dem 
Sohne geben kann: Des Lebens Verſtändniß, Einigung, 
Beherrſchung, des Lebens Beachtung und Gebrauch. Du 
jieheſt die Wahrheit deſſen, was ich) oben ſagte: Der 
Menſch ſei Seelen-, Geiſtes-, GemüthsSverwandtſchaft treu! 
wäre ich meiner Gemüthswahrnehmung bei deinem erſten 
Erſcheinen nicht treu geweſen, hätten wir uns nicht ge- 
funden. Du ſieheſt nun aber aucl) ein, mein Weib, wie 
mein Gemüth nur einzig Dich als Weib wählen konnte!“ 

Aus dieſem Bruchſtück des an die Keilhauer Frauen 
gerichteten Briefes ſind die für Wilhelmine bezüglichen 
Stellen hervorgehoben; Fröbel wünſchte, daß ſein ganzes 
Tun allen ſechs Frauen klar vorliegen ſollte; damit ſie 
die Entwickelung ſeines Lebens verſtehen möchten. Ob- 
wohl er zur Zeit (1831) 49 Jahre alt war, ſah) er jede 
innere Entwickelung als den Uebergang zu einer neuen 
Stufe an; er fühlte, daß er der Forderung ſeines Stre- 
bens nachgehen müſſe, er ſah rings um ſich keinen Aus- 
weg, und ſuchte deShalb einen andern Ort; dieſer ſchien 
ihm Frankfurt a. M. zu ſein. Daß er recht getan 
hatte, wurde dur) den Erfolg bewieſen; denn Frank- 
furt wies ihm den Weg nach der Schweiz, wo er 
5 Jahre ſegensSreich wirkte. Selbſt die Tatjache, daß er 
durch dieſen Brief ſich klar ausſprach und ſein Jnneres 
den Keilhauern offenbarte, betrachtete er als einen Er=- 
folg des Schrittes, der manchem Uneingeweihten als ein 
gewaltſamer vorfam. Für Keilhau zeigte es ſich auch 
al3 eine heilſame Wendung, denn die drei Männer cr=-
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reichten nun ebenfalls in der Leitung der Erzicehungs- 
anſtalt die Stufe der Selbſtändigkeit. Wartenſce, 
Willisau, Burgdorf wurden als Tochteranſtalten 
betrachtet und ſtanden mit Keilhau in regem Wechſel- 
verfehr. 

Wilhelmine, die Treue, mag die Trennung ſchwer 
empfunden haben, aber jedenfalls wußte ſie am beſten, 
was in Fröbel vorgegangen war und ſo ſand ſie ſich in 
die Verhältniſſe -- darin bewies ſie ihre Kraft und ihre 
Liebe. Es jind nicht immer die Frauen, von denen 
man viel hört, die das meiſte Gute tun, die leiden und 
fämpfen; im Herzen und im Heun wird Großes geleiſtet. 

Ehe wir Fröbel und Wilhelmine in die neuen Ver- 
hältniſſe in der Schweiz begleiten, ſcheint es ange- 
bracht, einige Säße aus dem Brief an die Keilhauer 
Frauen zu beachten, obgleich ſie hiex nur als Aphori3- 
men anzuſehen ſind; denn der Inhalt des ganzen Brie- 
fes gehört zum „Leben Srübel5“, welches hoffentlich in 
größter Vollſtändigkeit erſcheinen wird, wenn einmal das 
Geſamt-Material zur Verfügung ſteht. Der erwähnte 
Brief war am 18. Auguſt 1831 auf Schloß Warten- 
ſee angefangen, demnach 3 Monate nach der Abreiſe 
aiis Keilhau, wurde aber erſt „im September be- 
endigt. Warum er an die ſechs Frauen gerichtet war, 
iſt aus dem vorhergegangenen leicht verſtändlich, denn 
die Familien bildeten ein Ganzes, dem er eine Dar- 
legung des Entwikelungsganges ſchuldig zu ſein glaubte. 
Alle lebten und litten für ſeine Erziehungsidee; er wollte 
nicht mißverſtanden ſein, darum redete er außer Wilhel- 
mine die andern, namentlich Albertine und Emilie an. 
Dieſe beiden Nichten ſtanden ihm von Oſterode an nahe 
und waren ihm durch ihre Gatten Middendorff und 
Barop beſonders lieb geworden und als „erziehende 
Familien“ am meiſten beteiligt. Eliſe, die jüngſte Toch- 
ter, 17 Jahre alt, trat nun in den erziehenden Kreis, 
jowie auch Erneſtine erſt, als ſie Langethal nach WilliSau 
folgte. Caroline, die Schwägerin, waltete als guter 
Engel über das leibliche Wohl der Männer, Frauen und 
Knaben bis zu ihrem im Jahre 1866 erfolgten Tod. 

Fröbel ſchreibt weiter:
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„Doc; mein trantes vertrauendes Weib, meine- 
theuerſte Wilhelmine, laß uns in der Betrachtung und- 
Lebensanſicht noch eine Stufe höher ſteigen, da wird ſich 
uns noch eine befriedigende und beſeeligende, menſchen- 
würdige Doppelausſficht zeigen, wenn auch darin das 
einzelne perſönliche ſchwinden ſollte.“ 

„Ich ſage in Beziehung auf Familienleben jetßt: 
Das Ideal meines wirklich menſchlichen Familienlebens 
iſt vine bywuyhßte heiligg Familie." 

„Aber Ihr ſehet, Dreies kann in Feſtigkeit, in Einig- 
keit, Frieden bringend geeint werden. Einigkeit und 
Frieden, ja Geſtaltung, alſo auch Feſtigkeit zu geben, iſt 
Frauen Art, Frauen Leben -=-- laßt darum unſer 
Geſamtleben immer feſt um den einigenden Mittelpunkt 
zuſammenhalten, dann wird mit dem Menſchenleben 
Daraus die mäuchtige That, das aus ſich ſelbſt leuchtende 
Licht der Wahrheit aufgehen und auch leuchten.“ 

„Durch Mißbrauch, nicht verſtehen der Natur, kommt 
Krankheit, durch rechten Gebrauch, ächtes Verſtehen 
fonmunt Geſundheit.“ 

„Darum Jhr werthen edlen Frauen! wenn Euer 
GWemüth und Herz die Wahrheit des Geſagten empfindet, 
jo machet es, damit Geſundheit und Leben Eurem Euch 
jo licben Keilhau wiederfomme, zum Gemeingut Eurer 
Männer, Sühne Freunde, daß es ihren Geiſt, ihre 
Handlungen und Thaten durchdringe!“ 

„el wünſche noch, was ich dort wünſchte, ich erſehne 
noch, was ich damals erſehnte und ewig wünſchen und 
erſehnen werde, was ich jezt aus der Ferne wünſche, er- 
ſehne, erſtrebe, weShalb ich vielleicht nur in die Ferne 
getrieben wurde! Einigung der Gemüther und des 
Leben5, inniges und einiges ſich gegenſeitiges Verſtehen 
in Gefühlen, Worten und Thaten: Ein Streben, 
Ein Geiſt; Ein Leben und ein Leib. 1820--1831. 

„JIelzt ſche ich das Leben in ſeinem großen, innigen 
lebendigen Zuſammenhange.“ 

„ISceder Menſch ſoll ſich ſelbit achten; Selbſtachtung 
iſt die erſte Erſcheinung des moraliſchen Weſens, Selbſt- 
achtung die erſte Bedingung eines moraliſchen Wirkens. 
Selbſtachtung iſt darum auch die erſte hervortretende 
Cigenſchaft jedes kräftigen Jünglings8, welcher meiſt im
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Leben feſtſtehen und moraliſch gut handeln wird. Selbſt- 
„achtung quillt unbewußt aus dem menſchlichen Gemüth 
hervor, eben weil es ein menſchlies, d. h. ein mora- 
liſches Gemüth, göttlichen Weſens iſt; und dieſe urſprüng= 
liche, anfangloſe Selbſtachtung begleitet den Menſchen 
bis dahin, wo die klar erwachte und klar bewußte Selbſt- 
«achtung eintritt.“ 

„Was iſt nun aber das Große und Wichtige, zu 
“welchem wir dur dieſe LebenSmittheilung gekommen 
ſind ? was wir als Zwe> und Bedeutung dieſer LebenZ3- 
entwideluimg wahrnehmen und erfennen müſſen? CE3 
iſt nur das einige und einzige, was wir ſchon aus- 
ſprachen: Verſtehen und Einigen des Leben38 zum Ver- 
ſtehen und Einigen der That zur Ausführung eines 
ſolchen Lebens, Ihr Lieben Alle theilt mit mir den 
gleichen Wunſch dieſes Ziel zu erreichen.“ 

„Doch) Ihr habt längſt geſehen, daß durch mein 
ganzes Leben das eine Streben geht: Einigung des 
'Getrennten.“ 

„Und jo jind wir, wie es ewig ſein ſoll; wo zwei 
Menſchen zu eimem Leben ſich einen, und wie ichs für 
andere und für mich erſehnte, durch die Menſchheit und 
in derſelben geeint und des Lebens Einigung iſt, jo 
durch fie geweiht Cin großer Lebenskreislauf iſt jo 
vollendet, Ja, geliebtes Weib! er iſt vollendet, wir dürfen 
es uns ausſprechen, und gefunden iſt von uns das Er- 
ſehnte, wir uns ſelbſt und uns dem andern.“ 

„Auch Ihr, hochgeliebte Theure, habt gefunden, was 
"Euer Herz, Gemüth und Geiſt erſehnt; gern möchte ich 
etwas dazu beitragen, daß es Eud) immer in höherer, 
ſchönerer Geſtalt werde. I< ſehe in Euch einen ge- 
ſchloſſenen Kranz hoher Weiblichkeit; in Ihnen, liebe 
ſchweſterliche Schwägerin, ſehe ich die klare, friedenSvolle 
Großmutter; in Dir, liebe Albertine, die glückliche und 
beglükende Mutter glücklicher Kinder! in Dir, liebe 
Emilie, ſche ich die im Lilienmonat geborne, liebende 
Gattin des treuen Freundes, liebe Erneſtine in Ihnen 
die treue töchterliche Freundin der treuen mütterlichen; 
in Dir liebe Eliſe die immer klare in ſich ſelbſt ruhende 
Jungfräulichkeit! und in Dir Wilhelmine mein innig 
liebende38 und innig geliebtes treues Weib! Möge dieſer



Kranz reinen Freundeslebens, wahrer Frauenwürde, edler 
Weiblichkeit und klarer Jungfräulichkeit, dem Keilhauer 
Leben noch lange, lange grünen und blühen; möge dieſer 
Sternenkranz, hohen Frauenſinne3s ihm nod) lange wie 
Ariadne's Krone erglänzen. Er kann es und wird e> 
ſo lange, lange = 

Dies zu wiſſen, iſt eine der reinſten Freuden 
Eures FEL. IW



kamm 

Trennung. 

Die Trennung zwiſchen den Ehegatten erſtreckte ſich 
-'auf 114 Jahre, denn Fröbel konnte die am 21. Auguſt 
13831 gegründete Anſtalt Wartenſee nicht verlaſſen; an 
dieſem Tage hatte er mit Xaver Schnyder von Wartenſee 
den Kontrakt unterſchrieben umd auf deſſen Schloß 
Wartenſee am Sempacherſee eine Erziehungsanſtalt an= 
'gefangen. Aus dieſer Zeit ſind zwei an Wilhelmine ge- 
richtete Briefe vorhanden; der erſte iſt in Luzern am 
4. Auguſt 1831 datiert und trägt ein buntbemaltes Bild- 
chen von der Stadt, dem See und Pilatusberg. 

Luzern, am 4. Auguſt 1831. 

Mein einziges, herzinnig geliebtes Weib! 

Ob ich gleich während des Schreibens des bey- 
liegenden Briefes an alle, ununterbrochen Deiner ge- 
dacht und zu Dir geſprochen habe, ſo iſt es doch das 
nicot zu ſchwächende, noch weniger zu umgehende Be- 
dürfniß meines Herzens mich noch ganz namentlich und 
allein zu Dir zu wenden und von Herz zu Herz und Auge 
in Auge und Mund an Mund zu Dir zu reden. Ja 
Geliebte! Das Loos iſt nun wohl gefallen, daß im An- 
geſichte hoher Schweizerberge, an den klaren Schweizer 
Waſſern in dem alten Lande aller Treue, allerfeſten 
Glanbens, und reinen hohen Gottvertrauens, ein zweytes 
Keilhau erſtehen ſoll. Du wirſt nun zwar wohl in den 
angeſchloſſenen Zeilen geleſen haben, oder noch leſen, was
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geworden iſt, aber frage mich nicht, wie das alles ſo 
gefommen, ſo gefeimet, gewachſen und geworden iſt. 
Ich gehe ruhig und ſtill nach und das Ganze entwickelt 
jich faſt ohne alles mein Zuthun. (Fröbel meint jeden- 
falls ſeinen Vertrag mit Xaver Schnyder von Warten- 
ſee, der wie oben bemerkt im Auguſt von beiden unter- 
ſchrieben wurde. E. H.) Außer der Sorglichkeit und 
Bangigkeit die ein ſolches ruhiges ſtilles Nachgehen mit 
jich führt, habe ich bis jetzt noch nicht einen Schritt 
zu thun gebraucht, welcher mir Ueberwindung oder 
auch nur ein unangenehmes Gefühl gekoſtet hätte. 
ES hat auch nicht etwa einer eindringlichen Vorführung, 
oder ein Beruf auf Arbeiten und Zeugniſſe bedurft =- 
ich habe zwar dieſer Art etwas vorgelegt, allein ich ſehe 
jetzt ein es wäre gar nicht nöthig geweſen, denn es hat 
in der Sache nicht das Geringſte beſtimmt, wie nur die 
Sache ausSgeſprochen wurde, ſo fand ſie ohne irgend ein 
Aber und Wenn Eingang und Beyſtimmung. Ic könnte 
ein Zweyfaches, gleichwahres ſagen und ich hoffe Du 
wirſt mich mit Deinem lebendigen Gemüthe und klaren 
Geiſt verſtehen: einmal erſcheint es, als wäre alles ſeit 
langem und gerad auf und für dieſen Moment vorbe- 
reitet. So ſchreibt mir Schnyder, welcher Sonntags 
den 24ten Nachmittags von Wartenſee nach Luzern 
voraus gegangen war, um alles vorzubereiten, ſchon 
Dienſtag3 am 26ten vor dem Frühſtück an mich nach 
Wartenſece: „Lieber Fröbel! = Kommen Sie! =- kom- 
men Sie eiligſt. Unſere Sache findet den größten Bey- 
fall. -Wir haben den beſten Zeitpunkt gefunden. Frey- 
tag iſt Erziehungsrath, wo unſer Vorhaben ſchon ſoll 
in Verathung gezogen werden“ u. 1]. w. Und ſo geſchah 
es wirklich. Mittwoch Mittags fam ich nach Luzern. 
Freytags Nachmittags 4 Uhr ſprach ich, wie ich in dem 
andern Brief ſchon mittheilte den Landammann und Prä- 
ſidenten der TagesSſaßung Am NRhyn, wo er mir bald aus- 
ſprach, daß er, weil es von ihm (als Präſident des Er- 
ziehungsrathes) abhänge, ſchon in dem heutigen Er- 
ziehungsrathe (Nachmittags 5 Uhr) unſere Sache in An- 
regung bringen werde. Und bis jekt iſt, ohngeachtet 
eines großen Dranges der Regierungs8geſchäfte alles auch 
ganz pünktlich ſo gegangen, wie der Präſident gleich in
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unſerer erſten Zuſammenkunft andeutete. Es iſt wahr, 
Schnyder hat faſt in allen Ständen Luzerns und ſo im 
Ganzen eine Unſumme von Bekannten, woran wohl ſein 
geſchmeidiger Charakter bey ſeiner ſtattlichen Figur, 
vielleicht auch ſeine eigene LebensSentwicklung bey ſeiner 
großen Geachtetheit und dem Alter ſeiner Familie ſchuldig 
ſeyn mag, ſo iſt ſein Name ſelbſt auf dem Lande viel 
genannt, wenn auch er ſelbſt perſönlich nicht gekannt iſt; 
auf der andern Seite iſt er faſt mit all den erſten Familien 
mehr oder minder nah Familienverwandt, ſo 3. B. mit 
Staats5rath Schwyker und Präſ. Am Rhyn; aber man 
weiß ja was ſo etwas und alles dieß ſonſt vermag, aud) 
war er ja ſeit 5 Jahren nicht in ſeiner Heymath geweſen. 
-=- Das zweyte Vild, das ic) zur Bezeichnung der ganzen 
Erſcheinung wählen mögte, iſt das zweyer Liebenden, 
die aus fernen verſchiedenen Gegenden ſich zuſammen=- 
finden und welchen es doch auch und ſogleich mit dem 
erſten Augenblick erſcheint, als haben ſie ſchon ſeit langem 
zuſammen gehört ja jogar miteinander gelebt; ſo kann 
ich Dir garnicht ſagen, wie freundlich und nicht allein 
achtend, ſondern ſogar innig eingehend, wie wenn ich 
Bruder oder Sohn ſey in Wartenſee und hier bey 
Schwyter3 aufgenommen worden bin, ob ich doh, was 
namentlich bey catholiſchen Frauen ſo viel macht, luthe- 
riſd) oder evangeliſch bin, ſelbſt die Geiſtlichen, natür- 
lich die aufgeklärten, ſind mir mit wahrem Vertrauen 
entgegengefommen. Bey Staatsrath Schwyker wurde 
ich faſt in dem Augenblick, als ich in Luzern ankam, zu 
Tiſch IN IN und mag wohl nun 6--8mal da zu Mittag 
geweſen ſeyn. Jh werde auf dieſe Familie und die 
Frauen derſelben, der Mad: Shwyker nud deren Mutter 
die Mad: Sonneberg (von dem Adel wird in der Schweiß 
wenigſtens hier auf unfere deutſche Weiſe durch Vor- 
ſezung des Von, kein Gebrauch gemacht, auch giebt es 
keine Unterthönigkeit, ſo wie auch den Frauen nie der 
Titel des Mannes 3z. B. „Fr: Präſid.“ beygelegt wird) 
noch oft zurü> kommen. Geſtern Mittag war ich bey 
dem Schwiegerſohn und der Tochter Schwykers8, dem 
Obriſten Ballhofer zu Tiſch. Nach Tiſch lud er uns d. i. 
Schnyder und mich zu einer Spaßtierfarth nach einem der 
interreſſanteſten Punkte Luzern8, dem Krienzbach und
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vem NRenfloche ein, wobey uns auch deſſen Frau be- 
gleitete. So das Ganze, die Erſcheinung und Ergebniſſe des 
Ganzen in die Augen gefaßt, ſo ſcheint es wirklich, als 
haben ſich zwey entgegengeſetzte Punkte, Pole, gleichſam 
verſchiedene Geſchlechter oder Herz und Kopf, Gemüth 
und Geiſt, vielleicht reiner r CatholiziSmus und ächter Pro- 
teſtantiSmus gefunden. Das Eigenthümliche unſeres und 
beſonders meines Hierherfommens drängt ſich faſt auch 
Jeden, dem es bekannt wird, auf, ſo ſagte der Prof. 
Abbe Girard: „ihre Führung iſt apoſtoliſch'. Und Fräu- 
lein Saleſie von Hartenſtein, die Schwägerin von H. 
Schnyder, jet unſer Burgfräulein in Wartenjee, von 

- dem Alter der lieben Schwägerin und ſonſt in Perſon 
und Aeußerungen ſchr viel mit dieſer gemein habeno, 
eine Perfon von der ſeltenſten Gemüths- und LebenS- 
reinheit, eine der durchdrungendſten und gläubigſten 
Kathoiifinnen, die bei Geiſtlichen und Zayen ihrer hohen 
Religioſität, wie ihres edlen Charakters willen als Hei- 
lige geachtet wird, und dieſe Fräulein Saleſie war gleich 
von der eritten Mittheilung der Unternehmung faſt für 
diejelbe begeiſtert und ehe noch Schnyders Brief an mich 
ankam ſagte ſie wiederkehrend zu mir: „ich bin überzeugt 
es geht gut, ich glaube gewiß es geht durch". Bey uns 
Proteſtanten und ganz namentlich den Lutheranern jekt 
da wird gleich darauf hin inquirirt ob man orthodox 
oder hederodox, ob man Myſtifer oder Nationaliſt iſt, 
jo 3. B. auch in Frankfurt a. M., hier hat mich bis 
jebt noch Niemand darnad gefragt. Ja, ich will es 
keineSwegs läugnen, dieſes natürliche und nothwendige 
Verhältniß des reinen CatholiziSmus zum ächten Pro- 
teſtantiSimu8 war es, was in Frankfurt ſchon meinen 
Glauben an das Gedeyhen des ganzen Unternehmens 
nährte und was ich ganz weſentlich in Beziehung darauf 
in Anſchlag brachte. 

Heute Mittag ſtimmte auch Mad: Sonnenberg (eine 
alte Dame von dem lebendigſten Gemüthe wie dem klar- 
ſten Geiſte und ebenſo ſanfter und dod) beſtimmter Ge- 
Neb als klarem und ſtrahlendem Auge) dieſem 
ey. 

Siehſt Du, mein hochgeliebtes theuerſtes8 Weib, ſo 
geht wohl manches und wohl ſogar das weſentlichſte von
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dem in Erfüllung, was mein Geiſt ſchon lange ſahe und 
mein Gemüth ahnete, und gar Manches mag noch davon 
in Erfüllung gehen und dennoch kannſt Du kaum glauben, 
wie wenig ich noch von dem Leben und deſſen Entwicke- 
lungsSgang weiß, und wie ſehr ich in Beziehung auf die 
Zukunft im Dunkeln und nur vertrauend fortgehe. 
Dieſe lebendige thätig eingehende Theilnahme, die id) 
hier jekt finde, hatte ich einſt in der Heimath erwartet, 
(damit meint Fröbel die Teilnahme der Behörden, der 
Geiſtlichkeit im Schwarzb.-Nudolſtädt. u. Thüringer Lande. 
E. H.), ob = und wohin ſie ſich in catholiſcher Atmoſphäre 
entwickeln kann und wird, wer mag es beſtimmen ? Was 
ſich auch ſchon entwiekelt hat, was ich aud) ſchon ſchaute 
und noch ſchane, jo gehe ich doch noch immer der Zu- 
kunſt mit verborgenen Augen entgegen. WaS ich, was mein 
Gemüth, meine Seele ahnt, das weiß ich wohl, dod) die 
Seele, das Gemüth empfindet und wünſcht immer das 
Höchſte. Was ich nun wenigſtens für die nächſte Zukunft 
zu thun Willens bin, wirſt Du mein liebes forgliches 
Weib gern wiſſen wollen. Ja, höre und urtheile. Zus- 
nächſt muß und werde ich nun ſo lange hier bleiben, 
bis unjere Bekanntmachungen eine gewiſſe Ausdehnung 
und womöglich Eindringlichkeit erhalten haben. In einem 
oder mehreren der vielen Schweißer Blätter wird hoffent- 
lich die Bekanntmachung allernächſtens geſchehen und es 
wird ſich dann bald entſcheiden, ob die Unternehmung 
dem allgemeinen Bedürfniß angemeſſen gefunden und 
beachtet wird. Hierzu itt wenigſtens der Zeitraum bis 
nach Michaelis nöthig, und bey alſo auch gänzlicher 
Wirkungsloſigfeit unferer Anzeige würde ich doch ſchwer- 
lich vor dem Monat November nach Keilhau, und wo- 
hin doch jekt ſchon ſo oft die Sehnſucht mein Herz reißt, 
zurückfehren fönnen. Sollte ſich aber im Publikum und 
zunächſt in der Schweit, denn auf Deutſchland und 
Frankreich möchte wohl wegen der Kürze der Zeit, Da 
kaum mit Ende Auguſt die Bekanntmachung in Deutſch- 
land und noch ſpäter erſt in franzöſiſchen Blättern ge- 
ſchehen fönnen, in dieſen nächſten Winterhalbjahr nocd) 
nicht zu rechnen ſeyn, ſollte ſich nun aber auch für den 
Anfang nur ein einziger Zögling finden, ſo würde ich 
ſogleich dieſen Winter und bis Oſtern hier bleiben.
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Zeigte ſich nun aber die beſtimmte AusSſicht zu bald 
mehr Zöglingen, träten dann ſogar zwey oder einer für 
die höhere Penſion ein, ſo würde ich dem Wilhelm (zwei- 
ter Sohn vom Bruder Chrijtian. GE. H.) be- 
ſonders wegen des franzöſiſchen den Vorſchlag thun zu 
mir zu kommen. Da nun aber Fräulein Saleſie auch bey 
ihrem beſten Wilſen und der regſten Theilnahme zu 
ſchwach, beſonders gar zu bruſtſchwach iſt, ſo würde ich 
Eliſen den Vorſchlag thun mit ihrem Bruder hierher zu 
kommen; Fräulein Saleſie iſt ein ſehr erfahrenes, häus- 
liches und wirtſchaftliches Frauenzimmer und Eliſe würde 
jich gewiß, ſo weit ich deren beyderſeitigen Charakter zu 
beurtheilen vermaq, leicht, ſehr leicht mit ihr finden, und 
Cliſe würde ſich ſo gewiß leicht in dieſen doch noch kleinen 
HausShalt finden, und dies aus doppelter Rückſicht um 
jo mehr als erſtlich in dem Hauſe ein ſehr gutes treues 
und erfahrenes Mädchen, die Tochter des Schloßmayers 
iſt; dann aber aucy weil nach der Rückſprache und dem 
Cinverſtändniß mit den beyden erfahrnen Frauen Mad. 
Schwyßer und Mad. Sonnenberg die häusliche Cinrich- 
tung namentlicl) der Tiſch bis auf wenige örtliche Eigen- 
heiten ganz fo wie in Keilhau ſeyn würde. Auch an 
dieſen beyden Frauen hätte Cliſe wenn es nöthig wäre 
mütterlich rathende Stüße. Schnyder, Fräulein Saleſie 
und die ebengenannten beyden Frauen, denen ich meinen 
Klan ſo wie hier Dir mittheilte, ſind ſo weit ſie die Sache 
beurtheilen können, ganz mit demſelben einverſtanden. 
Sey nun, herziges Weib, ſo gut und theile das Ganze 
ebenſo der lieben Schwägerin, durch ſie dem Bruder und 
Eliſen mit und ſprich mir gleich im nächſten Briefe, u m 
den ichſchnlichſt bitte, Eure und ihre Anſicht 
mit, oder fordere ſie und Wilhelm auf mir ihre Meinung 
zu ſchreiben. Müßte ich nun ſo den Winter hier bleiben, 
jo käme ich dann wenigſtens Oſtern nach Keilhau zurück 
und die Umſtände würden dann beſtimmen, ob ich Dich 
in Keilhau, oder Du mich hier abholteſt, überhaupt was 
weiter in Beziehung auf die Zukunft feſt zu jezen jew. 
Grüße die lieben Kinder Chriſtian Friedrich, Ludowika, 
Hedwig und das ganze Hau8. Schreibe mir bald, o 
ſchreibe bald Deinem treuen Fr. Fröbel.
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Wie geht e8 den geliebten Theuren: Mutter und 
Tante in Berlin, ich hoffe gut. So bald alles ganz klar 
iſt, ſchreibe ich; ſchreibſt Du früher fo grüße fie auf das 
jeelenvolljte und zeige ihnen, wie auch dieſe Handlungs- 
weiſe nur der Aus3druck ſey, das Ganze in ſich und außer 
ſich in Vertrauen auf Gott = durch) eigne Kraft zu 
ſichern. 

Schloß Wartenſee, am i6ten September 1831. 

Mein geliebtes, einziges Weib! 

Seit ſchr langem iſt heute der erſte ſchöne und 3u- 
gleich vorzüglich ſchöne Tag; ov, wie freue ich mich, daß 
es überalles dieſe noch beſonders auch der erſte Tag eines 
neuen Lebensjahres für Dich iſt, möchte Dein mit dieſem 
Tage begonnenes Lebensjahr für Dich dieſem Tage 
gleichen: ruhig, heiter, mild, warm; Sonnenſchein auf 
eine friſche kräftige, fruchtreiche Flur. Ja! und es wird 
ihm gleichen, ich empfinde es tief im Innerſten: und was 
der Mann vom Leben ſeines Weibes in ſeinem Gemüthe 
wahr nimmt, geht dieſem gewiß in Erfüllung, wie freue 
ich mid) deſſen; ſo wird alſo dieß fünftige Jahr ein 
Jahr alles Schönen und Guten ſeyn, was der Menſchen 
Jahre in ſich ſchließen; wie bin ich hochbeglückt es zu 
wiſſen. 

Und nun allem zuvor, Dir Dank für Deine Liebe, 
Deine Treue, Deine Nachſicht, Deine Schonung, die mir 
Tein verlebtes Jahr ſo viel bewies, wie der Mann ohne 
die erſte, nur fümmerlich lebt, jo jchenke mir bleibend 
die erſtere, wie der Mann immer die letztere vom Weibe 
bedarf, jo gewähre ſie auch mir in Deinem neuen LebenZ3- 
jahre; doch hoffe ich, joll Dein Herz nicht mehr davon ſo 
wie früher und wie noch in dem letzten Jahre in An- 
ſpruch genommen werden; ich trage die Ueberzeugung 
in mir, mein Leben hat ſich ſelbſt gefunden und erkannt, 
ſo wird förder Nuhe, Friede, Freude von ihm ausgehen. 
Ich habe vor einigen Wochen hier im Garten an ſonnen- 
warmem Orte einen MonatsSroſenſto> gefunden; ich nahm 
ihn auf mein Zimmer und pflegte ihn; bald ſah ich was 
ich gar nicht gleich bemerkt hatte, daß er ſchon eine dann 
nod) zwey und wieder drey Früchte je geeint trug, und



an einem ganz friſch getriebenen Neis hat er faſt aus 
eimem Punkte vier NoſenfnosSpen, drey im Dreic> außen, 
Cine in der Mitte; zum 11ten September rötheten ſic 
alle 4 Knospen, zum 16ten zum Heutigen zeigt die mittlere 
und kräftigſte frey ſchon ihr roſiges Innere. Siehe mein 
herziges BVeib es iſt mir dieſe Noſe ein Sinnbild und 
Zeichen Deines neu begonnenen LebensSjahre8: In 
treuer Liebe wird Dein Leben von neuem wachſen, grünen, 
blühen, fruchten. Darum pflege ich dieſe Noſe wie mein 
Leben, pflege ich in ihr Dein Leben. Dir Freude und 
Friede wünſcht beſonders heute 

Dein Friedrich Fröbel. 

Bei der Entfernung von Schloß Wartenſee nad) 
Keilhau iſt es nicht möglich geweſen, daß dieſer Brief 
Wilhelmine ſchon zu ihrem Geburtstag am 17. Sep- 
tember erreichen konnte. Die Gedanken der Gatten aber 
haben jich begegnet; die Sceeleneinheit zwiſchen ihnen 
war ſo mächtig, daß es kaum der Briefe bedurfte -- ſie 
verſtanden ſich. Und „doch muß Der fühlende Menjd) 
ſich ausſprechen, dem Innern eine Form geben, wie 
Schiller es nannte und wie Fröbel es in ſeiner Erzieh- 
ungsSweiſe ausführte: Das Innere äußerlich) machen. 
Die Sprache iſt das wichtigſte Mittel im Verkehr, denn 
Gedanken ohne ſchriftlichen oder mündlichen Ausdruck 
halten die Menſchen nicht zuſammen. Liebe, Freund- 
ſchaft, Dankbarkeit ſuchen ſich kund zu geben. Wie wenig 
wüßten wir von Fröbel, wenn wir ſeine Briefe nicht 
hätten.



VII 

In der Schweiz. 
Willisau. 

Wir haben ſchon geſehen, wie Fröbel ſeine innerſten 
Gefühle und Gedanken den ſechs Frauen anverttraute, als 
er in WilliSau angekommen war, wir ſehen, daß er mit 
ihnen weiter lebte und ſogar an ſeine Schüler dachte; 
als im Jahre 1832 fünf von dieſen in der Kirche zu 
Eichfeld konfirmiert wurden, ſchrieb er an ſie einen herr- 
lichen Brief. Schon die Anrede: „Meine lieben theuern 
Pflegeſöhne“ =- und der Schluß des langen Briefes, der 
einen Rückbli> über ſein eigenes religioſes Empfinden 
gibt, zeugte von Fröbels tiefem Intereſſe für ſeine Schü- 
ler. Derſelbe lautet: 

„Mögen wir uns, meine Söhne! nun auf dieſem 
Leben3wege noch oft begegnen, der uns doch gewiß meiſt, 
und dies um ſo freudiger und friedvoller am Ziele der 
Menſchheit wieder finden, als uns alle das Bewußtſeyn 
zu einander leitet: für Erreichung dieſe3 Zieles treu 
gearbeitet =“ die Darſtellung des Höchſten, allgemein 
menſchlichen =- des religioſen Leben3 =- al38 gemeinſame3 
Werk und als treue Söhne und Glieder der Menſchheit 
mit Hingabe und Treue gefördert zu haben.“ 

„Daß dieß Bewußtſeyn auf Eurem ganzen Leben3- 
weg Euch Freude und Friede, uns aber gegenſeitig beym 
einſtigen frühern oder ſpätern Wiederſehen zu unſer aller 
unvergänglichem Heil und Segen ungetrübt entgegen- 
leuchte, dieſes erflehet beſonders am Tage Eures höchſten 
Lebensfeſtes von Gott unſer aller Vater Euer, wenn auch
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jekt äußerlich von Euch getrennter, doch zu gemeinſamer 
Löſung der LebenSaufgabe im Geiſte mit Euch 

treugeſinnter Pflegevater und Seelenfreund 
Friedrich Fröbel.“ 

1832. 

Wilhelmine ſchrieb von EEE aus an Fröbel voll 
Freude über Barops glückliche Ankunft in der Schweiz: 

Keilhau, den 9ten September 32. 

Theure geliebte Seele! 

Ho) gelobt ſei der, der uns alle führt und regiert! 
hochgelobt! daß auch) unſer Barop glücklich zu Euch ge- 
langt iſt. =- Dies iſt der erſte Zuruf, den Du ſeit längerer 
Zeit wieder von mir erhältt. Aber ſo wie auf der Spike 
jeder LebenSentwi>elung in dem höchſten Thatgefühl 
oder Drange nach Thatbeförderung das Wort verſtummt, 
wie beim Uebergange in eine beſſere Welt, ſo kann e3 in 
Dieſem Drange und Gefühl aud) das Weitere wohl kom- 
men, daß ſie ſchweigen. 

Ja, ich fühle jetzt recht lebendig wieder die einende, 
alles verſchmelzende Kraft des Geiſtes, indem ich mich 
über die neue Entwikelung W./8 eben ſo innig freue, 
mitten im größten Drucke ſo freue, als hätte Keilhaus 
Erlöſungsſtunde ſchon geſchlagen, und ſtände ſeiner ſfreu- 
digen ungetrübten Entwickelung nichts mehr in Wege. -- 
Es lebe unſeres wa>ern Voß vertrauender Wahlſpruch: 
„Was iſt =-“- iſt gut; was kommt --- iſt recht!" Wie oft 
hat mich dieſer Kernſpruch in ſeiner beſtimmenden und 
durchdringenden Kraft in den ſchmerzlichen Augenbli>ken 
meines Lebens ſchüßend umſchwebt --- und meiner jchwa- 
<en Seele ihre Feſtigkeit wieder gegeben -- gleichſam 
wieder aufgedrungen. | | 

Ach! auch Einer nur weiß immer die rechte. Zeit 
und den rechten Ort, wie ſehe ich dies wieder bei Barop's 
Neiſe. Er durfte wohl nicht früher und nicht ſpäter von 
uns und zu Dir gehen!
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Wie wenig hat doch der gelernt, der nicht warten 
und nicht ji<weigen gelernt hat? Warten meint ich oft, 
hätt, ich wohl unter mannigfachen LebenSumſtänden und 
Verhältniſſen ſchon ein wenig gelernt, mit dem Schweigen 
aber wollt' es mir weniger gelingen, nicht weil es mir 
ſo gar nicht möglich geweſen wäre, ſondern weil ich oft, 
vielmals gewiß aus großem Irrthum, das Reden für 
Pflicht hielt, aber jekt ſoll es ſchon damit beſſer werden. 

- Die Frennde theilen Dir heut gleichzeitig ihre An-= 
ſicht über die vorſchwebende Entwickelung WilliSau's mit. 
Nur eine Stimme dürft Ihr wohl erwarten, nur eine 
zuſtimmende wie ſie nicht anders ſeyn kann, doch auch 
hier laßt mich die wiederholte Vitte hinzufügen : Ver- 
kauft Eure Kräfte nicht jo wohlfeil! Ob die Sache in 
WilliSau ſich einige, oder das Verhältniß ſich anders8 
bilde, je höher die Jahre -- je theurer die Kräfte, und 
Die Erfahrung, der einzig ſichere Brennpunkt, der die 
Strahlen des Wiſſens und Könnens zum nüßlichen Ziüm- 
der für andere einigt, wird auch nicht umjfonſt oft nur 
allzu theuer gekauft. Auch halte ich mich in unſeren 
Jahren ſo leichten Kaufs noch nicht fertig, denn mir 
Däaucht je älter man wird, je mehr ſicht man und fühlt 
man, was einem noch in der Welt zu thun bleibt. 

Theuerer Fröbel, ich durfte Dir jene Bitte gewiß 
noch einmal ungeſcheut ausſprechen, weil ich meine Seele 
bis jekt noh rein und frei vom Geiße und jeder Sucht 
nad) äußeren Vortheilen glaube. Wäre es nicht, ſo wird 
es mir der himmliſche Vater gewiß zeigen, zu dem ich 
täglich mein Hauptgebet bitten mag. „Hexr, mach' mich 
wahr, Herr, mach' mich klar! Herr, mad)' mich treu, 
Herr! mach' mich frei! Amen!“ 

Aber, ſo wie ich es anſehen muß, haben wir auch 
Pflichten für die Erhaltung und Pflege unſerer eignen 
Geſammtkräfte, damit wir durch eine vollendetere Ent- 
wikelung unſeres Lebens auf dieſer Erde ſo nüßlich als 
möglich auf ihr werden können. 

Wenn alles gut geht, dürfte Barop wohl am Ende 
noch eher zurückkommen, als wir es anfangs ausſprechen 
konnten; daß Du unter jehigen Umſtänden nicht kommen 
kannſt, nicht fommen darfſt, iſt mir einleuchtend; da be- 
Fommen unſre lieben Kinder hier auch eine Lektion im



Warten, deren ſcehnlichſter Wunſch ohne Ausnahme wohl 
der iſt, Euch alle zur höchſten Weihnachtsfreude hier zu 
ſehen. ES freut mich recht bei dieſem Wechſel der Um- 
ſtände wahr zu nehmen, wie feſt Du in ihrer Seele lebſt 
und wie ein einmüthiges, ungetheilte3s, lautes, wenn 
auch nicht durch ein laut ausSgeſprochenes Verlangen in 
ihnen wohnt, Dich wieder hier zu haben. 

Deinen lieben mir ſo theueren Brief kann ich aber 
nicht im allen ſeinen Aeußerungen verſtehen, Du kannſt 
nicht ungerecht ſeyn wollen , Lieber! Wann hat Dich 
Keilhau ſinken oder ſitzen laſſen? und nicht vielmehr ge- 
ſtrebt durch jedes Opfer Dich zu unterſtüßen ? Wie 
konnteſt Du, indem alles hier nur dafür lebt, das Ge- 
gentheil davon nur vorempfinden, oder vorherwiſſen, war 
nicht jeder bereit dafür zu thun nach Möglichkeit? nicht 
jeder, den Du verlangteſt, bereit zu Dir zu eilen, dem 
es nur möglich war? -- Sind nicht die 40 Thaler, die 
zu Eliſens Neiſeausſtattung hingegeben und verwendet 
wurden, nicht mit höchſter Mühe nur herbeigeſchafft und 
aufgenommen worden? iſt denn Barop's Reiſegeld dem 
Leben nicht weniger abgepreßt worden? Was habe id 
denn gethan ? eine Gabe, die mir die Liebe reichte, ganz 
unerwartet veichte, wieder in Deine Hand gelegt, ohne 
alle weitere Mühe und Sorge, indeß die Freunde durch 
ſaure Gänge jenes herbeiſchafften und die Laſt und Sorge 
des Ganzen noch mehren mußten und es doc) ſo freudig 
und gerne thaten. Was meinſt Du damit, daß das Leben 
ſtrebender Männer in der Entwickelung ſeiner Wirkſam- 
keit von jeher am meiſten von denen gehemmt werde, 
die der Männer Freunde waren und ſich ſolche nannten ?“ 
O was war ein Luther ohne ſeinen Melanchthon? ein 
Alexander ohne ſeinen Hephäſtion ? .und tauſend Andere 
ohne ihre Freunde? liebes, liebes Herz, Du kannſt der 
Treue der Deinen nimmer vergeſſen wollen, oder bei 
Deiner Lebenskenntniß die nothwendigen in ihrer Leben3- 
entwickelung bedingten Erſcheinungen nicht als einen 
Mangel der Treue oder als Hemmung Deiner Wirkſam- 
keit mißdeuten, folglich habe ich Dich nicht ganz ver- 
ſtanden und Du wirſt mich gütig aufklären und berichtigen. 

Nach dem Briefe an die Allgemeinheit hier nimmſt 
Du Anſtand, von der Mutter Gabe ſo freien Gebrauch
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zu machen, als ic) es do von Herzen wünſchen muß; 
denn nichts begleitete ſie von meiner Seite weiter, als 
der reine Wunſch, daß ſie am zwe>kmäßigſten und gemein= 
nüßigſten verwendet werde, jede Form oder vielmehr 
jede Art war mir gleich, ob zu Deiner perſönlichen Pflege, 
oder Löſung irgend einer verbindlichen Laſt, oder zur 
Beſtreitung der nöthigſten Bedürfniſſe u. ſ. w., immer 
mußte ſie durc Dich als dem Mittelpunkt dem Allge- 
meinen zufallen, und auch ſo wieder hier dachte ich dem 
Allgemeinen zur Erleichterung für unerſchwingliche For- 
derungen wieder zu gut kommen; doch magſt Du ſie zum 
Nothpfennig zurückhalten wollen, ſo iſt mir auch alles 
recht und lieb, wenn Du mich nur verſtanden haſt. 

Vor Allem, herzlieber Mann, aber ſage mir, wenn 
Du mir wieder einige Zeilen ſchreibſt, wie Du Dich an 
Leib und Seele befindeſt; der let erwähnte Brief hat 
mir faſt wehe gethan, mich faſt bekümmert, denn er ſchien 
in einer ungemein ſcharfen, inneren Spannung geſchrieben 
zu ſeyn, zu der ich mir keinen Grund angeben konnte. 
Barops Ankunft, ja ſeine ganze Reiſe hat ſo unendlid) 
viel liebes und danfenSwerthes mit ſich geführt, daß ich 
Dich eigentlich nur von klarer Freude durchdrungen 
wähnte, ſo wie uns ſchon ſeine einfachen und doch ſo klaren 
männlich ſprechenden, That und Leben gebenden Briefe 
die Kinder und Alle ſo hoch erfreuten. Schon ſein Hup! 
Hup!* ) unter Eurem Fenſter hatte gleich im erſten ſo mein 
Innerſtes durchdrungen, als wäre ich zur Stunde bei 
Euch geweſen und hätte mit Euren Ohren und mit Euren 
Sinnen mit gehört und mit empfunden, -- Du wirſt ja 
fröhlich ſeyn mit ihm, was ich ſo ſehr wünſche. 

Was ſagt und macht Fräulein Saleſie jekt? =-- Wie 
ſoll ich Dir nur allein die Grüße von meinen Mädchen 
alle beſtellen ? eben jetzt ſien die drei bei mir im blauen 
Stübchen und arbeiten, indem ich nur berichtigend zum 
franzöſiſch Sprechen ermuntere. Hedwig und Emilie 
fangen an, Ludowika bleibt noc ſchweigſam. Die Kleine 
freute ſich ehegeſtern Abend ſo ſehr auf Deine Heimkehr, 
die ſie zu Weihnachten erhoffte. Ad die Arme muß auc 
warten lernen, alle Hoffnung auf den Beſud) geliebter
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Perſonen werden ihr vereitelt oder hingehalten, doch jekt 
hält ſie wenigſtens eine Hoffnung, die der Ankunft ihrer 
lieben Muhme Mathilde, die wir bis zum 14ten d. M. er- 
warten. Die Mädchen ſind überaus gern bei mir in der 
blauen Stube umd man ſieht, wie es auch bei ſteter Ge- 
wohnheit dennoch ſelbſt' dem Kinde und beſonder38 auch 
den Mädchen wahres Bedürfniß iſt, ſich zuweilen aus dem 
Schwarm zurück in einen engeren, ſtillen Kreis zu ziehen, 
und weil jie nun gern hier jind, habe ich daran die Be- 
Dingung gefnüpft, daß in dieſer Stube franzöſiſch ge- 
ſprochen werden muß. 

Die Kinder ſind ſehr munter und thätig in den 
Stunden; unmittelbar nach Tiſch werden jekt, da die 
Arbeiten mit der Obſtveſorgung, d. h. mit dem Dörren 
der Zwetſchen nun vorüber ſind (17 Körbe gewelkter 
Zwetjchen gab e8), die Bäume beſorgt und eingebunden 
-- denn der Winter iſt mit raſchen Schritten zuge- 
ſprungen, da den Tten September ſchon Schnee fiel, der 
nod) liegt. Von 5 Uhr Abends werden dann die Stun- 
den nach gehalten. Gern ſchrieb ich noch, doch der Brief 
wird ſchon gefordert, alſo nur noch Gruß und Kuß aus 
ſtillem Gottzufriedenem Herzen von 

Deiner Wilhelmine. 

Selbſt an die ihr unbekannten Schüler ihres Mannes 
ſchrieb Wilhelmine in herzlicher Weiſe: 

Keilhau, den 24ten September 32. 

An unſere lieben Kinder in Wartenſee. 

Herzlich geliebte Kinder! 
Da ich wohl ſchwerlich die Hoffnung faſſen kann, 

Eud) ſelbſt einmal von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, 
ſo will ich wenigſtens dem mündlichen Gruße, den ich 
durch unſeren guten Vetter Barop Euch ſende, noch einen 
ſchriftlichen beifügen und Euch ſelbſt ſagen, wie innig ich 
Eud) in und an mein Herz ſchließe, und wie theuer ihr 
mir ſchon als Schüler, wenn auch no nicht als Zöglinge 
und Kinder de3 Hauſes ſeid. Ja, auch als ſolche ſteht ihr 
mir ſchon ſo innig nahe, denn e8 kann wohl kein höhe- 
res und beſtändigeres Band vom Menſchen zum Menſchen 
geben, al38 das des guten Kindes zu dem ſeinen Geiſt 
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nährenden und pflegenden Lehrer, weil die Wirkungen 
eines ſolchen Bandes durch das ganze Leben, ja durch 
die Ewigkeit fortgehen. Ich jelbſt habe die Seegnungen 
einer quten Schule in meiner Jugend in hohem Maaße 
genoſjen und erfenne fie mit dankbarem Herzen noch in 
meinem ſpäteren Jahren, wo ich nach den Erfahrungen 
des Lebens fie um ſo höher ſchätze, ſo daß ich aus dem 
Grunde gern noch in meinem Alter jeden Unterricht 
der lieben Kinder theilte, und wo ich nur kann jede Lehre 
im Vorbeigehen gern mit aufnehme. Und ſo könnt ihr 
wohl denken, daß, wenn ich jelbſt das Schulleben der 
Kinder ſo theile und ſo oft es meine andern HausSgeſchäfte 
nur zulaſſen, mit meinem Arbeitstiſche am liebſten in den 
Lehrſtuben bei den Kindern mich befinde, ich viel und 
viel in Gedanken auch bei Euch, ihr Lieben, bin. 

Wie könnte es auch anders jeyn, als daß ihr, wie- 
wohl äußerlich jo fern wohnend, mir doch ſo herzlich nahe 
ſteht, da ihr Schüler meines theuerſten Freundes, meines 
lieben Mannes ſeid, der nach einem Geiſt und Sinne 
Euch mit unſern Kindern hier liebt, lehrt und leitet und 
ihnen dadurch brüderlich und ſchweſterlich zugeſellt, der 
von Einem himmliſchen Vater wie uns hier gegeben, ſo zu 
Euch hingeſendet wurde, den Keim ächter Menſchenbildung 
und Menſchenlebens in Euch zu ween und zu nähren, 
"deſſen Pflege unſre Kinder hier ſich ſo ſehr erfreuen. 

Schon früher hätte ich Euch, ihr lieben Kinder und 
beſonders ihr lieben Töchter, die ihr dem mütterlichen 
Herzen womöglich noch näher ſteht, geſchrieben, weil id) 
ſeit zwei Jahren an meinen lieben Pflegetöchtern erſt 
recht erfahren habe, was eine gute Tochter der Mutter 
iſt und ſeyn kann, indem dieſe guten Kinder ſich ſelbſt 
bei der Strenge, mit der ich ſie oft um ihres eignen 
Beſtens willen zur Ordnung und Tüchtigkeit in ihrem 
Leben anhalten muß, ſich nicht von ihrer Güte und 
Freundlichkeit zu mir abwenden laſſen, und ſo ſoll es 
auch ſeyn! denn das Kind, die Tochter, das unbedingt 
den Eltern, die unbedingt der Mutter vertraut und folgt, 
wird auch dereinſt der Stimme Gotte3 um ſo williger 
folgen =-“- und nur ein findliches Herz kann dereinſt 
wieder wahre Muttertreue üben und ſich der Seegnungen 
derſelben erfreuen.
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(Ach, ihr lieben Kinder nehmt dies leiſe Wörtchen. 
freundlich auf, ich ſelbjt weiß, was ein theilnehmendes- 
Mutterwort in der Ferne iſt, da ich ſelbſt eine alte yo 
liebende Mutter leider fern von mir habe). 

Aber jehr, ſehr gebrach es immer an Zeit dazu, Euch 
zu ſchreiben und dann dachte ich oft, was ich Euch von 
unjerm Leben hier erzählen könnte und mögte, hättet ihr 
wohl öfter bei Veranlaſſungen ſchon von Eurem lieben 
Lehrer und auch von unſerm lieben Neffen Ferdinand 
gehört. Auch erzählen unſere hieſigen Kinder Euch gern 
jelbſt davon, wie viel ihnen aber dieSmal an Euch zu 
ſchreiben möglich werden wird, weiß ich nicht; da ſie 
ihrem theuern Pflegevater und Euch gern recht viel von 
den jüngſten Erzeugniſſen ihres Fleiſßes ſchien mögten 
und ſchon damit ſchr beſchäftigt jind, ſo daß ihnen nur 
ganz wenig Zeit zum ſchreiben bleibt. Wie viel Freude 
mix auch Cure erſten freundlichen Fleißes-Beweiſe und. 
Eure Briefe gemacht haben, wird Euch unſer lieber 
Vetter Barop nun erſt ganz berichten, jo wie er Euch: 
nun von unjeren letzten Lebensfortſchritten alles erzählen 
und mittheilen kann, was ihr davon zu wiſſen wünſcht, 
wo ihr daraus ſehen werdet, wie wir hier alle unſere 
ganze Freude nur in dem LebenSfleiß, in der Ge- 
ſchäftigfeit finden und durch Gemeinſamkeit, Enthaltſam- 
feit, Entbehrung und Mäßigfeit uns immer auf das- 
Neue dafür ſtärken. Er wird Euch ſagen, wie rüſtig 
und behülflich unfere Söhne für jede Hülfsleiſtung ſind, 
die ſie dem Ganzen auch vorzüglich jeht in der Erntezeit 
ſind, und wie freundlich gewilligt unſre Töchter, wie wir 
ſo oft = bei allen unſern gemeinſchaftlichen Vornehmen, 
3. B. wenn wir im Sommer auch wohl bei ſchönem 
Mondſchein Abends nach Tiſche im Mondſchein zuſam= 
men Gemüße pußzten, Bohnen und dergl. abzogen und 
ſchälten und dazu ſangen, oder wenn geſpielt wurde, aus 
anmutigen und lehrreichen Geſchichten oder unterrichten- 
den Reiſen =- Euer gedenken, und wie beſonders auch mein 
Herz, das oft ſehnſüchtig nach der Gegend, wo ihr wohnt, 
hinblickt, nicht aufhört, Euch mit in ſein Gebet einzu- 
ſchließen, indem e8 nicht aufhören wird, an Eurem Wohle 
theilzunehmen und ſich der ſüßen Hoffnung hinzugeben. 
daß ihr die redlichen Mühen meines geliebten Mannes
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Freundlich durch Werthachtung und Fleiß in ſeiner Lehre 
lohnen werdet und ſo ſeine treue Hingabe an Euch nicht 
verlohren ſeyn wird. 

Dazu ſtärke Euch der große Vater im Himmel! dem 
ich Euch) Alle und uns ſo innig befehle, auch in der Ferne 
.als Eure liebende Pflege-Mutter 

Henriette Wilhelmine Fröbel. 

Der Plan, den Fröbel Wilhelmuie vorher mitteilte, 
konnte in der gedachten Weiſe nicht auSgeführt werden, 
da der Nefſe Wilhelm und ſeine Schweſter Eliſe damals 
nod) nicht abfömmlich waren ; anſtatt deſſen kam Barop im 
September, um ſich vom Stand der Anſtalt zu überzeugen. 
'Die Anzeigen, daß die Schule beginnen ſolle, waren kaum 
veröffentlicht. da erſchienen bald auch Schmähartikel 
gegen Fröbel, gegen ſeine Anſtalt in Keilhan und gegen 
ſeine dortigen Verhältniſſe. Da dieſe von den Freun- 
den widerlegt wurden und der Schreiber, Herzog, ein 
früherer Lehrer in Keilhau, entlarvt wurde, ſo konnte 
weder das Vertrauen Schnyders noch das des Rates in 
Luzern erſchüttert werden. Der vorläufige Vertrag 
wurde Ende Auguſt unterſchrieben. 

Bis September 1831 waren bereits 40 Schüler an- 
gemeldet, was Fröbel in eine frohe Stimmung verſeßte, 
in der er den auf Seite 68 im Wortlaut wiedergegebenen 
'9. Brief vom 16. September 1831 an Wilhelmine richtete. 

Man fann ſich vorſtellen, daß Fröbel ſeine Wilhel- 
mine in eine geſicherte Lebensſtellung einführen wollte, 
obwohl er wünſchte, ſie früher holen zu können. Im 
Anfang half eine Verwandte ſeines Freundes S <n y = 
'd er in Wartenſee; für WilliSau brauchte er eine kräftige 
Stüße; darum machte er den Keilhauer Freunden Vor- 
ſchläge, Eliſe Fröbel erſt zu ſchicken, ehe ſeine Frau kam. 

Ende November 1832 kam Fröbel vom Schloß 
'Wartenſee nach längerer Abweſenheit in Keilhau 
en. Unterdeſſen leiteten Varop und Ferdinand Fröbel 
die Anſtalt; aber ſchwere Kämpfe hatten ſie mit der 
Fatholiſchen Geiſtlichkeit zu beſtehen, auch erwies ſich das 
Schloß zu einer Erziehungsanſtalt für unpraktiſch, jo 
daß ſie den Nat wohlmeinender Bürger befolgten, in 
WilliSau eine ſolche nach Fröbels Unterrichtömethode
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zu gründen. Der Vorſchlag wurde ausgeführt und den 
Freunven ein ſchloßartiges Gebäude zur Verfügung ge- 
ſtelit. Die Nachrichten von dieſer glücklichen Wendung 
erreichten Fröbel in Keilhau, von wo er Ende April 1833 
mit ſeiner Gattin und einer Pflegetochter abreiſte; zwei 
jüngere Lehrer und ein lehrender Zögling folgten ihm 
bald nach. Doch auch in WilliSau regte ſich die katho- 
liſche Geiſtlichkeit und machte die Einwohner argwöhniſch, 
allein durch eine öffentliche Prüfung, die glänzend aus- 
fiel, wurde das Vertrauen zu Fröbel und ſeinen treuen 
Freunden hergeſtellt. Die Anſtalt wurde gut beſucht 
und ſtand geſichert da, ſo daß Barop ſie getroſt verlaſſen 
und nach Keilhau zu ſeiner Familie und an ſeinen Platz 
in der Anſtalt zurückkehren durfte. Er kam im Januar 
1334 an und fonnte endlich ſeinen ſchon einjährigen 
Sohn Johannes in die Vaterarme ſchließen. Fröbel 
leitete nun mit Hilfe ſeines Neffen Ferdinand und den 
jüngeren Lehrern die Anſtalt, die mit 36 Schülern an- 
gefangen hatte. Jetzt begann ein reger Briefwechſel 3wi- 
ſchen WilliSau und Keilhau, aus welchem die innigen 
Beziehungen zwiſchen der Tochter- und Mutteranſtalt zu 
ſehen iind. ;Fröbels Briefe waren meiſt an Barop ge- 
richtet, aber anch viele an die geeinten Familien, von 
denen ſie in deren Kreiſe vorgeleſen und beraten wurden. 

Middendorff und Langethai führten die Mutteran- 
ſtalt in Keilhau, bis Barop zurückkehrte, allein. 

In WilliSau angefommen, wurde Wilhelmine von 
einer Pflegetochter unterſtübt; Fräul. Saleſie war nach 
Luzern gezogen, da die häuslichen Arbeiten für ihre zarte 
Kraft zu anſtrengend waren. Wie ſtand es bei der An- 
kunft um Fröbel8 Gattin, die ſelbſt von ſchwacher Kör- 
perkraft war? Ein großes Haus erforderte bedeutende 
Kräfte und viel Umſicht. Sie ſchildert die Lage in einem 
Brief an ihre Schwägerin. Die nun folgenden Briefe 
zwiſchen der Schweiz und Keilhau teilen uns den Fort- 
ſchritt in der Anſtalt mit; es kann hier nur das Haupt- 
ſächlichſte davon hervorgehoben werden, da der Zweck 
peln Zeilen iſt, uns mit Wilhelmine näher zu beſchäf- 
igen.
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In Keilhan waren die drei Brüder Clemens Fröbel 
beſonders anvertraut worden und Wilhelmine betrachtete 
ſie als ihre Pflegeſöhne, von denen Chriſtian Friedrich 
ihre beſondere Fürſorge genoß; an ihn richtete ſie bald 
nach ihrer Ankunft in der Schweiz folgenden Brief: 

WilliSan, den 31. July) 33. 

Mein inniggeliebter Sohn! 

Schon ſo lange bin ich von Dir entfernt, ſchon zwei- 
mal erfreuteſt Du mich tröſtend mit Deiner kindlichen 
Zuſchrift und. noch kam keine Antwort von der Mutter! 

Tocl) hat gleich die Zeit Bir lang gewährt, 
So denke, daß, was Gott beſcheert -- 
Obs warten oder kommen heißt =- 
Sich ſtets zu unjerm Nut erweiſt. 

Siche, jo denken Vater und Mutter hier und überall, 
und jo wünſche ich, daß auch Du bei Deinem lebhaften 
Sinn in allem, was Dich anbetrifft, denken lernen 
möchteſt. 

Hätteſt Du alle Briefe bekommen, die ich ſeit meiner 
Abweſenheit in Gedanken an Dich ſchrieb, Du würdeſt 
ſie kaum leſen können. Aber mein lieber Chriſtian, ich war 
bis jetzt noch zu kranf und zu wund in meinem Herzen, 
als daß ich hätte mit ruhigem, ſtillem Muthe und freudig 
an Dich ſchreiben fönnen, wie es Dir doch lieber und 
beſſer iſt. Dennoch lebt ich Tag und Nacht nur mit Euch 
und mit Dir, leb ich n o< mit allen lieben Zurückgelaſſe- 
nen, wie mit Dir, und Du, alter Necker erſchieneſt mir 
jo oft im Traum, daß ich manchmal wünſchen mogte, 
Du hätteſt mich ruhiger ſchlafen laſſen. Was mich nur 
umgiebt, erinnert mich Tages vielfältig an Deine theuern 
Lehrer und Pfleger, an Deine lieben Mitgenoſſen und 
Tich mein Sohn. =-- Alles, die Gegend, die Kinder, die 
Pflanzen im Garten, die kleinen Geſchenke und Beweiſe 
Deiner Liebe, die ich im Gebrauch habe, ja alles bis am 
das kleine zerbrochene BalſfambüchsSchen, daß mir ſei 
jenem Vorfall am Abend vor unſerer Abreiſe (Du er- 
innerſt Dich doch deſſen noch?) doppelt werth geworden 
iſt, weil es mir ein theuerer Bürge eines liebenden Ge- 
müth3 und eines tieferen zarteren Sinnes wurde, als
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ich oft bei Deinem Leichtſinn in Dir geahnet; das BüchS8- 
chen liegt beſonders in einem Käſtchen und ſo oft ich es 
jehe, denfe ich an Dich und an den Abend und bitte den 
lieben himmliſchen Vater, daß er Dich ſtärken möge, auf 
daß Deiner Liebe ſtets die Treue beigeſellt bleibe, 
und Dein Leichtſinn nicht dem tieferen zarteren Sinn, 
den ich meyne, nachtheilig werde, und Deinem Gemüthe 
Wahrheit und Zuverläſſigkeit raube -- denn 

KHiebe ohne Treue 
Bringt nur Schmerz und Reue -- 
Und dem Leben ohne Wahrheit -- 
Fehlet reiner Freude =- Klarheit! =- 

„Da hat die Mutter ſchon wieder ein Verschen ge- 
nacht!" hör' ich Dich rufen =- „das fann ſie doch nicht 
laſſen!“ Ja, ich wollte, ich könnte es nur recht, mein 
Sohn, denn Geſang und Dichtkunſt ſind die freundlichen 
Jugendbegleiter, aus dem die Mutter manche wohlthätige 
Lehre für ihr Herz ſchöpfte, die ſie Dir gern eben ſo 
freundlich wieder reichte. Singſt Du auch noc gern und 
Heißig? Wie würde es mich freuen, wenn es mir ver- 
gönnt wäre, noch einmal einen reinen wohlklingenden 
Geſang von Dir zu hören! wie ſteht es mit der Muſik- 
Luſt ? beſſer als mit der Nechtſchreibung? Deine 
Schriftzüge verſprechen Beſſerung = aber =- in der 
Rechtſchreibung ſpiegelt ſich immer noch der alte, all zu 
flüchtige Chriſtian. Du wirſt Dir doch die Schweitzer 
Büebli nicht vorkommen laſſen ? 

36 Kinder ſind's jekt in Allem, darunter doch manche 
tüchtige, beſonders auch im Turnen. Sehr verträglid) 
ſind ſie im (Ganzen miteinander, das macht mir viel 
Freude und Du würdeſt ein gutes Beiſpiel darin an 
ihnen haben. Dein Bruder Carl ſcheint ſich ganz gut 
mit ihnen zu finden und ich zweifle nicht, daß e8 auch 
Dir in vieler Art recht gut bei uns gefallen würde, den- 
nod) würdeſt Du Deinen Kolm und viele38 Liebe aus 
der Heimath gar ſehr hier vermiſſen =- und ſo wie das 
Leben bis jetzt überhaupt hier ſteht, iſt es gut, herzlich 
gut, daß Du dort geblieben biſt. 
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Wie e geht es mit Deiner Geſundheit, mein Chriſtian ? 
Denkſt Du auch wohl zuweilen an die Sorgen der Muts- 
ter um Dich? und wirſt vorſichtiger und Dich) ſelbſt be- 
peatenber Welch ein Troſt wird es mir ſeyn, von 
Deinen geliebten Lehrern und Freunden zu erfahren, 
daß Du an Leib und Seele gedeiheſt. 

Vielen Dank ſage ich Dir für den Apfel, den Du 
mir noch beſonders bei Lenens Aepfeln geſchickt haſt; 
er hat mid) bei meiner Krankheit recht erquickt. Jh wollte 
nur, ich könnte Dir dagegen auch etwas recht jehönes 
ſchien. Die Sämereien, die Du ſorglicher Weiſe mit 
eingepackt, gedeihen wie alle aus Keilhau mitgebrachten 
Sämereien, die wir anwenden konnten, herrlich. Alles 
iſt angebracht, wo nur eine Hand breit Land noch dazu 
übrig war =- nur der Bajilicum, nicht Baſili- 
gum, iſt zurückgeblieben über mein zweimaliges Krauk- 
werden, doch will ich) ihn jetzt noch zum Theil in den 
Garten, zum Theil in einen Blumenaſch mit guter Erde 
jäen. Vom Majoran befam ich von einer freudigen 
gütigen zFrau, der Frau Wechsler, die Kinder bei uns 
hat, Steck- oder Seklinge zu einem großen Beete, welches 
ich) dem Säen vorzog, weil dies ſicherer war, indem der 
Saamen ſchon etwas alt iſt. Doch wenn ich das Mangeln- 
De im Gartenweſen hier kannte, hätte ich gern noch man: 
c<es Geſjame mitgenommen, als gute Erbſen und Brech- 
bohnen, Portulack, Dill, Bohnen- oder Pfefferkraut, 
Dragun, Kerbel und mehr, von dem man hier nichts 
gewahr wird. 

Die indiſchen Bufſbohnen blühen ſchön auf dem 
langen Blumenbeete vor dem Hauſe oberhalb der Gärten 
der Kinder zu 6 Stauden, noch ſchöner die Hypomöen 
und blauen Wicken im Garten. Unſere Gurken ſtehen 
wie im Wald und iſt wohl Euer aller Seegen darin, 
denn ſie tragen herrlich und reichlich. Auch die Bohnen 
ſtehen jo und lohnen gut, nur ſcheinen es lauter Schnitz- 
bohnen zu ſeyn. Die Schooten haben vom Mehlthau 
gelitten und ſind nicht beſonderer Art, auch haben ſie 
nicht ordentlich geſtengelt werden fönnen, weil es hier 
kein paſſendes Reiſig dazu giebt, eine Birke ſah ich hier noch 
nicht; der Wirſing ſcheint qut werden zu wollen und 

ſchlägt ungeheure Blätter; auch der Blumenkohl ſekt hie
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und da Blumen; die Möhren aber wachſen ſparſam und 
langſam und Kohlrabi haben wir gar nicht, weil der 
Garten nicht ausreicht. Mit den Kürbiſſen will es nicht 
recht voran, zum Theil blühen ſie noch und ich habe erſt 
ein kleines Türfenbündchen daran bemerkt. Obſt giebt 
es wenig oder gar nicht für uns. Die kleinen Spalier- 
bäumechen im Garten tragen einige wenige edle Birnen, 
ein Pfirſichbäummchen hat ein Mandel Pfirſiche, die Kir- 
jen haben größtentheils die Sperlinge und andere 
Menſchen gehohlt, und die uns blieben, waren gering 
und klein und bitter von Geſchmack. Mit dem andern 
Obſte, das uns noch) von den Bäumen am Schloßberg 
zufomut, möchte es vielleicht nicht gar viel beſſer gehen. 
Weberhaupt foll heuer hier kein beſonderes Obſtjahr ſeyn 
und ich freue mich in Hofmung, daß Jhr es in Keilhau 
jedenfalls beſſer und mehr haben werdet, als wir hier. 

Dennoch habe ich für Dich einige edle Kirſchkerne 
von vorzüglich ſchönen Glasfirſchen und Süßfirſchen auſ- 
bewahrt, auch von ſchönen Spätdauer-Aepfeln, die aber 
nicht von hier, ſondern aus Wartenſee find, denn die gute 
Marie aus Wartenſee, die uns ſchon ein paar mal bes 
ſuchte, hört nicht auf aus alter Anhänglichfeit uns mit 
manchen kleinen Gaben zu verſehen, die uns hier mangeln. 
Siehe, geliebter Sohn, ſo giebt es überall unter allen 
Ständen und Perſonen noch Menſchen, die das Gute 
erkennen und ſchäben, wenn wir es nur treu in uns un> 
in Andern zu pflegen ſuchen. 

Nun mein Chriſtian, habe ich Dir einen recht langen 
Brief geſchrieben, habe endlich meinem Herzen genügt, 
und wenn auch beim Leſen deſſelben Deine Geduld ein 
wenig geprüft wird, ſo laſz Dich es nicht verdrießen, ihn 
wohl noch einmal zu leſen und ihn Dir ganz zum WVer- 
ſtändniſz zu bringen, damit Du das beglückende Band 
zwiſchen Dir und dem Mutterherzen feſthälſt, ſo lange 
Du es noch auf dieſer Erde haſt. Der Secgen und die 
Wohlthat daran werden Dir in Deinem reifern Alter 
vielleicht erſt aufgehen und ganz einleuchten. Schenke mir 
des Sonntags zuweilen ein halbes Stündchen oder ein 
Stündchen = imd wo Du mich in dem Briefe nicht ver- 
ſteheſt, da frage nur Deine treuen, väterlichen Freunde 
-- die verſtehen mich ſchon und werden Dir es jagen.
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Ebenſo thue mit Deiner Antwort, denn wenn Du 
wieder ſchreibſt, wirſt Du mich doch wohl mit einem 
längeren Brieſchen nod) erfreuen? Mach's wie ich, mein 
Sohn, mit Erneſtinens Brief, fange frühe an, ſchreibe 
Sonntags jedeSmal einige Zeilen wie Dein Leben es Dir 
giebt, umd was es Dir giebt, z. B. was Dich während 
der Woche vorzüglich freute oder beirübte, was Dir 
während derjelben „beſonders lieb oder merkwürdig war 
und denfe gewiß, daß Du auf der ganzen Erde für alles, 
was Dir begegnet, kein theilnehmenderes Herz finden 
kannſt, als das Deiner treuen Pflegemutter 

Wilhelmine Fröbel. 

Ueber das Leben in der neuen Heimat ſprach ſich 
Fröbels Gattin in dem hier folgenden Briefe aus, aus 
dem zugleich hervorgeht, wie ſie ſich in ihre neue Lage 
hineinfand. 

WilliSau, den 4. Auguſt 1833. 
„Meine gute liebe Schwägerin! 

Die wieder um acht Tage verzögerte Abſendung 
unjerer Briefe ſchafft mir wenigſtens das Vergnügen 
meinem Wunſche genügen zu können, und noch einige 
Worte an Dich mein gutes Schweſterchen hinzuzufügen 
und Dich zu bitten, wenn Du mir ſchreiben magſt, oder 
die andern ſchreiben =- recht genau wiſſen zu laſſen wie 
es Dir geht und wie es mit Deiner Geſundheit und 
Deinen mancherlei Zufällen ſteht. Ach es iſt nicht gut 
franf jeyn! liebe Schwägerin, zumal wenn man den 
Jahren nach noch nüßen könnte und unſerer Stellung 
nach die unmittelbare Mitwürkung für unſern Beruf 
ſo nothwendig iſt -- Gott behüte Dich nur für ein folches 
Gefühl der Schwäche und Hinfälligkeit als ich es hier 
nach den beiden jo j<nell aufeinanderfolgenden Frank- 
bheitSanfällen, jo lange gehabt --- damit Du noch rect 
lange wenig geſtört in Heiterkeit und ſtiller Zufrieden= 
heit wie Gott es fügt -- für Deine geliebten Enkel und 
Kinder wirken könneſt. Wie oft habe ich Veranlaſſung 
wenn ich ſo an Euch zuſammen denke -- mir das Bild 
Deiner treuen Güte vorzuführen, die weniger durc< Wort 
als durc<, Seyn und Thun lehrt! --- Möge Dein 
Leben noh lange geſtärkt und erhalten m we
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Jet ſcheinen ſich bei mir Gott ſei Dank die Kräfte wie- 
der etwas ſtärken zu wollen. Jc< kann. doch wenigſtens um 
Hauſe und im Zimmer meinen gewohnten Gang wieder 
gewinnen, und meinen Obliegenheiten etwas nachgehen. 
Doch muß ich vorſichtig und ſorgſam mit mir ſeyn, und 
mich beſonders vor Erkältung in Acht nehmen -- welches 
hier, wo die Veranlaſſungen dazu ſo leicht kommen =- 
wirklich ſchwer iſt. BWorzüglich nachtheilig ſcheint mir 
die frühe Morgen- und Abendluft, daher mir auch der 
Kirchgang wegen ſeiner Frühe eigentlich immer etwas 
gefährlich iſt =- und doch iſt es mir immer ein wahrer 
Feſttag =- [ſo lieb = wie jedes Gut denen durd) Entfer- 
ming und Entbehrung doppelt theuer wird. Heut vor acht 
Tagen waren wir wieder dort. Barop, Fröbel, Herr 
Hollmann und Frankenberg machten nach der Kirche dem 
Herrn Pfarrer und deſſen Familie einen Beſuch, der 
ziemlich lange währte. =-- Sie wurden ſehr freundlich 
aufgenommen =- ja auf das gaſtfreundlichſte eingeladen 
-- der Herr Pfarrer hat ihnen recht wohl gefallen, und 
Fröbel ſagt, es ſchiene ihm ein geiſtreicher Mann zu ſeyn, 
auch Er hat einen Gegenbeſuch verſprochen. 

Unſere ganze Lage hier, gute Schweſter, hat übrigens 
noch nicht aufgehört in der Kriſe zu ſtehen =- und ſteht 
jekt vielleicht in der höchſten. Sie wechſelt und wandelt 
ſich mit jedem Tage nach der politiſchen Lage =- die auf 
das höchſte erregt iſt. Die bigotte Geiſtlichkeit 
läßt nicht nach, die Feſtſtellung und Entwiklung unſerer 
Anſtalt ſo wohl in gehenn als öffentlich auf das Aeußerſte 
zu verhindern =- und wird ſchwerlich nachlaſſen -- ſelbſt 
wenn ſie jeßt dennod) vermittelt werden ſollte. Nur zu 
vieles, was ich voraus ahnte und ſahe in allgemeiner =-- 
wie in häuslicher Beziehung -- iſt bis jetzt eingetroffen. 
Und ich freue mich nur bei allem was ich durchlebe jett, 
daß ihr unter allen Laſten und Sorgen, die ihr noch bei- 
ſammen daheim ſeid -- in dem friedſamen Keilhau =- 
und es ſollte mir um jedes jüngere =-- wenigſtens jüngere 
zartere Weſen aus unſerer Frauenwelt dergl. leid thun 
-- wenn es jeßt ſchon hier wäre. Wie wehe hat e8 mir 
ſchon oft gethan -- daß ich Ludowika mitnahm -- gern 
ſchite ich ſie Euch =- und wär's Morgen -- durc jede 
gute Gelegenheit zurü>, umſo mehr als ſie dort in der



zz MF u 

HausShaltung nöthig gebraucht würde. Freilich würde 
ich mich oft, noch mehr oft verlaſſen und verwaiſet fühlen 
-- denn obgleich ſie mir hier theils durch die Umſtände 
=- theils durch fich jelbſt ferner ſteht als in Keilhau -- 
ſo iſt ihre Nähe mir doch Bedürfniß -=- doch mag es ſich 
zu ihrem Beſten ſchien wie es ſoll =- giebt e8 doch noch 
ein Weſen, 7 das wiſſen wir -- das uns nicht waiſe läßt -- 
wenn wir uns an ihn halten. =- Wäre ſie eine beſſere 
und fräftigere Fußgängerin -- ſo wäre ich verſucht ſie 
mit Varop zu ſchien =- doch wann kehrt dieſer zurück ? 
-=- denn immer treten die Augenblike aufs neue "ein =- 
in denen er nöthiger hier iſt -- als je -- und ſo iſt es 
auch wieder in dem jetzigen. Er iſt der politiſche Ge- 
ſchäftSführer und -träger -- für das Ganze und ſchickte 
fich herrlich zum Legations-Rath. = Nun wer weiß was 
nicht noch alles aus den Leuten wird -- wenn das Schul- 
nieiſtern nicht mehr geht! =- denn eher dürfte wohl nod) 
aus dem guten Schulmeiſter ein guter Legations-Nath 
werden -=- als umgekehrt. -- Was unſere gute Emilie 
indeß zu dieſen und ähnlichen Poſten ſagen mögte -- 
weiß ich nicht =- wenn dex Mann überall ſo lange auf- 
gehalten würde als hier =- doch wie bitter ihr auch oft 
dieſe frühe und lange T Trennung ſeyn mag =- wohl ihr 
daß jie doc) während dieſer ſo einen kleinen lieben Stell- 
vertreter hat, der wiewohl unter manchen ſauerſüßen 
Mühen -- doch ihrem Gemüthe den köſtlichſten Erſaß 
reicht, der ihr zu ſolcher Zeit werden konnte. Grüße und 
umarme die liebe kleine Mutter, wie meinen lieben 
kleinen „Pathen Johannes, Deine Enkel und geliebten 
Kinder immer höher hinauf -- vom ſchalkhaften Wilhelm 
und der fräftigen Alwine an, die in Seegen hoffendve 
Mutter mit eingeſchloſſen und den theuren Großvater 
der ja Eins mit Dir iſt -- die voll reiner Achtung und 
herzlicher Liebe in Gedenken an ein ſchweſterliches Herz 
ſchließt als Deine treue Schwägerin 

Henriette Wilhelmine Fröbel 

geb. Hoffmeiſter. 

„Grüße doch die lieben Döllſtedter und auch Aus- 
guſte herzlich herzlich von mix, wenn Du ihnen ſchreibſt 
und ſage ihnen wie e3 mir beſonders großer Wunſd) ge- 
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weſen wäre, Döllſtedt vor unſerer Neiſe hierher noch zu 
ſehen und meine lange Schuld gegen die gute Louiſe 
perſönlich abzutragen =- daß ich aber dieſen Wunſch zu 
manchen andern frommen Wünſchen -- hätte betten 
müſſen =- mit Wiederholung von Einzelnheiten de3 Le- 
bens wollte ich Dich und mich nicht ermüden, Du kannſt 
ſie aus den Briefen der Andern erſehen. 

Barops herzlichen Sohnes Gruß. Der hier in 
unſerer Stube am großen lang runden Tiſche -- bald 
lachend, bald ſeufzend die Papiere noch durchblickt =- die 
alle eingepa>t werden ſollen. 

Dies ſchrieb ich im herzlichen Andenken an den 28. 
Auguſt =- als Deinem bald ſich nahenden wiederhohlten 
LebenSfeſte.“ 

Dem Brief an Chriſtian Friedrich Clemens folgte 
nach einem Monat ein überaus herzlicher an alle Zög- 
linge in Keilhau, mit denen Wilhelmine im Geiſte fort 
lebte. Die Trennung iſt ihr ſehr ſchwer gefallen und ihre 
Sehnſucht nach der „zweiten“ Heimat hat ſie in der 
Schweiz nicht verlaſſen; doch wußte ſie, wo Troſt und 
Kraft zu finden war, um das Unvermeidliche zu tragen; 
ihre Seelenſtärke iſt bewundernSwert. . 

Die Briefe von den Kindern waren vor ihrem Ge- 
burtstag angefommen, um ſo länger dauerte die Freude 
bis zum 17. September. 

WilliSau, den 4ten September 33. 

Meine herzlich geliebten Kinder alle! 
Welche, welche Freude habt ihr mir alle Groß und 

Klein durch eure lieben Briefe bei meinem Eintritt in 
ein neues Lebensjahr gemacht! weldhe innige wehe Freude! 

O, daß meine Arme ſo lang und ſtark wären, zu 
euch hin zu reichen, euch alle zu umſchließen und noch 
einmal an das Herz zu drücken, das weit genug iſt, euch 
alle gleichinnig in ſich aufzunehmen und zu tragen. Ah, 
wäret ihr, ihr alle meine lieben Zurükgelaſſenen hier! 
ſo däucht mir, könnte auch eine dritte Heimath in dem 
Ichönen Schweißerlande mir erblühen! -- denn wahrlich 
nur der Menſch, nicht das Land nur giebt dem Menſchen 
die Heimath. Es will mir oft noch gar nicht glaublich
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ſcheinen, daß ich mich ohne eud) hier einwintern ſoll und 
dod) jind die erſten Schritte ſchon dazu gethan. 

Wann die Herbſtwinde wehen und die Winterſtürme 
verfünden, zieht Alle8, was ziehen und fliegen kann, zur 
Heimath, nur der Menſc< kann nicht, wie er will, uno 
-“- joll nur wollen, wie er kann! --- daß ich mit jedem 
Gedanken oder in jedem Gedanken dod) verkörpert zu 
euch eilen fönnte, oder die Zauberzeiten guter Fecen 
zurückrufen, die den Wünſchen treuer Seelen hierin durch 
irgend eine Verwandlung behülflich wurden, in denen 
ſie ihre Lieben leichter und ſchneller erreichen konnten. 

Dod) ihr geliebten Kinder, was ſpreche ich euch hie: 
wohl unbedachter weiſe aus von den Wünſchen treuer 
Seelen! -- iſt denn nicht Einer, der um alle Wünſche 
weiß? -- der alle Mittel hat, ſie zu erfüllen! - o, daß 
wir nur erſt recht recht treu würden -“- ſo werden auc) 
gewiß unſere Wünſche die reinſte Erhörung finden. 

Eine Wohlthat iſt mir geworden, daß mir durch eine 
milde Täuſchung die große Weite und Beſchwerniſß des 
Weges wie entſchwunden iſt. Euch, ihr jüngeren, die 
ſchon bei rüſtigen Kräften ſich fühlen, ſchwindet ſie an 
und für ſich und wandelt ſich bei eurem muthigen Knaben- 
und Jünglingsfinn zu einer Luſtreiſe um, und ſo bleibt 
mir vielleicht doch die liebe Hoffnung, Einen oder den 
Andern von euch noch wieder zu ſehen. Wie freue ich 
mich auf Titu8' Ankunft, der wir nun bald mit jedem 
Tage entgegen ſehen -- Gott geleite ihn glücklich! Es 
iſt doch wieder ein Glied des lieben Keilhauer Kreiſes, 
das ſich mit uns vereinigt, zumal Barop uns nun bald ver- 
laſſen will und muß. Viel werden wir an dieſem entbehren, 
viel! aber wir ſenden ihn Euch zurück, ſeinem geliebten 
Kinde und ſeiner Familie. Hätte ich ihn nicht immer ge- 
ſchätzt und lieb gehabt -- ich hätte es hier lernen müſſen. 

O meine Kinder, meine geliebten Söhne! gewiß =- 
ſind Einfalt des Herzens = mein Chriſtian Friedrich, 
(fie iſt eines mit der Wahrheit und Gradheit -- und 
trachtet nicht nach Willfür und ungezügelter Freiheit) 
-=- Kinderſinn, Einfachheit des Seyns und Weſens in 
jedem Ausdruck -- bei Kräftigkeit des Geiſtes, bei ſtreb- 
ſamer Thätigkeit und muthigem gediegenen Handeln =-- 
Perlen in dem geiſtigen Seelengewebe jedes Menſchen ---
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jo ſind ſie die Edelſteine in dem Karacter de8 Mannes. 
O Wilhelm, Wilhelm! wer ſeines Muthes Herr iſt 

-=- wahrlich ex ift größer denn der, welcher Städte erbaut. 

Daß wir jetzt wirklich den erſten Zögling = und 
zwar aus Luzern ſelbſt -- erhalten haben, werdet ihr 
ſchon au8 dem Briefe des Pflegevaters erſehen. Er 
heißt Anton Brunner und iſt ſchon 18 Jahre alt; doch 
ſcheint er ſehr fleißig ſeyn zu wollen, das iſt auc 
hohe Zeit! wenn man ſo alt iſt! -- Der Unterricht für 
das Winterhalbjahr hat nun mit dieſer Woche friſch und 
muthig begonnen. Mit ihm, was bis daher noch nicht 
vollſtändig jeyn konnte, die regelmäßigen Morgen- und 
Abendandachten, was mir beſonders lieb iſt. Der Vater 
erfläxt jeden Morgen mit wenig einfachen, doch leben- 
digen Worten, ehe der Geſang beginnt, jedeSmal den 
Sinn des Inhaltes deſſelben, welches mir ungemein wohl- 
thuend und wirkſam ſcheint. Ss iſt uns dies auch gewiß 
recht nöthig, da wir der Entwickelung hier recht bedürftig 
find, indem hier in dieſer Beziehung nicht ſo allgemeine 
Mittheilungen und Berührungen ſtattfinden, als in Keil- 
hau. Auch) iſt das Leben gar ſo luſtig nicht, als zu Hauſ", 
denn bei ähnlichen Sorgen, Mühen und Arbeiten, findet 
Da38 Herz nicht den Erſatz, den es dort tägli) noch fand, 
vderx finden fonnte. = O ihr Lieben! es giebt nur ein 
Keilhau! erkennt und haltet, was ihr habt -- erkennt 
euch untereinander und haltet feſt an einander! nehmt 
die Zeit wahr -- und verſäumet weder ſie noch eure Ge- 
noſſen = denn iſt ſie vorüber, die nächſtfolgenden 
können höheres erreichen =- aber lieblicheres und 
lieberes nicht. 

Du unſere liebe, derbe Allwine, wie hat mid) die 
Figur erfreut, die Du mir geſchi>t, ſie iſt mir ein werthes 
Bild Deiner ſelbſt =- tüchtig, kräftig iſt ſie hingezeichnet, 
aber auch lebenvoll und beweglich wie Du biſt. Gott 
leite Deine hellen, klaren Augen ſo nach innen wie nad) 
außen, damit Du einſt mit dem Leben und in demſelben 
in reiner klarer Uebereinſtimmung ſtehen mögeſt. Grüße 
mir Dein liebes, ernſtes und ſchalkhaftes Brüderchen und 
küſſe es herzlich von mir, bis ich ihm ſelbſt danken werde; 
auch den lieben kleinen Pathen Johannes. Deinem 
Vetterchen gieb ein herziges Küßchen von mir und ſag
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ihm ins Ohr, daß eine große Weihnachtsfreude ihnr 
bevoritehe. 

Mein lieber, kleiner Pathe Wilhelm, Du, Heinrich 
und Guſtav, das fleine Drei-Geſpann, ich grüße eud) 
herzlich danfend für eure lieben Briefchen, die ich alle 
doc) im alten Jahre noch zu beantworten denke. 

Herrmann, Theodor, Chriſtian, Wilhelm, Adolpy, 
Auguſt, Friedrich, Bernhard, Felix, Du treuer Pathe Jo- 
hannes, Adolph, Kühne und alle alle Euch andere Ge- 
liebte noch, deren Nahmen mir die Zeit nicht mehr zu 
ſchreiben erlaubt, Euch allen nur vorläufig dieſen innig 
danfenden Gruß von Eurer treuen Pflegemutter 

Wilhelmine Fröbel. 

Von WilliSau aus ſchrieb Wilhelmine am 6. Januar 
1834 folgenden Brief an Barop3s junge Frau: 

„Herzlich geliebte Emilie! 

An Dich iſt heute zuerſt mein Dank gerichtet, mein 
beſonderer Dank, nachdem ich ihn Euch Allen aus vollem 
Herzen in jener Stunde brachte, die das jüngſt ver- 
floſſene für uns ſo tief bewegte Jahr beſchloß. =- Er 
kommt ſpät, aber nicht minder innig. Welche Freude 
haſt Du mir durch die liebe zarte Wabe des kleinen 
Sträußchens von Johannes, begleitet von Deinen hinzu- 
gefügten Worten noch zu meinem im abgeſchiedenen Jahre 
jo einſam wiedergefehrtem Geburtstage gemacht. Doc) 
muß ich billig ein wenig mit Dir rechten, über die in 
dem Briefe an Deinen lieben Mann hinzugefügte Be- 
merkung, worin Du ſagſt -- „aus ſeiner Hand oder durch 
ihn werden ſie ihr auch etwas Freude machen". 

Wäre es möglich, meine gute liebe Emilie, daß Du 
mich ganz verkennen könnteſt? Daß Dein klares Auge 
nie klarer in mein Innerſtes gebli>kt hätte? -- Daß Dir 
aus Deinem treuen Gedächtnis die erſte Zeit Deiner 
Jugend, die Du mit uns verlebteſt in dieſer Beziehung 
ſo lang entſchwunden wäre? Daß es Dir ganz ents- 
gangen ſei, mit welcher Liebe und Freude damals ich 
vielleicht zuerſt =- gleich Dein Weſen ganz in ſeiner erſten 
zarten, jungfräulichen Entfaltung erkannte! =- wie es mir 
Vedürfniß ward, als ich Dich noch unbemerkt und von
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dem Leben „Anderer unberührt glaubte, wa38 ich nur ver- 
mochte zu der höheren Entwieklung und Bildung dieſes 
mir jo lieben Weſens in Dir beyzutragen. Wie ich auf 
manche Weiſe vielleicht unfähig und linfiſch genug über 
Dich mit treuen vollem Herzen dies verſuchte. Wie ich 
3. B. einigemal mit Dir in dem langen Garten ging und 
die Brandenburgiſche Geſchichte (denn eine thüringiſche 
gab es damals noch nicht für uns, noch weniger wie eine 
hannöverſche) zu leſen und darin einen allgemeinen und' 
Doch mir ſo nahe liegenden Anfnüpfungspunkt für wei- 
tere GeiſteSmittheilungen zu finden, weil ich ſchon da=- 
mals dachte und einſahe, daß das Jugendliche Leben zu 
einer Entwicklung vorzugösweiſe auch geſchichtlicher Le- 
benSanſchauung bedürfe, um ſein Urtheil daran zu ent- 
falten und zu üben und ſeiner eigenen Lebenserſcheinungen 
vergleichend ſich bewußt zu werden umd vielleicht auch 
ohne mir deſſen ſelbſt aleich deutlich bewußt geworden zu 
jeyn -- und durch die Schilderung und Betrachtung eines 
beſonderen deutſchen Völkerſtammes und zwar meines- 
ganz eigendſten Vaterländiſchen Kurmärkiſchen Volksſtam- 
mes Dir zugleich) einen richtigen Blick über meine eigene 
Eigenthümlichfeit zu verſchaffen. Zeit und Umſtände -- 
auch wohl das Gefühl meiner eigenen Unvollkommenheit 
dafür =- geſtatteten damals keine Durchführung dieſes 
mir ſo lieben Geſchäftes, wozu Du Dich, wie zu allen 
an Dich gehenden Forderungen ſo kindlich und willig. 
fandeſt; aber der Beweggrund meines damaligen Han- 
deln3, die innige Achtung, die zarte Anerkennung und 
Liebe Deines innerſten Wefen38 verließ mich von jenem 
Augenblik nie -- auch unter den bitterſten Verhältniſſen 
meines Lebens nicht. Deine liebe Schweſter Albertine 
verband ſich mit M. und es ſollte Dir nun eine höhere 
Pflege werden -- die ic -- ſelbſt ſo innig bedürftig mich 
noch fühlend -- in jeder Beziehung =- ach wie gern nod) 
getheilt hätte --- aber meine Emilie, laß mich ſo offen ſeym 
al8 es ſtet8 mein Weſen erheiſchte, als ich ſtet8 e8 gern 
war, wo ich glaubte e8 ſeyn zu dürfen -- in der Art 
und Weiſe wie ſie Dir gereicht wurde =- nicht theilen 
konnte. Du bedurfteſt auch meiner nicht, denn Du hatteſt 
in der gänzigen Hingabe eines uns gleichhohſtehenden 
Leben38 und in dem gänzlichen Verſchmelzen deſſelben mit
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"dem Deinigen -- ja mehr als mein gutwilliges aber 
«armes Herz je Dir zu geben vermochte. 

Die Liebe, die Achtung des Mavnes für ein edles 
-weibliches Weſen zu rheilen, mit zu durchleben (was ich) 
"Dir ſage,, ſpreche ich nur aus eigener Lebenserfahrung), 
Üt jedem nicht wirklich verdorbenem Weibe nicht nur 
möglich -- ſondern innigſtes Herzensbedürfniß, ſo auch 
'Ddes meinen. 

Leidenſchaft zu theilen wäre Unnatur zu thun -- 
Unnatur zu fordern -- Sie wirkt ihrer Natur nach mehr- 
ſeitig und trennend und ſtörend -- bringt nicht nur 
Schmerzen und kann nur durch die höchſte Zurückziehung 
in uns jelbſt ihren Zwek erfüllen, d. h. zu einer Einigung 
führen, die jede irdiſche weit weit überſteigt. 

Gotti hat geholfen! und will täglich noh immer mehr 
Helfen, allein was er ſeiner höchſten Liebe nach noch 
fordern muß. Er, liebe gute Tochter ſei mit treuem Her- 
zen gelobt für jede Schiung! =--Das ſind und ſeien 
"uns die vollen, reinen Töne dieſes JahreSwechſels, die ſich 
auch hier bewähren! 

So lange noch Dein Barop hier iſt in W., haben 
'wir nod) viel. Es war mir wenigſten oft, als wäre, 
als hätten wir in ihm noch ein Dritiel von Keilhaus 
lieben Hausgenoſſen bei uns. = Er war ſo gut mir oft 
die Freude durch die Mittheilung Deiner lieben Briefe 
zu machen und ſetzte mich dadurch in den Stand, Dein 
ſchönes Mutterleben wenigſtens in Gedanken mit zu 
leben. =- Bald liebe Emilie, hoffe ich wird auch Deine 
lange Prüfung überſtanden ſeyn, ja vielleicht bald nach 
dem Du dieſen Brief erhälſt, ſieheſt Du ihn ſchon in 
Deinen Armen! Wer da Zeuge wäre! Worte werden 
ſie nicht faſſen dieſe Freude! das weiß ich -- willſt Du 
aber, wenn Du wieder Raum in Dir dafür gewinnſt, 
wenn Du es vermagſt, nur einige leiſe Züge davon mit- 
theilen und uns erzählen, wie Dein lieber, unſer lieber 
fleiner Johannes ſich dabei verhielt, ſo wirſt Du viel die 
theilnehmende Freude der erhöhen, die Dich und den 
kleinen Herzensliebling im Geiſte innig unarmt als Deine 
treue Baſe 

Henriette Wilhelmine Fröbel.“
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Der Brief Wilhelminens ging erſt am 18. Januar 
ab, und war in einem von Fröbel an Barop einge- 
ſchloſſen, der die Ueberſchrift trug: „Barop! Grüße- 
Dich Gott im Kreiſe der blühenden Deinen.“ Zuerſt 
teilte er dem Freund, der ihm 1 Jahr und 3 Monate- 
beigeſtanden hatte, Vieles über den Fortgang der Exr=- 
ziehungsanſtalt, über Perſonen und Verhältniſſe in 
WilliSau mit; dann ſchreibt er ſehr herzlich über Barops3- 
Anfunft in Keilhau, wo dieſer ſeinen Erſtgebornen zum 
erſten Male und vielleicht zu deſſen Geburtstag am 27. 
Januar ſehen wird. Unter den vielen Punkten, die- 
Fröbel nummeriert, fommt als 15. folgende Stelle: 
„Nun auf etwas vom ganz ſpeciell Häuslichen: Meine 
Frau hat ſeit Weyhnachten eine Magd, mit welcher ſie 
ziemlich zufrieden iſt; ſie ſpricht, obgleich ſie von 
Großwagen iſt, aber in La Chaut font gedient hat,. 
franzöſiſch und verſteht es noch beſſer, was mir beſonders- 
um meiner Frau willen ſehr lieb iſt, denn meine Frau 
kann jich doch nun ſchneller und beſſer verſtändlich macher 
wodurch gewiß vielem Unangenehmen gleich in der Wur- 
zel vorgebeugt wird.“ 

Tieſer Brief, in welchem Fröbel über Geburt und 
Sterben ſchreibt, enthält am Schluß folgende Stelle :. 

„Verwandte, Freunde, Brüder, Mitarbeiter, LebenZ3- 
einige, könnten wir doch unſerm Leben, Sehnen und Stre= 
ben Wirkſamkeit, Körper, Leib und Geſtalt geben! I<: 
möchte, daß dieſes Bangen, Sehnen und Sorgen rein 
unſern, von Euren Nachkommen genommen würde; laßt 
uns wenigſtens darüber zunächſt offenen Auges, klaren 
Geiſtes, freyen Sinnes und feſten Handelns werden! 
Sagt Ihr Männer und Väter, was könnte id) Euren 
Söhnen ſchöneres zum Geburtsfeſt bringen, als wenn 
ihre Geburtstage uns allen dieſes brächte, und Ihr lieben 
Frauen und Mütter, Ihr mit mir Gleichherzigen, Gleich- 
lebigen und Gleichſinnigen, könnt Jhr dann wohl. noch 
meiner Gabe lächeln, oder wohl gar ihrer wegen mir 
zürnen; ſeht Jhr nicht wie alles um und neben Eu: 
ZEL- und abfällt, ja hinſtirbt ? --- Aber die Zeit des Zer- 
und Abfallens, die Zeit des Sterbens und des Todte& 
iſt zugleich auch die Zeit des AuferſtehenS3, der 
Bothe und Engel des neuen höheren Leben3! --- IL. F.“
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Ein ähnlicher ſchöner Brief folgt am 27. Tage im 
'Monat des Doppelblickes (Januar) an: 

„Middendorff und Varop," über die 
Geburtstage der Söhne Baider, Wilhelm 3 Jahre 
und Johannes 1 Jahr alt. Am 5. Tage im Monat der 
Klardeit (Februar) fomint ein Brief: „Grüß Euch Gott,“ 
worin Iröbol Langethal den Vorſchlag macht, in die 
Schweiz zu fommen, da Barop nun wieder in Keilhau 
it. „Du Langethal fönnteſt nun (und zwar recht bald), 
wenn Barop Dich genugſam in das Schweizerleben ein- 
geweiht hat, entweder allein oder mit einem oder 
einigen großen Zöglingen, wenn es anders für zweck= 
mäßig für ſie geachtet und von den Jhrigen die Reiſe- 
koſten getragen würden =“ oder endlich hat meine Frau 
auch einen Gedanken, den fie Dir, Langethal, ausſprechen 
wird = aucl) gegen dieſen Gedanfen und deſſen Aus= 
führung habe ich Nichts = wenn anders dem Stand 
des Ganzen nach ausführbar wäre! Denn Gott wird 

'Deince liebe Erneſtine, Deine theure Gattin auch bald wie- 
der ſtärfen, wozu uns ja Dein heutiger Brief, als das 
größte und ſchönſte Geſchenk, das es uns bringt =- die 
erfreuliche Hofſnmung gieot. Tant ſey WGoit dafür. 
Heißere innige Gebete für ihr Wohl und wiederkehrende 
Gejundheit fönnen wohl kaum von einem Punkte der 
Erde für ſie aufgeſtiegen ſeyn, als Morgens und Abends 
und während des ganzen Tages =- hier in WilliSau ſich 
für ſie im Gemüthe loSgewunden haben. 

Auch über dieſen Punkt erwarte ich baldigſt 
Eure Anſicht, das Ganze liegt vor Euch.“ (Fröbel meint 
Damit, daß die Keilhauer Familien eine klare vm 
von den Verhältniſſen in WilliSau haben. E. H.) 

Die folgenden Briefe Fröbels beſchäftigen ſich mit 
'dem NONE Langethals und deſſen Frau. Ein Schrei- 
ben aus Willisau am 2. Tag im Monat des keimenden 
Lebens (März) 1834 fängt an: 

„Guten Abend, lieber Barop! Umgeben von glän- 
zend funfelnder Sternenpracht in dunkler Nacht und 
beim flammenden Lichte des Arcturus aus Oſten. 

Habt Ihr heute auch einen jo heitern ſonnig war- 
men FrühlingSstag gehabt wie wir hier?



„Titus, Carl, Frankenberg und ich waren in Hutt- 
wyl zur Kirche; erſtere Beyden gingen gleich nach dem 
Gottesdienſt, Frankenberg und ich ſpäter Nachmittags 
und da hatten wir wirklich) einen Tag des Monats, wie 
ich ihn nenne und zwar nach allen Nichtungen hin, wo 
ſich neues Leben regt. Jh habe viel Eurer gedacht. Ob 
Ddieſerhalb ich) heute ſchon wieder an Euch ſchreibe! na- 
türlich nein! =- Aber deShalb ſchreibe ich, weil das Leben 
ſich raſch der Entfaltung entgegen entwickelt.“ 

Nach vielen Mittheilungen und Neiſeplänen für 
Frankenbergs Schweſter, iſt noch Naum auf dem Brief- 
bogen, den Wilhelmine benutzt; ſie ſchreibt: 

„Der kleine Naum hier = und die Stunde Zeit vor 
dem Poſtabgang erlauben mir nur noch ſelbſt Euch 
Allen, allen die innigjten Grüße hinzuzufügen und ins 
Beſondere denen, die mich noch ſo ganz kürzlicl) mit lieben 
Zuſchriften beglickten. Dir meine gute Schwägerin, 
Euch theurer Middendorff und Langethal, Dir gute 
Emilie, die Du mich durch Deine lieben Wörtchen ſo ganz 
in Eure Mitte zauberteſt und Deinem theuern Barop. 

Dem quten Langethal erwidre ich nur auf ſeine mix 
in Fröbels Briefe ſo herzlich und freundlich ausgeſpro- 
<ene, lebensvolle Wahrheit, daß dieſe mir frühe ſchon, 
wenn nicht in der Erkenntniß, doch dem Gefühle nacl) 
aufging. Daß mein verleugnungsvolles Leben mich 
zeitig ſchon gewöhnte, jeden der Seele entkeimenden 
Wunſch ſeiner Gültigfeit nach nur in dem Ganzen be- 
dingt zu ſehen und ſo in ſeinem erſten Sproſſen, wie feſt 
er auch mit dem Herzen verwachſen war, ihn gleich dem 
höchſten Regierer und Erhalter hinzugeben. Doch hielt 
ich manchen vielleicht in Widerſpruch damit da zu feſt, 
wo ich glaubte, daß ſeine Ausführung oder Erfüllung 
an eigene Thätigkeit geknüpft ſei =- und ich dieſe in ihrer 
Mangelhaftigkeit zu durchdringen und auszugleichen 
wünſche. 

So war auch der Wunſc< wegen Langethals Her- 
reiſe, der rein nur aus innigem Mitgefühl meiner Seele 
entquoll, noch ehe ſich Fröbel die Notwendigkeit davon 
durch die Lebensentwiekel ungen herbeigeführt ausjprach 
nicht ohne ihre wohltätiae Nükbeziehung auf das Ganze 

gedacht.



Was Erneſtinen8 Mit- oder Nachreiſe betrifft, ſo iſt 
allerdings wohl zunächſt ihr geſamter Körper- und Ge=- 
ſundheitSzuſtand zu berücſichtigen; denn der Wechſel der 
Witterung ſteht oft nicht in Uebereinſtimmung mit der 
vorgerücten Jahreszeit, und dann hatte ich freilich ge- 
dacht, daß wenn ihr Nachfommen doch ſo kurze Zeit da- 
rauf erfolgen müßte, ſo wäre es wohl vielleicht für Beide 
beruhigender, ja auch im Ganzen weniger koſtſpielig ge- 
weſen, wenn fie miteinander reiſten. Aufſehen dürfte 
es hier auch ſo groß nicht geben, da man nicht nur Luiſens 
Abgang weiß, ſondern auch die Unterhandlungen mit 
Bern kennt, für deren Stellung es jedoch im Ganzen 
ebenſo wohl eine Hilfe und Stellvertretung bedarf =“ 
doch Alles Eurem reifen Ermeſſen! = So auch wegen 
Jette, hat Keilhau an ihr noch eine brauchbare Magd 
und ſie ungern verlichen == num wohl! -- Doch dachte 
ich, ſie würde als Waiſe und ſo jung, wenn ſie Vertrauen 
zu Erneſtine hat, wohl noch die einzige Magd, die in der 
Heimath zu dieſem Verſuch zu beſtimmen wäre! etwas 
Lohn würden wir ihr auf den Fall aber zu legen.“ 

In demſelben Monat des keimenden Lebens, am 
26. März, ſchreibt Fröbel einen köſtlichen Brief an ſein 
„liebes Keilhau“, dem er all ſein Denken und Empfinden 
mitteilt und es ermahnt, ſein Leben in Einklang mit der 
Neligion Jeſu zu bringen, die Kinder ihm entgegen zu 
führen. Schon am 28. ſendet er Allen Gottes Gruß und 
ſpricht ſeine Freude aus, am nächſten Tage Langethal 
empfangen zu können und deſſen Frau ebenfalls bald 
zu jehen. Fröbel hatte in dieſer Zeit den ehrenvollen 
Nuf von der Regierung in Vern erhalten, die Leitung 
des neu errichteten Waiſenhauſes in Burgdorf zu über- 
nehmen, weShalb er ſeinen Feund Langethal nach der 
Schweiz zu kommen aufforderte. Am 25. April teilte 
er den Brief vom Rat G. F. Stähli dem Keilhauer Kreiſe 
mit, in welchem dieſer Herr über die Anſtellung als 
Direktor des Waiſenhauſes ſchrieb und daß dieſe Anſtalt 
im Oktober 1834 eröffnet werden ſollte. Fröbel nennt 
dieſes Ereignis eine Fortentwikelung ſeines Lebens, wel= 
<er Ausdru> auch zu dem von ihm ſymboliſch bezeich- 
neten Monatsnamen paßt, er nannte den April den prü-
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fenden Wechſels. Von anderer Seite wurde ihm der 
Wink gegeben, das Anerbieten ja nicht auszuſchlagen ; 
wir müſſen darum annehmen, daß er ſich und die neuen 
Pflichten geprüft hat; er ſchreibt einen langen Brief an: 

„Euch Ihr geliebten unter Euch und mit mir innig 
Geeinten einen vollen innigen Lebensgruß!“ 

Daran ſchließt Wilhelmine ihre Grüße an: 

„An wen meine herzenslicben Seelen von Euch 
Allen möchte ich billig ſchreiben? Denn wem von Euch 
ſchulde ic) nicht für ſeime Liebe und Güte, mit der ich 
immer troß Eurer vielen Geſchäften durch einige Zeilen 
oder Worte noch beſonders erfreut wurde -- aber habt 
Nachſicht mit der Schwachen, die durch ihre Kränklich- 
keit leider jo manche dringend nöthige Zeit verliehren 
muß =- denn ſieh, Du liebe, teure Schwägerin, die Du, 
wie ic) durch Ferdinand erfuhr, leider gleiches Schiſal 
mit mir theilteſt =- und einen Theil der Feſtzeit im Bette 
zubringen mußteſt; dieß iſt wieder der Grund meines 
längeren Schweigens, denn ich hatte erſt in der Woche vor 
Dem Feſte meine Kräfte etwas übernommen, oder mußte 
es vielmehr thun, weil es keinen andern Rath gab; fünf 
Tage hatte ich mich angeſtrengt mit der Wäſche beſchäf- 
tigt, denn ſeit länger denn 14 Tagen hatte ich mich ver- 
gebens um Wäſcherinnen bemüht, die es mir erſt gelang 
in der Feſtwoche heran zu bringen. 

Die Wäſche mußte vor dem Feſt noch überſeit; 
denn ich mußte die einzige Stube, die ic) dazu übrig 
hatte, frei machen, weil endlich unſer guter Langethal 
ertwvartet wurde und ich in dieſe Stube einziehen mußte, 
und nirgend, nirgend ſonſt mit dem feuchten Zeuge, denn 
gerollt und gemangelt wird hier nicht, ſondern alles feucht 
geplättet, hin wußte. Du weißt, daß ich mid) ſchon in 
den lebten Jahren von dem Plätten zurückziehen mußte, 
weil ich es durchaus nicht vertragen konnte; ebenſo war 
es mit dem Backen. Niemand war hier, der es Über- 
nehmen fonnte, auch Luiſe verſteht nicht den einfachſten 
Kuchen zu ba>en. Im Städtchen und in der Gegend 
iſt's nicht üblich zu dieſer Feſtzeit (Oſtern) zu ba>en -- 
ich wollte e8 thun um meinetwillen, meinen HauSsgenoſſen,
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die es von Hauſe aus ſo ſchr gewohnt ſind, ein Stückchen 
Feſtkuchen zu genießen, nicht abbrechen -- aber weil ich 
ſchon fühlte, wie mir war, ſchlug ich vor bei dem Bäer 
einige einfache Eierwe>ke und Kringel zu beſtellen, wie 
ſie bei Weihnacht hier gebacken werden, denn ich fürchtete 
auch zun Theil das MiSlingen, wenn es das Mädchen 
vielleicht mit dem Ofenheizen verſähe, wie zu Weihnacht; 
doch Fröbel meinte, die Bäcker verſalzen gewöhnlich die 
Wekle io garſtig und ſo entſchloß ich mich ſtill, ſchickte 
Karl nach Surſee um gute Hefe zu bekommen und gab 
mich Sonnabend gleich nach Tiſch daran, weil ich den 
Vormittag noch mit wegräumen der Wäſche zu thun 
halte und die unerwartete neue Hausgenoſſin morgens 
Than eintraf; darüber kam der liebe Langethal an, als 
ich mitten im Backen, ſchon beſchäftigt =- und ſo kam 
ich natürlich um die erſten friſchen, freudigen Mitthei- 
lungen des Wiederſchens, doch gerietl) Alles im Ganzen 
gut und ich war herzlich zufrieden -- aber ich hatte ge- 
nug für mich, denn ich war auf's Höchſte erſchöpft und 
bekam gleich darauf die wiederholenden Schnupfen- und 
Huſtenanfälle, die mich de8halb jekt immer ſo ſehr dar- 
niederreißen, weil ſie ſich ſtark auf Bruſt und Nerven 
werfen. 

Eine ganze Woche war ich in meinem ganzen Ge- 
fühl wie halb erſtorben, ob es fortwährend Fieberzu- 
ſtand war, weiß ich nicht, aber ich konnte gar keine Le- 
benswärme und fein eigentliches Lebens8gefühl wieder 
bekommen. Siehſt Du, gutes Schweſterchen, ſo geht es 
dem Menſchen, wenn er auch denkt zu ſeiner Pflege etwas 
thun zu dürfen. Es fehren die Forderungen ſonderbar 
wieder, ſo lange die Kräfte nur noch ſich regen und man 
iſt zufrieden, wenn es nur ſelbſt unter Aufopferung nur 
noch möglich. Erſt jekt fange ich an mich wieder zu ex- 
hohlen, obgleich ich mich immer noch franfhaft fühle, 
doch habe ich ſchon wieder für mich waſchen können, aud) 
das muß ich hier lernen.“ 

In einem Brief am 24. Tage im Monat des blühen- 
ain pnanee (Mai) ſchreibt Fröbel an Middendorff 
Ww Kai
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„& F-*) wird heute Abend zwiſchen 7--8 von hier 
abgehen; ihre Stelle iſt zunächſt weder durch ein Mädchen 
noch durch eine Köchin erſetzt. 

Meine Frau iſt Gott ſey Dank geſund, wie ſie es 
jeyn fann; nur ſehr ſchwach, doch würde ſie freudig und 
glücklich, ja friſch und wirklich auf ihre Weiſe rüſtig und 
kräftig ſeyn, wenn ihr in der jüngſten Zeit ihreim Gemüth 
nicht zu viel Gewaltiges zu verarbeiten zugemutet worden 
wäre. Sie geht alle Morgen etwas ſpazieren, was ihr 
bei dem jetzigen ſchönen, ſehr reinem Wetter ſehr wohl 
befommt; geſtern Abend war ſie in dem Städtchen und 
heute Morgen war ſie ſelbſt in der Metzgerei. Meine 
wirklich ſchwache Frau leiſtet im HauSsweſen mehr als L. 
(Vemerkung: Fröbel hatte Luiſe, um ihren Brüdern 
gefällig zu ſein, in WilliSau aufgenommen). Man ver- 
liehrt, wenn es einem geht wie mir, alles Zutrauen zur 
Menſchheit, Wort und Handeln der Menſchen; denn ver= 
laſſener könnte ich in Beziehung auf die Führung des 
HauSweſens (die unermüdliche Treue und Thätigkeit 
meiner, wenn aucl) ſonſt ſchwachen Frau, abgerechnet) 
nicht daſtehen. Mein Grundſaß iſt darum felſenfeſt der 
Des vielgeprüften Gottesmannes: Von nun an lieber 
in die Hand Gottes, der Vorſehung, als in die Hand der 
Menſchen zu fallen. Doch darüber kann man nichts 
ſchreiben, nur ſich mündlich und von Herz zum Herz kann 
man ſich darüber ausſprechen, wenn man nicht wehe thun 
und nicht mißverſtanden werden will, denn Gott ſpricht 
ja auch durch die Nede, die Handlung, das Leben und 
die Einwirfung anderer zu uns.“ 

„Erneſtinens endlichen Entſchluß kann ich [ſtets nur 
recht finden,“ ſchrieb Fröbel am 7. Juni an Middendorff. 
„Ihr werdet ihre Ueberkunft gewiß aufs Beſte ordnen ; 
ich freue mich ſehr, daß es auch in pecuniärer Hinſicht 
alles angemeſſen fügt. Da ich glaube, daß dieſer Brief 
ſie noch findet, ſo wünſche ich ihr von Herzen glückliche 
Reiſe, ſie ſoll nur Muth) faſſen, und der Mutter (Wilhel- 
mine iſt gemeint. E. H.) hier gedenken, welche, obgleich oft 
GENEN: doch) wie eine rüſtige Hausfrau das Haus und 

ie Küche für etliche 20 Perſonen, alle ausSgewachſen, die
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meiſten ſchon junge Männer, 3. B. geſtern, heute und 
morgen mit der Ichwachen Hülfe Luiſens allein beſorgt, 
indem Fr. auf 3 Tage nach Luzern gereiſt iſt. Begeg- 
nete Erneſtine ein ſolcher Fund (eine gute Haus- und eine 
dergleichen Küchenmagd) und fönnte ſie gleich mits=- 
bringen, ſo brächte ſie ſich, der Mutter und dem Ganzen 
etwas Werthes mit.“ 

Bald darauf, am 15. Juli ging Fröbel nach Schlot 
Burgdorf, von wo aus er am 16. Abends 9145 Uhr einen 
herrlichen Sonnenuntergang, den er von den Fenſtern 
aus genoß, allen Geliebten in Keilhau beſchrieb; er fährt 
fort: . . . „Jetzt eben ſchlug es Abends 6 Uhr. Schnell 
wurden auch noch der treuen geliebten Frau in WilliSau 
Nachrichten von mir und Eure jüngſt erhaltenen Briefe 
zugeſandt und dann ging es zu der bekannten Anhöhe 
mit dem dreymal dreyſäuligen Tempel mit ſeinen Ddrey 
geeinten Rundbänken und ſeiner Rundſicht nach dem 
Jura, nach der Stadt und dem Schloß und nach den 
Schneebergen des Berner Oberlandes im Hintergrund des 
breit geöffneten Emmenthale8s. Von der Schönheit des 
Abends, von ſeiner Friſche und Klarheit und doch von 
ſeiner Milde und Beſeeltheit und der roſigen Umſchleye- 
rung der Lilienberge und der feurigen Glut, welche in 
ihrer goldenen Pracht auf dem dunklen Jurawall ruht 
und hinter demjelben herausſtrömt = davon laßt mich 
ſchweigen. . . . . 

Aus dieſen einleitenden Worten bekommt man einen 
Begriff, wie tief der Eindru> war, den die Naturſchön- 
heiten auf Fröbel machten; die Schweizer Briefe zeigen 
ihn als einen poectiſch- fühlenden Mann, dem beredte 
Worte zu Gebote ſtanden, durch die er ſeinen Empfin- 
dungen Ausdru> gab und man konnte ſich denken, wie 
gern ſie in Keilhau geleſen wurden. 

Er fährt fort: . . . „Heute habe ich von meiner lieben 
Frau einige Zeilen aus WilliSau (6ten) bekommen, ſie 
ſchreibt mir, wenn ihr Befinden leidlich ſey, würde ſie 
mich in Begleitung Langethals fünftigen Sonntag be- 
ſuchen. Sie wird dann nach Umſtänden 8 Tage oder 
länger bey mir bleiben. I gönne ihr von Grund meines 
Herzens die Erfriſchung an Geiſt und Körper, als Leib 
und Seele, die Erholung für Kopf nnd Herz, welche ihr
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der Aufenthalt in der wirklich ſchönen Naturumgebung 
gewähren wird. .. .. “ 

„Weiter ſchreibt ſie mir: „Herr Kaſimir Pfyffer hat 
uns vergangene Woche einen Beſuch gemacht; er wohnte 
einigen Lehrſtunden bey und aud) -- es war gegen 
Abend =-- der Turnſtunde. Selbſt nach dieſer verweilte 
er fich) noch ziemlich lang, viel mit Langethal auch mit 
den andern Lehrern ſprechend und ſeine große Zufrie- 
denheit auSdrückend, indem er noch hinzufügte, daß er 
alles, was er vermöchte, thun werde, die Anſtalt zu halten 
und zu heben.“ --- Ferner „Dr. Hollmann aus Langen- 
thal iſt ſeit geſtern auch bei uns oder vielmehr bei Lang- 
guth, deſſen Wünichen er wohl auf alle Weiſe ſich nach- 
zufommen bemüht . . . .“ 

Während der Zeit in Burgdorf war Fröbel mit dem 
Kurſus für Lehrer beſchäftigt; es hatten ſich 60 Männer 
und Jünglinge im Alter von 16 bis 47 Jahren gemeldet, 
die ihm mit Cifer zuhörten. Aus ihren Stammbuch» 
blättern iſt zu erſehen, daß fie mit Verehrung und Dank- 
barfeit gegen Fröbel deſſen Unterricht beiwohnten. 
Fröbel beſteilte bei den Keilhauer Freunden 20--30 
Exemplare der Menſchenerziehung, 12--25 Exemplare 
„Ueber Deutſche Erziehung“ und die Schrift „An unſer 
Volk“. Nun fühlte ſich Fröbel im richtigen Fahrwaſſer, 
überhaupt ſtrömen ſeine im Lilienmonat (Juli) geſchrie- 
benen Briefe über von Freudigkeit und Eifer für Volks- 
bildung und über die Anſtellung in Burgdorf; wir hören 
ſogar, welchen Gehalt er bekommen ſoll; nämlich: „a. 
die ganze Anſtalt wird auf Rechnung der Stadt geführt; 
b. Ic< bekomme daher bis auf die Kleider, verſteht ſich, 
Alles frey, Wohnung, Koſt, Licht, Heizung, Waſſer, Be- 
dienung und einen Jahrgehalt von mindeſtens 600 
Franken. Freylich nach Deutſcher Rechnung ſc<einbar 
wenig; aber bedenkt auch Alles frei; alſo aud) die 
Zimmer bis zum Einziehen meublirt. e. freye Station 
für eine Erzieherin und Gehilfin der Hausfrau, welche 
wir wählen, den Gehalt bekommt ſic von der Stadt. 
d. Die Anzahl der Zöglinge beträgt höchſtens 24. -- 
„Könnt Ihr mir eine erziehende Gehilfin meiner Frau 
vorſchlagen ?“
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Am 3. Septbr., im Früchtemonat, enthält ein langer 
Brief an Emilie die Kunde: „Meine liebe Frau iſt ſeit 
einiger Zeit wieder um vieles beſſer, das macht mich ſehr 
gqui>lich ; ſehr glücklich macht es mich, daß man ihr hier 
in Burgdorf von mehreren Seiten mit herzlicher Theil- 
nahme, Achtung und Liebe entgegen kommt und ſicht. 

Am 11. September 1834 fand die Prüfung des 
Normalkurſus ſtatt; Fröbel fügt in ſeinem Brief hinzu, 
daß es der Tag ſeiner Verheiratung ſei; und am 26. teilt 
er das Reſultat der Prüfung mit. Er konnte dann nac 
WillisSan zurückkehren. Jm Oktober machte ex einc 
Ferienreiſe mit ſeiner Frau nach Luzern, Zürich, Baden 
und von Aarau nach WilliSau zurü> und ſchreibt darüber: 
„Meiner lieben Frau iſt dieſe Reiſe ſehr wohl befommen, 
wie ſie auf derſelben viele Freude hatte, was mich ſehr 
glücklich macht.“ Jm November: „Am verfloſſenen 
Sonntag und Montag bin ich mit meiner Frau und 
Erneſtine in Burgdorf geweſen. Nun iſt Alles ſo klax 
und feſt beſtimmt als jetzt nur möglich. Am 12ten künf- 
tigen Monats wird der Wagen von Burgdorf kommen 
und unſere Effekten dahin abholen. Am 13., Tags darauſ, 
wird meine Frau mit Erneſtine dahin abgehen. J< umd 
vielleicht auch Langethal werden ſie begleiten. Am 
Sonntag werden ſie ſich etwas einrichten und am 15ten 
werden ihr die 8 Mädchen, wovon das älteſte, aber nicht 
fähigjte, 15 Jahre alt iſt =- zugeführt. Sobald da3 
Ganze etwas eingerichtet iſt, vielleicht ſchon Montag. 
kehre ich nach WilliSau zurück.“ 

Mit einer Reihenfolge von 40 höchſt inhaltsreichen 
Briefen ſchließt das Jahr 1834, aber die Ueberſiedelung 
nach Burgdorf mußte noch verſchoben werden. Aus der 
lezten Zeit dieſes Jahres ſind von Wilhelmine drei 
Briefe aufbewahrt, die hier folgen; ſie geben uns einen 
deutlichen Begriff von ihrem warmen Intereſſe für den 
Zögling Chr. Fried. Clemens, dem ſie eine treue Pflege- 
mutter geweſen war, ſo lange ſie nod) in Keilhau wohnte, 
ebenſo von ihrer Anhänglichkeit für Keilhau und die ver- 
wandten Familien.



IX. 

Wwilhelmines Briefe 
im Winter 1834--1835 an ihren Pflegeſohn, 

nach Berlin und Keilhau. 

WilliSsSau, den 22. Oktober 1834. 

Herzlich geliebter Sohn! 

Wie lange iſt es nun wohl ſchon her, daß ich mid) 
ſchriftlich mit Dir unterhielt ? mir deucht es ſehr lange! 
ich weiß nicht ob Dir auch? = und doch geht es mir 
Darin wie Dir =- daß ich täglich in Gedanken mit Dir 
ſpreche und an Dich ſchreibe = erſt in dieſer vergange- 
nen Nacht träumte ich, Du kämſt hier an und als ich 
Dich mit aller mütterlicher Innigkeit in meine Arme 
ſchloß und Di recht an mein Herz drücken wollte, er- 
wachte ic) = und Du warſt nicht da = und dennoch, 
glaubſt Du es wohl mein lieber Chriſtian? ſchrieb ich 
gern noch ſeltener und weniger, wenn nicht der LebenS- 
verfehr mit Dix und Eu) allen mir ſo inniges Bedürfk- 
niß wäre. Jd) kenne zu gut den geringen Werth meiner 
Briefe und den unbedeutenden Nußeen, den ſie haben 
können, im Vergleich zu der Zeit, die ſie zu ſchreiben 
koſten, als daß es mir nicht jedeSmal, wenn ich ſchreibe, 
wie ein Raub erſcheinen ſollte, den ich an der Vollziehung 
dringender Pflichten begehe. Jmmer muß ich mir ſagen, 
Der Forderung DCS Augenblicks, der jekzigen Stunde, 
deſſelbigen Tages an dem =- deſſelbigen Ortes =- ir 
dem und der nächſten Umgebung, mit der Du lebſt --
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gehören Deine Zeit und Deine Kräfte ungetheilt. Nun 
ſind aber meine Kräfte ſo gering und meine Schwäche 
oft ſo groß, daß ich nicht mehr halb ſo viel thun kann, 
wie andere Menſchen, und dieſen Forderungen bei wei- 
tem nicht nachfommen kann wie jie = daher muß ich 
auch wohl billiger wegen des Schreibens ſtrenger gegen 
mich ſein: ſowie Du nun nachſichtig ſeyn willſt =“- wenn 
Du nicht ſo oft Briefe von mir erhällſt, wie ich es aud 
gegen Deine kleinen lieben Brieſchen bin, die mir, wie- 
wohl ich ſie oft um einige dreißig Zeilen länger wünſchte, 
-- dennocd) ſo viel Freude machen, weil ſie mir Bürg- 
ſchaft Deines treuen kindlichen Sinnes zu uns ſind. 
Herzlich lieb iſt es mir, wenn Du Dich über das geringe 
Tragband, daß ich Dir im März zu Deinem Geburtstage 
ſite, ein wenig gefreut haſt =- Du ſagſt =“ ich müßte 
von der Liebe gebohren ſeyn, iveil ich es herzlich gut mit 
Dir und mit Euch allen meine. =- Du haſt Recht thenerer 
Sohn -=- ich und Du, und wir Alle, die wir da ſind =- 
ſind von der Liebe gebohren -=- denn die höchſte unendD- 
liche Liebe gab uns Allen das Daſeyn, um nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen uns unter einander durch Liebe 
beſjex und glücklich zu machen. Du ſicheſt wohl nun ein, 
lieber Chriſtian Fr., was uns oft ſchon von Deinen lie- 
ben Eltern geſagt wurde, daß, wenn ſie darin beſtehr 
uns gegenſeitig beſſer und glücklicher zu machen =- die 
Liebe nicht immer nur in freundlichen milden Worten 
und liebreichen Bewegungen beſtehen kann. Siche, Hexr- 
zens Sohn, darum habe ich) auch das gute Wörtchen 
was Du bei'm Vater für uns eingelegt =“- wie wohl es 
mein Herz innigbewegte = ihm nicht mitgetheilt. Denn 
dem lieben Vater iſt es und geht es wohl oft mit mir 
wie es mir mit Dir ging, und vielleicht noch gehen 
würde, wenn ich täglich Dein Weſen beobachten könnte, 
-- denn an denen die unſerm Herzen am nächſten ſtehen 
und deren Wohl wir am wichtigſten mit erſtreben, =- 
mögen wir Fehler und Unvollfommenheiten oft am 
wenigſten ertragen, und rügen ſie, wo wir ſie zu bemer- 
ken glauben, am ſtärkſten. Nicht wahr, Du glaubſt, daß 
ich Dich aufrichtig liebe? und erinnerſt Dich doch gar wohl, 
daß ich weder Deinen Leichtſinn und Deine Flatterhaftig- 
keit, noch den Mangel an Ernſt, an Mühſamkeit und Fleiß
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in den Lehrſtunden und die Achtloſigkeit in denſelben an 
Dir ertragen konnte, und daß ich die widrigen Verzer- 
rungen Deiner Mienen und Geberden nicht müde wurde 
zu ſtrafen, weil Du dadurch die reine Dir von Gott ge- 
gebene Menſchenbildung zu entſtellen drohteſt, und Deine 
innere Kraft ſchwächteſt = indem Du ſie garnicht zur 
Achtſamkeit auf Dich ſelbſt anwenden mochteſt, auch noch 
jekt entfernt von Dir, bei allem Verlangen des Herzens 
ſelbit die Freude über Deine lieben Briefchen, den 
Schmerz nicht verdrängen, den mir die nachläſſige Schreib- 
art derſelben oft giebt, indem Du noch nicht zwei Zeilen 
fehlerfrei und ſorgfältig ſchreibſt =- 32war hat es bei dem 
lezten geſchienen, als wollteſt Du anfangen, Dir mehr 
Mühe 31 geben und dies freute mich nicht wenig, als 
ich das Blättchen auseinander ſchlug; allein meine Freude 
kann erſt dann recht groß werden, wenn ich erfahre, 
daß Du Dir dieſe Mühe in allen Unterricht8gegenſtänden 
geben willſt und d aß, = nicht ſo wohl aus Liebe zu uns 
ſondern aus Liebe und Luſt zum Guten ſelber. 

Und warum mochte ich und mag ich noch jetzt nicht 
aufhören, Dich auf Deine Fehler aufmerkſam zu machen? 
--- etwa weil ich, die Mängelvolle, ſelbſt nicht Fehler und 
Unvollkommenheiten an Kindern und jungen Leuten er- 
tragen will, von denen ich ſelbſt in ihrem Alter nicht frei 

war? =“ mein Sohn! weil ſich mir das Sprüchwork 
„Jung gewohnt -- Altgethan“ zu oft bewährt hat, weil 
ich weiß, was dem Menſchen ſelbſt bei der willigſten 
Hingabe für alles Gute und Schöne in der Jugend =- 
noc<h zu kämpfen und zu feilen übrig bleibt, wenn er 
zum Bewußtſein und zur Einſicht über ſich ſelbſt gelangt, 
und ich meinen Theuren gern den Reueſchmerz über un- 
genußte Zeit erjparen möchte. 

Ich freue mich herzlich, daß Du in der Liebe zu den 
Blumen und Vögeln und zu allen Naturerzeugniſſen 
noch fortlebſt =“- fahre fort Dich liebend mit der Natur 
vertraut zu machen, Du kannſt Dir keine höhere Meiſterin 
wählen. -- Sie lohnt treu dem, der mit reinem Sinn ihr 
treu bleibt und ihren Weiſungen folgt, aber fange mir 
die armen Vögelchen nicht nur zur Luſt, ſondern unter- 
richte Dich auch über ſie. -- Nicht wahr, nächſtens be- 

komme ich die Naturgeſchichte von Dir vom Stieglik und
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Finken? =- Laß Dir einmal ſagen von unſern guten 
Vetter Barop und von Chriſtian Langethal, was ſo ein 
Naturforſcherhen alles lernen und verſtehen muß, um 
einſt ein tüchtiger Naturforſc<er zu werden, und laß 
Dir einmal die Geſchichte von dem berühmten Humbolt 
leſen, oder noch beſſer erzählen und von dem jüdiſchen 
Doktor Bloch, mit deſſen Tochter ich in die Schule ging, 
und der die Wiſſenſchaft der Naturgeſchichte durch das 
Studium der Fiſche (wie Du weißt, auch mein Liebling 
nächſt den Vögeln) fo bereichert hat. Ich habe ihn ſelbſt 
aekannt, den freundlichen zartſinnigen Mann, der ſelbit 
noch in höheren Jahren, [ſo geſund und ſriſch wie ein 
Fiſch ausSſah =“ und mich oft ſchon als Kind in ſeiner 
herrlichen Naturalienſammlung, die mehrere Zimmer ein- 
nahm, und in der wir Kinder ungeſtört herum wandeln 
durften, =- warum wohl durften wir das? -- der reichen 
Schätze der Natur gefreut, und auf den großen Wall- 
fiſch-Kinnbaken, der eine ganze Zimmerlänge einnahm, 
geſeßt und geſchaufelt. 

Ic< danke Dir ſehr für Deinen Baſilicum, lieber 
Chriſtian, den ich mir jebt zur Winterfreude in einige 
Aeſche ſäen will, denn der frühere, den wir in den Gar- 
ten ſäeten, iſt, wie Du richtig vermutheſt, nicht aufge- 
gangen. Dagegen kommen die zwei Pflänzchen von 
dem ſchönen Perl-Cactus, den ich immer allen andern 
Cactus vorzog = wie wohl langſam doch recht ſchön 
fort, und treiben jet aus der innerſten Mitte ſchöne 
friſche Blätter. Du magſt mix in Deinem nächſten Brief- 
djen ſchreiben, wie ich ſie am beſten halten ſoll, damit ſie 
gut fortfommen. Jh liebe ſie ſehr und möchte nicht gern 
aus Unwiſſenheit ſie verſäumen oder verderben laſſen. 
Ich glaube, ich habe ſie während des Sommers zu tro>en 
gehalten =- und zwar aus Vorſorge, weil man mir ſagte, 
jie müßten tro>en gehalten werden. Sie ſtehen vor 
meinem Stubenfenſter und hatten bis jekt uur die Mor- 
genſonne =- doch nehme ich ſie nun ſorglich alle Abend 
herein. So oft ich ſie ſehe, denke ich an Dich und bitte 
in mir, daß Gott Dir möge die Perlen Deines Gemüthes3 
ſo treu bewahren helfen, wie der Cactus dieſe ſeine 
ſchönſte Zier feſthält. Dieſen Sommer hätte ich Dich 
und unſern Wilhelm, und die liebe Großmutter aus Keil-
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hau beſonder3 gern zu mir gewünſcht, da war ich auf" 
acht Tage in Burgdorf beim Vater, während er den 
Normal-Curs3 hielt, und da gab es einmal ſchöne Blumen“ 
in zweien Gärten, wo wir waren, viele, die ich noch gar 
nicht kannte, obgleich ich do ſchon in Berlin viel fremde“ 
und außerordentlich ſchöne Vlumen ſal) und kennen lernte, 
Die Schweitzer lieben und pflegen beſonders gern die- 
Blumen, das weißt Du durch Barop und den Vater; 
und wo nun die Frauen ſich ihrer annehmen, ſind die“ 
Gärten reich damit verziert. Dies war beſonders bei 
der Frau Regierungs-Statthalter Fromm der Fall, einer 
recht lieben Frau, gewiß auch ganz nach dem Herzen der 
Großmutter; fie ſchickte am Morgen meiner Abreiſe noch“ 
einen ſchön qeordneten Blumenſtrauß im Umfange einer 
großen Schüſſel, von den verſchiedenſten Blumen, die noch: 
lange in WilliSau zur Freude aller friſch erhalten wurden. 

Ueberhanpt hat es mr in Burgdorf =- oder vielmehr 
bei Burgdorf, ſehr wohl gefallen -- weil es [ſo ſchöne Wals- 
dung dort giebt und man überall den Blick auf die herr- 
lichen Hochgebirge hat. Wie oft wünſcht ich Euch, Ihr lieben 
Keilhauer, bei mix, wenn ich einſam unter der herrlichen 
Linde im Burghofe ſaß und nähete, die hohen Alpen 
gegenüber =- während der Vater oben im alten Nitter- 
ſaale den Schulmeiſtern lehrte. Aber jetzt iſt alle Wald- 
luſt und alle Blumenluft vorbei = denn während ich 
dies ſchreibe, geſtern und heut, den 23ten und 24ten 
Oktober, fällt der Schnee ſchon in dichten Flocken, und 
veckt fuſihoch) das Erdreich, nachdem wir uns noch kurz 
zuvor der lieblichſten, heiterſten Herbſttage erfreuten. 
Recht als ob die himmliſche Güte unſere Reiſe begünſti- 
gen wollte, trübte ſich der Himmel Mittwoc) vor acht 
Tagen zuerſt, al8 wir, der Vater und ich, kaum eine- 
Stunde aus Zürich zurückgekehrt waren. „In Zürich 
biſt Du geweſen?“ = Ja, lieber Chriſtian =- nicht nur 
in Zürich, ſondern auf einer Tour von einigen 30 Stunden, 
von der wir am 5ten Tage gegen Mittag heimkehrten, 
in 5 Cantonen der Schweitz. Luzern, Zug, Zürich, Solo-- 
ihurn, Aargau, die erſte Schweißerreiſe, die ich gemacht, 
darum muß ich billig Dir auch etwas davon erzählen. 
Der Vater, der ſich müde geſchulmeiſtert hatte, der alle 
Andern hatte reiſen und wiederkehren laſſen, ohne ſich
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ſelbſt die geringſte Erholung gönnen zu dürfen, entſchloß 
ſich, da er die Schullehrer, die e x beſonders unterrichtet, 
unſerm lieben eben zurückgekehrten Herrn Langethal an- 
vertrauen konnte, bei Ludowicka'8 Abreiſe zu ihren Ver- 
wandten, dieſe mit mir nach Zürich zu begleiten. Von 
dort aus ſollte ſie mit einer Frau aus Berlin, die den 
Sommer hier bei ihren Verwandten zugebracht, auf der 
Schnellpoſt dahin zurückkehren. Zufällig war dieſe ihre 
Begleiterin eine frühere Schulbekanntin von mir, wie ich 
aus einem Briefe derſelben an mich erſah, und dies be- 
ſtärkte in mir den Wunſch, Zürich zu ſehen, natürlich noch 
mehr. Sonnabend, den 11ten dieſes fuhren wir 3 alſo 
Morgens früh 14 acht auf Luzern. Vater, um uns nicht 
alle in dem ſehr engen Wagen läſtig zu beſchränfen, 
ſeßte ſich gütig mit auf den Bo>, und ich und L. nahmen 
den Wagen ein; doch wie wohl ich mich ſehr ſchwach 
fühlte == im gläubigen Vertrauen, daß mir die Reiſe 
wohlthun werde. BVeim heiterſten Wetter kamen wir 
Mittag in Luzern an, wo gerade große Naths-Sitzung 
war, traten im Engel ab, und verzehrten nachdem unter 
den Herren Groß-Räthen, die eben dort große Tafel 
hielten =- die Bekannten begrüßt worden waren, an 
einem Tiſche><en hinter ihnen beſcheiden unſern Kaffee. 
Nach Tiſch beſuchten wir einen Zögling Anton Brunner, 
der fich eben in der Ferienzeit bei ſeinen Eltern aufhielt, 
gingen über den Jahrmarkt und hielten großen Schuh- 
einfauf =- dann aber ſofort wieder in den Gaſthof, wo 
wir, nachdem wir uns der herrlichen Gegend und der 
blangrünfluthenden Reuß erfreut hatten, ziemlich ſpät 
erſt wieder reiſten und nun ging's wie durch einen Gar- 
ten von beiden Seiten unter der reizendſten Umgebung 
und Laubſchattierungen des Herbſtes über Ebifon, 
Dierifon,Rothkflein, Dietwyl, SinS, nach 
Knonau, wo wir übernachteten, wo ich am andern 
Morgen, als der Vater eilig meine Sachen und auch den 
Strickbeutel hinunter in den Wagen gab, ehe ich nachge- 
ſehen -- mein Nadelkiſſen von unſrer lieben Mathilde 
mir geſchenft, vergaß, welches ich noch täglich vermiſſe 
und bedaure. Eine neue Lehre, daß Niemand auf Reiſen 
die Zimmer verlaſſe, ehe er es nicht ſelbſt noch einmal 
-genau nachgeſehen, welches ich auch ſonſt ſo gern thue.
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Sehr bald fiel mir unterwegs Vaters Kiſſen ein -- 
aber ich durfte doch nicht verlangen, daß deShalb umge= 
kehrt werden jollte. Nun gings über Cappeln über 
die Stihlbrüc>e nah Wädensſchwyl, einem zur 
Hälfte niedergebrannten Dorfe, welches von ſeinem be- 
rüchtigen Pfarrherren Peter Welty vor ohngefähr 
einem Jahr nebſt noch zwei andern oder gar drei 
Dörfern angezündet wurde, nachdem derſelbe viermal 
die Poſt auf der Landſtraße angefallen =- und zweimal 
beraubt hatte. (Er wurde unlängſt bei Baden durc) das 
Schwerdt gerichtet). = Mein Chriſtian =- er war kein. 
böſer, vielmehr ein hoffnungsvoller Knabe =“ wurde 
aber ein leichtſinniger, ſinnlicher Menſc< -- der ſich aus 
einer Schuldenlaſt in die andere ſtürzte, und zuletzt ganz. 
dem Böſen ergab. 

Ueberhaupt kamen wir auf dieſer Tour wohl durch 
mehr denn 6 Brandſtätten in ebenſo viel verſchiedenen 
Orten. = - Jetzt ging es durch das unbeſchreiblich reißende 
Thal immer längs dem Al bis hin, denn da der Moxr- 
gen ſich nicht ganz heiter anließ, wollten wir den Berg. 
ſelbſt nicht paſſieren, da wir ſo leicht nicht auf weite 
Ausſicht hoffen durften, und dachten lieber das Pferd 
zu ſchonen; ſo ging es immer durch die reißendſten und 
mannigfaltigſten Gebirg8gruppen und Gegenden, ver= 
klärt durch den Zauber des Herbſtlichts, und der Laub- 
färbung endlich über Kilchberg und AlbiSrieden 

- nach Zürich hinein. Der Weg war überſäet mit Wein- 
fuhren, in Zürich allein waren zu einem einzigen Thor in 
einem Vormittag 143 oder noch mehr 6ſpännig Fuder ein» 
paſſiert, und im Züricher Gebiet ſchätzt man den Ertrag der 
Weinleſe auf 30 Millionen Maas oder Quart. Nicht deſto 
weniger waren die Weintrauben hier in WilliSau theuer 
und wir haben wenig genug davon zu ſehen bekommen. 
Was möchte ich Dir aber nicht von dem reißenden freund- 
lichen Anblick der Stadt Zürich und ihrer Umgebungen, 
von dem klaren Spiegel des lieblichen See's, aus dem 
die Limath wie gebadet und verjüngſt hervorſtrömt, und 
der alle meine Erwartung noch übertraf, erzählen, 
wenn ſich ſo etwas beſchreiben und erzählen ließe, und 
wenn ich nicht die frohe Hoffnung nährte, daß Du ſelbſt 
Dich dieſes Anbli>s erfreuen wirſt =-- ſabald Du: wacker
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"und zuverläſſig genug geworden biſt, um eine Reiſe hier- 
her anzutreten. Gern hätte ich wohl noch ein paar 
Tage in Zürich zugebracht, =- aber dieſen Wunſch laut 
werden zu laſſen, verboten die Umſtände. =- Es war 
jo manches herrliche noch in und um Zürich zu ſehen -- 
das wir ungeſehen zurücklaſſen mußten, um ſo mehr 
noch als das etwas neblichte und trübe Wetter, das wir 
während unſeres Aufenthaltes dort hatten uns den Aus 
bli> der hohen Alpen über den Sce hin entzog. Vor 
.allen hätte ich in der Stadt ſelbſt gerne das Bl inden - 
und Tau bit ummen- Inſtitut beſucht, von deſſen 
„Zöglingen Du hier ein paar Aufſäße erhälſt, die ich ſchon 
vor einiger Zeit aus dem Züricher Blatte für Dich aus- 
ſchrieb. Wäre mir dieſe Freude noch geworden =- dann 
erhielteſt Du jet mit dieſem Briefe gewiß noch mehr 
und zwar Originalien von den guten Kindern ſelbſt, 
.aber jo mußte ich mich begnügen. Am Montag Morgen 
am 13., als wir Ludowikfa, die Euch allen noch viel- 
fältige Grüße ſendet, zur Poſt begleitet, und von ihr 
und ihrer lieben verſtändigen Begleiterin, der Fr. K. R. 
'Eichſtäadt, einer kinderloſen Wittwe, die ſich ihrer auf mein 
Vitten gewiß noch mütterlich annehmen wird -- Abſchied 
"genommen =- machten wir unſere häuslichen Beſorgungen 
.ab, um auf's neue an die Abreiſe zu denken. Das Wetter 
hatte ſich aufgeklärt, und der herrlichſte Nachmittag und 
Abend begünſtigte dieſe =- ſo daß wir längs den reißen- 
den Ufern der Limat über Altſtetten , Schlieren, Di | €- 
tifon, bei Kloſter Wettingen vorbei, das einzig 
in ſeiner Art auf einer von der Limat gebildeten Inſel 
oder Halbinſel liegt = andere höchſt maleriſch am Ge- 
birge gelegene Ec dhlöſjer und Ortſchaften blieben uns 
-etivas ferner =- nach einer vierſtündigen Fahrt in Baden 
anlangten. 

: Noc<h muß ich Dir etwas von Zürich nachholen =- 
nahe bei dem Gaſthof, in welchem wir logirten (er hieß 
der Storc<) = der Nahme paßt gut =- denn wirklich 
ſtand das Haus mit einem Beine wenigſtens ſo ziemlich 
in den Sce -- (und das konnte doch nur ein Storchbein 
ſeyn), ſtand nahe mitten im See ein einzelner Thurm, 
der mindeſtens ſo hoch und höher als unſer Haus in 
„Keilhau daraus hervorragte. Seine Höhe ü ber dem
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Waſſer ſollte gerade ſo viel betragen, als ſeine Tiefe 
unter demjelben. Hier mm ſaßen unter dem Waſſer 
im Thurm die ſchweren Verbrecher und Staats8gefangenen 
Ein jc<merzlicher Gegenſaß zu Zürich'8 blendend weißen 
lachenden Häuſern und Landhäuſern, womit die Ufer 
Des SeeS und die Umgegend weit und breit beſtreut ſind. 

Es dunkfelte ſchon, als wir in Baden ankamen, und 
jo ging mir bei meiner Kurzſichtigkeit vollens die herr- 
liche nahe Umgegend Badens38 verlohren, da am andern 
Morgen alles in Nebel gehüllt war, daß wir kaum, al3 
wir um ſieben Uhr hingingen, die Bäder zu beſuchen -- 
am nahen jenſeitigen Ufer der Limat, an deren Rand 
wir unmittelbar gingen, Berge und Geſträuche erkennen, 
nod viel weniger etwas unterſcheiden konnten. Aber 
was für Paläſte von Gaſthöfen wurden da aufgebaut 
Chriſtian! -- und das von Privatleuten =- der Vater 
und ich, die wir doch wohl manches Haus in Berlin und 
ſonſt noch) geſehen haben -- konnten nur ſtaunend und 
verwundernd daran hinaufſchauen =- nun wer, wenn ſie 
fertig jind, in ihren Zimmern einkehren will, der muß 
wohl erit den Vogel von dem Prinzen aus tauſend und 
einer Nacht fangen der alle Tage ein goldnes Ci legt 
-=-=- oder dem armen Handwerksburſchen im Märchen 
ſeinen kupfernen Dreier abgewinnen. Um acht Uhr nad) 
dem Frühſtück ſezten wir uns wieder auf =- und ſuhren 
-- denn der Vater halte unſere Rückreiſe, gar gütig 
freundlich und einſichtig geordnet =- ſo daß wir ohne 
uns ſchr aus dem Wege zu fahren, die möglichſt erreich- 
baren Schönheiten noch fennen lernen, und mitgenießen 
fonnten, auf Aarau zu. Bei Baden verließen wir die 
liebliche Limat und wandten uns in einem frummen 
Bogen am Fuße des langen Albis herum wieder der 
Reuß zu. Unter den Zauberlichtern der freundlich her- 
vorgetretenen Sonne und des durch fie bekämpften 
Nebels kamen wir, immer treu begleitet von dem herxr- 
lichen Juragebirge, das uns hinter Zürich zur Rechten 
getreten war, und mit dem ich mich jekt, da ich ihm näher 
gefommen, beſonders befreundet habe, nach dem ſchön 
gelegenen Mellingen, hier gings über die Neuß, 
durch ein weites höchſt anmuthvolles Thal, in dem die 
Vurgen Bruncegg, Wildegg und Schloß und Dorf 



Otmarſingen prangten, nach Lenzburg. Hier 
reichte unſer Chriſtian, jo hieß unſer Kutſcher =- (Du 

thümlichfeit erhalten. Nun erſt die AuSſicht in das weite 
lachende Thal, das von der einen Seite vom lieblichen 
Jura umzogen, von der andern durch die ſchneeigten 
Alpen umkränzt war. Cin mal riefen wir Dich ganz 
laut, als wir über einem der kleineren Hofräume an der 
Mauer de8 Gebäudes an beiden Seiten einer alterthiüm- 
lichen Niſche plötzlich hinter emem Drahtgitter eine 
Hecke luſtiger Kanarien-Vögel und hinter einem anderen 
eine dergleichen munterer CEichhörn<en fanden, die uner- 
müdlich in ihren Sprüngen immer eines über das andere 
hinweg voltigirten. = In beiden war die Anzahl der 
Thierchen ſehr groß. = Die innern Räume des wWeits=- 
läufigen Schloſſes zu ſehen, war nüstk unfere Abſicht. 
aber ungern trennte ich mich von dem gar Jar ſchönen 
Aufenthalte. Als wir unſern Wagen wieder erreicht 
hatten, ging's hocherfreut - weiter durch die herrliche 
Landſchaft. Links führen wir hart uücer dem ſchönen 
Staufberg weg, von dem das Kloſter mit ſeiner Kirche, 
auch in ſeinem Alter noch prächtig herab glänzte -- 
recht35 begleitete uns nod) treu der herrliche Jura, von 
deſſen Fuße jenſeits der breiten Aare uns die hohen 
Schlöſſer und Burgen Wildenſtein, Auerſtein 
und Biberſtein grüßten. -- Ueber die Suhr gings 
nach Aarau zu. Hier machten wir Mittag, und trafen 
bei der Nükkehr von einem Spaßirgang, den wir nach 
Tiſche auf einem jenſeits der Aare gelegenen Hügel mach- 
ten, um der Ausſicht auf die Alpen dort zu genießen ---
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Herrn Hauptmann Michaelis --- der eben dahin wollte, 
wo wir herkfamen. -- Du fennit ihn wohl nicht, mein 
Sohn, aber viele von unſern anderen Lieben in Keilhau 
kennen ihn, und Dein Bruder Karl auch, denn er beſuchte 
uns ſchon hier in Williszau. Er begleitete uns aber 
wieder zurück in den Gaſthof = und nachdem die beiden 
„Männer ſich ausgeſprochen und Abſchied genommen, ging 
es -- aber leider etwas ſpät -- fort längs der Aare 
-durch den Kanton Solothurm über Schönen- 
werth, das ſeinem Nahmen in ſeiner ganzen Lage 
entſpricht =- bei Schloß und Dorf Grezenbad, 
Starfkirc< und dem Schloſſe Wartburg vorbei -- 
die Stadt Alten ließen wir rechts, und fuhren durch 
Aarburg hart unter dem hohen Felſen weg, auf dem 
wild und drohend das uralte Schloß liegt -- jetzt das 
Stadtgefängnis des Kantons Aarau. Bei Aarburg 
mußten wir die Aare, und den geliebten Jura verlaſſen 
und itmſere wohlbekannte kleine Wipper zur Geleite- 
vin nach Zofingen nehmen, wo wir in der Dunkelheit 
anfamen. Ach das war einmal wieder ein Tag, und ein 
Abend! -- wie es nicht viele in dieſer Welt giebt. -- In 
Zofingen hielten wir das lette aber beſte Nachtlager. 
Auf der ganzen Neiſe hatten wir in keinem Gaſthof es 
jo ſchön gehabt. =- Am Abend ließen wir uns zum Nacht= 
eſſen eine Taſſe Thee machen, und bekamen dazu Butter 
und Brot anſtatt des Honigs aber ein ganzes Gla38 
in Zukker eingemachter Himbeeren, fo auch den andern 
Morgen zum Kaffee, welches ich dem Honig noc) vor- 
30g; da dacht ich wieder an Dich und alle unſere lieben 
Keilhauer Obſtmäulerchen = für die das Schnabel- 
weide geweſen wäre. Um 7 Uhr wurde aufgebrochen, 
um unſer noch vier Stunden ferneres WilliSau bald zu 
erreichen. Ohngefähr einen Büchſenſchuß von der Stadt, 
die bedeutend im Umfang aber eng gebaut, wie die 
meiſten älteren Städte hier ſind =- hieß es Halt! = 
hier ſind römiſche Bäder zu ſehen =- d. h. die wirklich 
römiſchen hier aufgefundenen. Da war meine Erwar- 
tung geſpannt = ich hoffte wirklich nach einander mehrere 
dergleichen Bäder ziemlich vollſtändig in ihrer Geſammt- 
einrichtung zu finden = etwa wie man dic Wohnungen 
von Herkulanum und Pompeji fand -- ſo waren ſie auch 
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zum Theil aufgefunden, und alles wie man es fand in 
einex Zeichnung auſgenommen, welche man uns zeigte, 
aber die eigentlich baulichen Ueberreſte, da das Grund- 
üm, in dem ſie ſich fand, Privateigenthum iſt, wurden 

leider wieder überſchüttet und mit Erde zugede>t. Nur 
in zwei überbauten Stellen wurden die noch wohlerhal- 
tenen Fußböden, noch vorerſt Badegemächer, aus kunſt- 
reicher Moſaik beſtehend, und einige Bruchſtücke von 
tönernen Gefäßen gezeigt. Da hätteſt Du und Deine 
brüderlichen Genoſſen ſtaunen mögen über die Genauig- 
keit mit der die auf das ſorgfältigſte behauenen oder viel= 
mehr gefeilten Steinchen bei den Römern Tobinium 
genannt, nach der zierlichſten Zeichnung auf ſo weiten 
Räumen zuſammengefügt waren. -- Wahrlich, die Römer 
müſſen Keilhauer Zeichenſtunde gehabt haben -- ſo ſcharf 
und richtig hatten ſie alle Bedingungen erfüllt =- oder 
ihr müßt ſie noch bei ihnen nehmen, um dies ganz zu 
lernen. =- Solche flüchtige Bürſchchen, wie ein gewiſſer 
C. €. -- müßte aber nicht unter ihnen geweſen jeyn -- 
ſonſt hätten ſie ſo flare auSdauernde Arbeit nimmer 
hergeſtellt. Ihre irrdenen Gefäße aber müſſen der dien 
Majſe nach, doch plump und ſchwer geweſen jeyn, recht 
im Maaßjtabe jener gigantiſchen Zeit. Schade, daß die 
dort eigentlichen feſten Gefäße und die Münzen alle in 
Zofingen nicht größer denn eine große Haſelnuß auſfbe- 
wahrt werden, und nicht an ihrer rechtmäßigen Stätte. 
Nun gings im raſchen Trabe weiter durch eine ſehr an- 
muthige Gegend, in welcher noch am Wege die herrlichen 
Ruinen der Burg Wyfen hoch auf einem Berge 
thronien, ein Flügel oder Theil des Schloſſes ſchien noch 
im baulichen Stande erhalten, und wirklich bewohnt -- 
bis auf Reiden, wo wir am Grenzzollamt, während 
wir halten mußten, eine kürzlich dahin geheirathete Be- 
kannte aus WilliSau begrüßten. (Sage nur dem Vetter 
Barop die Jungfer Ho< ſtraſſer wäre jezt Frau 
Zolleinnehmerin Schmidt in Reiden) und von dort, wo 
die liebe Natur und Gegend ihren reichen Schmu 
ablagernd, uns in beſcheidener Hauskleidung, aber 
doch freundlich empfing, durch das ſchön gelegene Al- 
ti8hofen und durch Ettiswyl auf WilliSau, 
wo wir nod beim Mittagstiſch hocherfreut unſern HausS- 
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genoſſen von den Lieblichfeiten und Schönheiten unſerer 
Neiſe erzählen konnten und ich wiederholen mußte, was 
ul unterwegs ſchon mehr denn einmal ganz beglückt aus= 
rufen mußte. Unſere Freunde haben die Schweitz in ihrer 
Hochhberrlichkeit kennen gelernt, wir aber ſahen ſie m“ 
ihrer hohen Anmuth. Du weißt, daß unſer lieber Herr 
Langethal und Herr Frankenberg eine Neiſe über das 
Faulhorn, nach mehreren herrlichen Scen der S. machten 
und Karl und Titus nach --- „Grindelwald und dem 
ZLauterbrunnerthal waren. 
Jieijebeſchreibung, wenn er ſie a wicht geſchi>t hat, und 
nimm mit der meinen vorlieb. E38 war mir recht Bedürſ- 
niß, ſie mit Dir, mit Euch) Allen ſo viel nur möglich, 
wenigſtens im Geiſt zu theilen, dieſe liebliche Reiſe, mich 
der ſchönen Zeit erinnernd, wo ich noc) Dich an meiner 
Hand habend = mit Euch den Thüringer Wald durch- 
ſtrich -- al) damals ſtand es freilich noch anders mit mir 
als jekt -- aber 'Du ſieheſt, daß der himmliſche Vater 
es uns zu feiner Zeit an Wohlthaten und Ermunterungen 
fehlen laßt. Nun freue ich mich ſchon auf Deine aus- 
führliche richtig und ſorgfältig Heſchriehene Schilderung 
Veiner lezten Reiſe. Meinen Brief guter Sohn darfſt 
Du Dir freilich nicht zum Muſter nehmen, docl) wenn 
Du ihn ohne Dollmetſcher nicht leſen kannſt, fo denke, 
daß ihn die ſchwache Mutter ſchrieb bei großer Betäubung 
und Schwäche des Kopfes, in dem es unabläſſig wie ein 
rauſchendes Waſſer vor den Ohren gehrt =- die auch des- 
halb gar nicht hören können =- wenigſtens ſehr ſchwer! 
-- aber ſieh) auch) darinn wurde es mir auf der Reiſe 
ſo gut. Als ich am Morgen der Abreiſe aufſtand, waren 
Kopf und Ohren eben ſo krank, da dachte ich, ach, wie 
wird dirs auf der Neiſe gehen! wenn du früh und ſpat 
jo durch die Herbſtwitterung fort mußt =- doch) Du haſt 
ja noch Augen, kannſt dich ja noch durch ſie dich der herr- 
lichen Schöpfung freuen = und das übrige willſt du ſtill 
ertragen; und ſiehe, kaum war ich in die herrliche heitere 
freie Gottesluft hinaus, ſo wurde mir beſſer, und ich 
konnte während der ganzen Neiſe hell und gut hören 
wie ſonſt. Kaum aber war ich einige Stunden in's 
Haus zurück gekehrt, da trat das alte Uebel wieder ein 
und währt noch immer. Jett denke ich aber an die lieb- 
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reiche Wohlthat Gottes auf der Reiſe =- und trage es 
um ſo ruhiger und zufriedener. = Oſt frox ich auch im 
fühlen Zimmer beim Schreiben, aber jetzt iſt's beſſer. 
Was wirſt Du mir nun nächſt erſt ſchönes erzählen lieber 
Chriſtian =“- ich weiß ſchon ein wenig =- daß Du ein 
Bergmann geworden biſt = und freue mich, daß Du Herz 
gehabt haſt, einer zu werden. Mein Gott, wie wäre mir 
zu Muth geweſen, wenn ich bei Eurer Einfahrt zugegen 
war! -- aber wie würde ich auch mich gefreut haben, Euch 
glüdlich wieder emporſteigen zu ſehen. =- Welch einen 
Eindruck muß Dein jugendliches Gemüth von dem Weſen 
des Allerhöchſten erhalten haben = wenn Du nun ein 
wenig denfend und fühlend nach zurückgelegter Fahrt, in 
Dir verweilteſt. Er wolle ſie Dir ſegnen! =“- Schreib mir 
doc) ja jo weit Du es vermagſt = wie Dir bei der Fahrt 
und unten im Schachte zu Muth war, und was Du dabei 
dachteſt. 

Siehe, ich kann nicht von Dir wegkommen, mein 
liebex Sohn, ſchon habe ich das 4te oder 5te Blatt er- 
griffen =- wäre ich aber abergläubig, ſo konnte ich leicht 
denken, Du wäreſt mir krank, denn ſchon träumte ich 
während der Zeit wieder von Dir, das geht aber ganz 
natürlich zu =- weil ich faſt alle Tage etwas an dem 
Briefe ſchreibe, beſchäftige ich mich auch mehr als gewöhn- 
lich mit Dir. -- Nein, ich hoffe vielmehr, daß Du nach 
der zurücgelegten Neiſe noch möglichſt friſcher und ge= 
junder als zuvor biſt =- biſt Du dies aber, o dann bitte 
ich Dich, ſchäze das koſtbare Gut der Geſundheit, und 
jei vorſichtig, es Dir zu erhalten. Haſt Du während der 
ganzen Zeit feine Zufälle gehabt, die noch auf Krank- 
haftigfeit der Drüſen ſchließen laſſen? Jſſeſt Du auch 
noch jo ſchnelle? -- Sey doch ja beſonders mäßig und 
vorlichtig im Genuß des ſchweren Brotes und der 
j<weren Klöße. = Glaub mir mein Sohn, die Folgen 
einer fehlerhaften Diät der Kindheit und der Jugend 
zeigen ſich nicht immer gleich, aber unzählige Uebel treten 
bald früher bald ſpäter daraus hervor, deren Grund zu 
erforſchen man dann oft vergebens ſich bemüht -- und 
es waltet noch viel viel Irrthum in der Meinung der 
Menſchen über die richtige Weiſe ihrer Beköſtigung und 
Ernährung = die Speiſe ſei ſo einfach, wie ſie wolle =-
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je einfacher je beſſer =- nur angemeſſen in Güte und 
Meiige. 

Nun, mein lieber Sohn, haſt Du wohl ein halbes 
Jahr genug zu leſen an dieſen Brief? wenn Du nicht 
ſchon bei den eriten Blatte zu müde biſt. Wenn Du nun 
eben jo lange als ich, an Deinen Brief ſchreibſt =- E38 
iſt heut der 30te Oktober und mir nur alle Tage vier 
Zeilen zur Antwort giebſt -- ſo bekomme ich 36 Zeilen 
(verſteht fich ſo dicht als die meinigen geſchrieben), willſt 
Du noch länger daran ſchreiben, ich habe Geduld -- ſo 
befomme ich vielleicht noch einmal ſo viel -- die Neiſe- 
beſchreibung dazu =- bin ich genügſamerweiſe zufrieden. 
Nun grüße mir alle liebe liebe Hausgenoſſen in Keilhau 
herzinniglich. Auch Herrn Schulmeiſter und ſeine liebe 
Frau und alle Dorf-Nachbarn, die Du ſiehſt, grüße von 
mir. Vor Allen aber die theure Großmutter und meinen 
lieben kleinen Pathen Johannes. Ich höre, daß Du gern 
und viel mit ihm lebſt und das freut mich recht. Denn 
ſv ſoll es ſeyn -- die größeren Geſchwiſter ſollten immer 
und gerne ihr Leben theilend -- die kleineren wie lie- 
bende Schußgeiſter umgeben. Wirſt Du dieſes unſeren 
kleinen Johannes gern ſein, ſo wird er es Dir wieder 
werden =-- und Dir ſo lange Du noch bei ihm biſt, manche 
Viertelſtunde Deines Lebens, die Du vielleicht minder 
gut oder übel zubrächteſt -- ſchön und nüßlich verleben 
helfen =- Segnend umarmt Euch beide in Gedanken 

Deine treue Pflegemutter 
W. Fröbel. 

Den Ztten Oftober. 

I< wollte noch an Deinen Bruder Wilhelm ſchrei- 
ben =-- aber es möchte für heut zuviel werden =- auch 
iſt Dein Brief ja mit für ihn geſchrieben, denn ich weiß, 
daß Du gewiß brüderlich aus demſelben ihm mittheilſt, 
was er nur daraus wiſſen will. Vor allem leſet miteinan- 
der die Aufſähe der beiden taubſtummen Kinder und fragt 
Euch, wa8 wir Menſchen =“- Alt und Jung =-- uns wohl 
alles dabei ſagen können? -- ſo grüße nur den Wilhelm 
noch beſonders herzlich von mir, und ſag ihm, daß i< 
-- ihn nicht vergäße. -- Vertragt ihr euch auch gut mit-
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einander? =-- Cuer Bruder Karl wird ein baumhoher 
und baumſtarker Menſch. =- Wenn ſein Geiſt nach ſeinen 
Körper nachwächſt = und ſeine ganze Seele ſich eben 
jo jtarf im Guten befeſtigt -- könnten wir Freude an 
ihn erleben. Gegen uns jeinen Pflegceältern iſt er kind- 
lic und beſcheiden. 

Wenn Du an Deine liebe und verehrte Wahlthäterin, 
der Frau von Ahlefeld, ſchreibſt, oder ſie gar ſelbſt ſehen 
jollteſt =- fo vergiß nicht, ihr meine Hochachtendſte Be- 
qrüßung auszuſprechen. 

Noch einmal lebewohl! trautes Kind, und denke zu- 
weilen daran, daß, wenn mir die Freude, Dic) in Diejer 
Welt noch einmal wieder zu umarmen, wirklich werden 
ſoll =- Du die Befähigung zu einer Neiſe hieher nicht zu 
lange verſchieben darfſt. 

Die inliegenden Briefe wirſt Du beſtellen. 
Schreib mir do etwas von Deinen Stunden. Haſt 

Du auch Geſchichtsſtunde? Louiſe Frankenberg =- Er- 
neſtine und ich -- leſen jezt miteinander aus LeibeZ3- 
fräſten = Weltgeſchichte.“ 

Fröbel fügte folgende Zeilen hinzu: 

Auch ich grüße Dich, mein geliebter Sohn, ſei brav! 
Mit vollem Ernſte denke ich daran, der lieben Mutter 
und Dir ein baldiges Wiederſehen zu bereiten. Wir 
haben in den Zeitungen das Unglück des l. Wunſiedel ge- 
lejen. Sind Vrandenburgs auch mit abgebrannt ? 

WilliSau, den Gbten December 34. 

Meine theure Hedwig! 

Ich ſollte Dein herziges Briefchen vor mir liegen 
ſehen -- und nicht auch gleich einige Zeilen an Did) 
richten? =- das vermöchte ich nicht, und ſollte es auch 
mit dem fertig werden noch ſo übel ausſehen. =- (Es 
duuchtet Dir lang, daß Du nicht an mich geſchrieben 
hatteſt! =- Das iſt mix ein lieber Beweis, daß Du zum 
oſteren an mich denken magſt =- und dieſes freut mich 
um [ſo herzlicher, als Du doch ſo viele liebe Perſonen 
zu bedenken und mit Briefen zu beſorgen haſt, und Deine 
Korres8pondenz ſich ſogar noch zu erweitern ſcheint, in-
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dem Du auch von Ulrika einen Brief bekommen. Daß 
Ludowic>a Dich unzufrieden gemacht hat - thut mir 
wohl leid -- doch ſie hat es ſelbſt verſchuldet. Aber ſieh 
gute Hedwig, es geht im Leben nicht ander3 -- wenn 
wir uns ſelbſt aus den Augen verliehren -“- kennen wir 
leicht auch unſere treueſten Freunde nicht mehr -- oder 
mögen ſie nicht mehr fennen, darum laß es Dich nicht 
reuen, früh ein klares feſtes Auge auf Dein eignes Weſen 
und Thun zu richten, oder wo dies noch nicht geſtärkt 
genug iſt gern das Auge Deiner treuen Freunde da- 
für zu benu ßen. Sieh, dies führt hauptſächlich Dich 
zu jener zarten und beglückenden Sinnigkeit von der 
ich Dir in meinem vorigen Briefe ſprach, die ſich nicht 
im Geräuſch der Welt und der Geſellſchaft erwirbt, wohl 
aber bei ſtiller wohlgeordneter Thätigkeit erworben 
-- ſich nachher ſelbſt im Innern üben läßt. Daß Ludo- 
wia ſchon zu den JIhrigen zurückgekehrt --- daß wir ſie 
(der Pflegevater und ich) auf dieſer Reiſe bis Zürich 
begleitet, und ich auf dieſer kleinen Neiſe erſt einen redten 
Vorſchma> von den Herrlichkeiten der Schweitz erhalten 
--=- weißt Du nun ſchon aus Chriſtian'Ss Brief. Wohl 
liebſte Hedwig iſt dies herrliche Land der Sehnſucht einer 
jugendlichen, den reinen Freuden der Natur ganz offnen 
Seele wertl) =“ aber erſt dann, wenn unſer Inneres bis 
zu einer angemeſſenen Stufe entwiekelt und gebildet iſt 
und ewig wahrhaft und - richtig fühlend und denkend ſie 
aufzunehmen im Stande ſind =- können dieſe herrlichen 
Eindrücke erſt ihren ganzen Werth für uns erhalten. 
Sieh es daher nicht übel an, wenn die Erfüllung Deines 
Wunſches Dir auc erſt nach längerer Zeit gewährt wer- 
den ſollte = und benuße die jehige =- Dich für die rechte 
Aufnahme des Himmelgeſchenks einer ſolchen Reiſe zu 
befähigen. Meinen herzlichen herzlichen Dank ſag' ich 
Dir für die ſchöne Figur , die Du uns mitgeſchi>t haſt = 
Klarheit, ſchöne Einfachheit, und milde Kräftigkeit -- 
waren die Grundzüge, die mir freundlich daraus ent- 
gegentraten. =- Wohl dem, deſſen Lebens8grundzüge ſie 
ſind! = Du armes Kind haſt Dir aber wohl zu große 
Mühe damit gegeben und es Dir im eigentlichen Verſtande 
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blutſauer dabei werden laſſen =- weil ſie mit Deinem 
Blute geſtempelt zu jeyn jheint. Glaube aber nicht, daß 
ſie mir darum weniger lieb ſey -- vielmehr freute id) 
mich, daß Du ſie des8halb nicht zurükbehalten. Konnte. 
Tir der Glü>kwimſchungsbrief an Deine liebe Pathe, bei 
ihrer jebt erfolgten Verheirathung wirklich ſo viel zu 
ſchaffen machen ? -- Sie verlangte gewiß nicht, daß Du 
über Dinge ſprechen ſollteſt, die Du noch nicht kennen 
und verſtehen kannſt. Sie wäre ja wohl zufrieden ge- 
weſen, wenn Du ihr alles Glück, das Deine Seele jetzt 
faſſen kann und Gottes väterlichen Beyſtand und Seegen 
zu ihrem neuen Vorhaben gewünſcht hätteſt. =- Denn 
daß wir dieſen zu allem was wir beginnen vor 
allem bedürfen -- fühlt und weiß ja auch Dein junges 
Herz ſchon. Dies mit wenig kindlichen Worten ihr aus- 
zuſprechen = dächt ich, hätte Dir nicht ſchwer werden 
können. 

Nun bin ich wieder bei Dir, liebſte Hedwig =- den 
Vormittag mußte ich mich vom Schreibtiſch (renten == 
weil die drei Mädchen, die noch alle Tage eine Stunde 
weibliche Handarbeiten unter meiner Aufſicht verfertigen 
--“-“ meiner warteten. Unter dieſen dreien iſt aber nur 
eine, die mir wirklich Freude macht, weil ſie ſo ächt weib- 
lid) ſich verhält, ſo jinnig ſtill =- und nachgehend ſo 
fleißig in allen Unterricht8gegenſtänden, und doch dabei 
frei und unbefangen, zutrauensvoll und gerade -- ſich 
immer zeigt. =- Jc< habe ſie herzlich lieb, ſie iſt 15 und 
ein halbes Jahr alt, und ohngefähr 1%4 Jahr in der An- 
ſtalt. Höchſt einfach iſt ſie in ihrem ganzen Weſen, und 
dabei hat ſie Geſchi> und Anſtelligkeit (Kathrine Schwer 
iſt ihr Nahme). 

Meine theure Hedwig die Poſt wird ſchon abgefer- 
tigt -- und ich weiß nicht, ob mein Briefchen nod) mit 
aufgenommen wird, und doch möchteſt Du vielleicht ſo 
manches noch von hier wiſſen. O! daß ich ſelbſt ſein 
Bote ſeyn, dann wollte ich Dir keine Antwort auf Deine 
Tragen ſchuldig bleiben. Aber dann nähme ich auch 
die Andern gern mit -= o wie wollten wir uns in den 
Feſttagen ſatt miteinander freuen! --- Jc< glaubte vor 
kurzem noch, dies liebe ? Weihnachtsfeſt nicht mehr in 
WilliSau zu verleben. Denn ſchon war es beſtimmt, daß
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ich den 15ten dieſes nach Burgdorf gehen und dort einſt- 
weilen die Mädchen übernehmen ſollte -- bi38 Dein 
Pflegevater zu Neujahr auch hinüber käme, um die Kna- 
ben zu übernehmen -- dann hätte ich meinen acht Töch- 
tern auch jo gut ich es nur noch vermocht, einen Weih- 
nacht5Sbaum geſchmückt und ſeegnend dabei Euer gedacht. 
= Hier in WilliSau geht das nicht ſo, denn hier ſind 
die Leute alle ſchon ſo groß und verſtändig, daß einem 
bange wird. An der Stelle von Louiſe H. haben wir 
auch jezt eine ſehr vernünftige Louiſe, die Schweſter 
von H. Frankenberg. Sie iſt auch eine lebensluſtige 
geſellige Seele aber Dabei eine reinliche und ord»- 
nungsliebende Perjon. Wie ſteht es denn um die Haus- 
geſchäfte meiner Hede<en ? biſt Du denn recht flinf ? und 
fertig ſchon darin? und auch zuverläſſig? Das iſt eine 
köſtliche Sache um dieſe Jugend! = Jetzt nur noch die 
herzlichſten Grüße von allen alten Keilhauern, beſonders 
herzlich grüßt Dich meine treue Erneſtine. Der gute H. 
Langethal iſt ſo eben nach Neuve Ville gereiſt zu einem 
franzöſiſchen Lehrer. Wie freue ich mich auf eure nächſte 
Sendung =- daß giebt meine ſchönſte Feſtfreude, ſie zu 
leſen. Doch nun lebe wohl! ſonſt komme ich auf die 
ſcharfe Kante des Pappieres -- wo ich Dir ja nicht ein- 
mal leſerlich noch ſagen fönnte, wie ich mit treuer Her3- 
lichkeit nicht aufhören könnte, mich zu fühlen als Deinc 
Dich liebende Pflegemutter 

Wilhelmine Fröbel. 

Schreibe mir doch, wie viel Du von meinem Briefe 
leſen kannſt. Doch ſchlechte Schrift leſen, iſt gute Uebuns. 

WilliSau, den 20ten Dec. 34. 

Meinc gute liebe Schwägerin! 

Unmöglid) kann ich heute meine Brief-Poſt ſchließen 
vhne auch an Dich Du Gute ein paar Wörtchen zu rich- 
ten, an die ich ſo oft denke, und zumal jetzt ſo oft denke, da 
icb Dein Herz von der nahen Erwartung neuer mütter- 
licher Freuden, und mütterlichen Sorgen bewegt weiß. 
Wohl Dir und der herzigen Mutter Emilie, die ich in 
Gedanken ſeegnend umarme, daß ihr euren Barop jetzt



wieder feſt habt. Welch ein Weihnachten =- ſo ähnli), 
und doch ſo verſchieden von dem vorigen. Wir, wenigſtens 
ich harte geglaubt ihn ſchon in Burgdorf zuzubringen, 
weil alles ſchon ſo beſtimmt war, daſz; ich den 15ten dahin 
gehen ſollte, um die Mädchen zu übernehmen = meine 
Erneſtine, die mir Gottes Gnade wohl recht wie ein guker 
Engel, auf meiner ſchwachen Pilgerfarth beigeſellt hat, 
wollte mich begleiten. Ihr treuer Mann ſollte mit 
uns gehen -- (ja treu ſoll ich den wohl nennen, der, was 
er and) erfahren =- ſo ausharrt wie er), aber es änderte 
ſich dahin, daß wir nun zum 1. April -- ſo Gott will 
-=- hingehen. Und zwar, ein verlohrengegangener Brief 
veranlaßte dies =- doch was muß nicht alles der höheren 
Führung dienen. Daß dieje neue Verſezung -- nach 
Burgdorf, die ich aber dennoc<h dankbar annehme -=- 
für mein Alter und meine Schwächlichfeit mir eine neue 
-- und feine leichte Aufgabe ſtellt, kannſt Du Dir wohl 
denfen, und wenn ich auch jagen muß, daß ich hinſichts 
des Häuslichen und Wohnlichen hier viel zu überwinden 
habe, ſo giebt es doch immer wieder eine neue Trennung 
und Vereinzelung. =- Aber alles iſt ja nur Vorbereitung: 
eines Dorf5 = und eine8 Weltalls Scenen =- ſollen 
alle =- ja uns nur gewöhnen! -- und wie froh) wollt 
ich jeyn, wenn ich von niemand meiner Lieben -- alſo 
auch von Dir mein gutes Schweſterchen nicht weiter als 
Burgdorf von WilliSau entfernt wäre. Dann könnt es 
auch für Dich nach ſchweren Mühen noch manchmal ein 
Erhohlungs-Stündc<en in unſerer Mitte bei Muſik und 
Geſang geben. Ein wenig ſtill gehts wohl in dieſer Hin- 
ſicht jeßt in Keilhau zu? Oder hat Vetter Barop 
die Geige wieder zur Hand genommen. Hier werden 
einem die Ohren den Tag über oft bis in die Nacht hin- 
ein gehörig offen gehalten, ja nicht ſelten etwas wund 
gefraßt, denn neben und in unſer Wohn-, Eß- und Leb- 
ſtub2 oder Saal iſt von früh bi3 ſpät frei Conzert auf 
allen Inſtrumenten, abgerechnet =- Trompeten und Pau- 
fen noch-bis jeht. In Burgdorf dagegen wird man wohl 
manchmal die muſifaliſchen Abendunterhaltungen ver 
miſſen. Das iſt des Lebenswechſel !! = Doch wären 
wir nur ſo glücklich, den rechten Grundaccord mit hin- 

4 zubringen; ſo werden alle andere Harmonien von ſelbſt



daraus hervorgehen, und Muſik wird nicht fehlen! Wie- 
geht es Dir denn mit Deiner Geſundheit, laß es mich- 
doch ja recht genau wiſſen! wie iſt es mir do) ſo wohl.. 
wenn ich Dich bei allen Lebenslaſten doch noch ſo im 
Kreiſe der Deinigen deufen kann und zwar zu Hauſe. 
Ach gute Schweſter werde doch keiner der nur irgend 
vermag nach ſeiner beſten Ueberzeugung ſein Hausweſen- 
zu ordnen, und in dem wohlgeordneten Haushalt nur 
einigermaßen zu beſtehen -- verſucht unſer gutes 
Teutſc<hland zu verlaſſen =- am allerwenigſten die“ 
HausSmutter =- denn ſchwerlich findet dieſe hier irgend 
wie ihr deutſches trauliches Leben wieder, wenn ſie nicht“ 
noch im Stande iſt, es möglichſt ſelbſt zu erbauen. 

Nun ſchenke Dir Gott die reinſte Weihnachtsfreude- 
und einen geſunden fröhlichen Eintritt in das zu er- 
wartende neue Jahr. ES ſchenkte Dir und dem guten. 
Großvater in euren friſchen Zweiglein die lieblichſte und 
beglücfendſte Elternfreude. Unter den innigſtem Gruße- 
meiner Dir bekannten Hausgenoſſen 

Teine treue Schwägerin 

Wilhelmine Fröbel. 

Im Monat Januar 1835 ſchrieb Fröbel eine Reihe- 
ſchöner Briefe an die Freunde, namentlich an Barop; 
der am NeoujahrsStag verfaßte enthält ſeinen Dank für 
alles Liebe und Gute, was ihm die Keilhauer erwieſen 
haben. Wir mödten dieſen gern mitteilen, denn der 
ganze Inhalt verdient bekannt zu werden, doch müſſen- 
wir uns beſchränken. Als Nachſchrift zum 18. Januar 
ſendet Wilhelmine „die herzinnigſten Grüße dem ganzen 
geliebten Keilhauer Kreiſe und in Ihm jedem einzelnen 
Gliede“ und Fröbel fügt hinzu: „Solch lieber Begrü: 
ßung Aller folgt gern mit der ſeinigen 

Cuer Friedrich Fr.“ 

Im Monat Februar reiſte ein franzöſiſcher Lehrer, 
Herr G. GasScard nach Keilhau, durch den eine ganze- 
Sendung dorthin abgeſchit wurde; zunächſt ein Empfeh-- 
lungsbrief für den jungen Mann und verſchiedene Klet- 
dungsſtü>e mit wollenen Sachen, die Wilhelmine gear--
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beitet hatte, und mit drei Briefen von ihr, an ihren 
'Pflegeſohn Chriſtian Friedrich Clemens, an ihre Schwä- 
gerin Caroline und an Emilie Barop, die hier folgen: 

Willisau, den 25. Febr. 35. 

Mein Herzens Chriſtian Fr.! 

Da ſich mir die freundliche Gelegenheit durch die 
Reiſe des Herrn GasScard darbietet, muß id) nothwendig 
ſie Deines nahen Geburts8tag's gedenfend, auch für Dich 
benußen. Was ich Dir wünſche = was ich für Dich 
erbitte =- das weißeſt Du geliebter Sohn! es iſt: daſ 
Du in ungeſtörter Geſundheit des Leibes und der Seele 
Heraufblühen =- wachſen und reifen möchteſt. Viel hängt 
dafür von Dir ſelbſt ab, geliebtes Kind, wenn Du näm- 
lich bei Deinem natürlichen Frohſinn, den Dir Gott er- 
halten werde, und deſſen Fortdauer mich = wenn ſie 
unſere lieben Freunde mir von Dir bezeugen, immer 
Jo glücllich macht =- wenn Du bei dieſem Lebensfrohſinn, 
meine ich, auch zugleich die immer ernſteren Forderungen 
jedes reiferen Jahres ſtets ſinniger erwägen, und kind- 
licher nachfolgen lernen magſt. Bald würdeſt Du dann 
finden, wie Heiterfeit und Freude nur ihren Grund und 
ihre Dauer in ernſter Pflichterfüllung haben können =-- 
und wo ſich beide nicht nur ſehr wohl mit einander ver- 
tragen, ſondern ſo gar nothwendig in einander bedingt 
ſind. Doch was wiederhohle ich Dir noch, was Deine 
lieben Freunde und Lehrer Dir ſo vielfältig im Leben 
nachweiſen, aljo folge nur getroſt, aber auch ganz 
ihrem Beiſpiele und ihrer Lehre, mein guter Junge, ſo 
'wirſt Du wohl der lebensfrohe Chriſtian bleiben. Mit 
"Herrn Gascard hoffe ich, wirſt Du Dich auch gut finden. 
Er ſcheint uns ein wacerer lieber junger Mann, der nac) 
dem Beſten, nach dem Wahren ſtrebt. Vielleicht gelingt 

'es ihm, Deinen breiten Deutſch-Mund bei guter Zeit noch 
ein wenig ſpiß zu klopfen, damit Du eine reine franz9- 
ſiſche AusSſprache gewinnſt, denn es ſcheint mir beinahe 
nicht möglich in den eigentlichen Charakter oder Sinn 
einer fremden Sprache ganz eindringen zu können, ehe 
'man ſich nicht eine reine und richtige Ausſprache in der- 
Jelben verſchafft hat. Herr Gascard bringt Dir eine
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wollne Halsbinde, die ich Dir zum Geburtstag ſtrickie,. 
mit. Ob ich das 2% Dhd. blauer Strümpfe fertig bringen 
werde =- zweifle ich. =- Lange ſchon hatte ich ſie ange- 
fangen -- aber weil der Vater jede Hoffnung abſprach.. 
das bald ein Paquet nach Deutſchland abgeſchickt werde 
-- Wwollie ich ſie nicht fertig ſtri>en, aus Furcht, daß ſie 
Dir zu klein werden mögten -- ehe ſich Gelegenheit finde 
und nun iſt mir die Zeit zu kurz geworden, weil ich nieh- 
reres zu thun hatte. =- Nimm die Kleinigkeit ſo gern -- 
als ich wohl etwas beſſeres noc< gäbe! Iſt Deine alte 
HalsSbinde noch brauchbar, ſo nimm die reine neuere 
für's erſte Sonntags, wo es nöthig iſt um und bitte die“ 
liche HauSmutter, daß ſie Dir dieſe in Dein Wäſcheſchicht 
verwahre, um ſo mehr als der Sommer naht. = Thuſt 
Du ſie um =- dann denke bei dieſem Zeichen, wie gern 
ich jelbſt noch ſchüßend und pflegend Dich umgäbe -- ad) 
wohl! wohl! ſage ich oft zu mir, wenn es ein oder zwei 
Tagreiſen wären =- DEE ich doch noch hoffen, weil id): 
lebe, Euch wiederzuſehen! aber mein guter Chriſtian, unſer 
himmliſcher Vater weiß beſſer denn wir, was den einen 
und was den andern nuß iſt! Darum ſollen wir ihm 
ſtill jeyn. Wenn Dir die Farben in dem Schahl nicht 
mißſfallen, ſollte es mich freuen, denfe wenigſtens an 
das dabei, woran die Mutter dachte, als ſie ſic bei'm 
Stricken zuſammen fügte: daß es ſchön und lieblich itt.. 
wenn dem hohen Noth des herauslebenden Jugend= 
Muthes, die zarte Veilchenfarbe der Beſcheidenheit bei- 
gemiſcht iſt = und ſuche dies für Dein Leben feſtzuhalten. 
nach dem ſeegnenden Wunſche Deiner 

tren innigen Pflegemutter 
W. FLöberl 

Den 27ten Februar. 

Ich freue mich, daß der Vater Dir auch einmal wie- 
der einen ordentlichen Brief geſchrieben, und Dir von 
unſerem Leben erzahlt hat, was ich große Luſt =- aber 
keine Zeit hatte, Dir zu erzählen. Geſtern am ſogenannten 
ſchmutzigen =- (joll heißen fetten Donnerſtag), war das 
Maskenweſen erſt ganz im Flor. =- Hier im Städtchen 
wurde auf dem Markte und ſonſt in der Straße, zu all=
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gemeiner Ergößlichfeit die bekannte Geſchichte dargeſtellt, 
wo ein Graf auf der Bärenjagd einen grimmigen Bären 
erlegt =“- und in dem Augenblick, da er ſich erſchöpft von 
den Mühen und Anſtrengungen der Jagd = der Nuhe 
überläßt, von dem nur todt geglaubten, „fich aufrafſenden 
Bären zerriſſen wird. Alles ſtrömte in's Städtchen hin- 
unter =- nur Vater, Erneſtine und ich Elleben oben im 
„Haus. =- Womit wir um ſo wohler zufrieden waren, da 
die andern ſchlecht erbaut -- nach 2 Stunden und ſpäter 
erſt zurückkehrten. Beſſer aber waren es Langethal, 
Ferdinand und Herrn Frankenberg, die zu dem großen 
"Maskenaufzuge, von welchem ich Dir wenigſtens die An- 
fündigungszettel mitſchi>e =-- nach Luzern gegangen 
waren. Denn wiewohl beſonders L. und Frd. über 12 
Stunden marſchiert, und den ganzen Tag von 6 bis nach 
10 in der größten Anſpannung immer auf den Füßen 
waren --- fonnten jie doch nicht aufhören, uns bis 12 Uhr 
Mitternacht, wo wir noch zuſammen blieben, um davon 
„zu erzählen. Bei uns in D.*) hat man auch keine Vor- 
jtellung von dgl., da an die 30 Wagen ohne die Neiter 
und Fuß-Volk in die hundert in dem Zuge begrifffen 
"waren. Die Hälfte der Wagen und mehr trugen bretterne 
Gerüſte =- Theater von der Größe einer kleinen Stube, 
auf denen bald in vollſtändig dazu eingerichteten Wohn- 
ſtuben, Werkſtätten und Gärten, Erwachſene und Kinder 
ſich bewegten, und alle in den verſchiedenen Monaten 
Des Jahres vorkommende menſchliche Beſchäftigungen 
Darſtellte. Nichts blieb aus -- nichts wurde überſehen 
.oder vergeſſen =- immer vollſtändige Jagd mit der herr- 
lichſten Jagdmuſik. Auf die Alpen- treibende Sennen 
mit einer Heerde von 10 bis 30 Kühen und ihrer Alp- 
hörner- Muſik. -- Eine. vollſtändige Sennerei auf dem 
"Wagen in voller Beſchäftigung, wo ſogar das Feuer unter 
dem Keſſel brannte. =“- Ja, ſogar bis auf die Waſſer- 
farth und den Fiſchſang wurde nicht unterlaſſen, darzu- 
ſtellen und eine zierliche Gonhel ichwankte auf künſtlichen 
'Wellen -- auf einen der Wagen zwei fröhlich ſchön ge- 
fleidete Mädchen tragend = und die Zuſchauer wurden 
ebenſo durc) das wirkliche Waſſer, daß die fiſchenden 

*) Soll Deutſchland heißen.
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Viſcher aus ihrem Nachen ſchöpften, als durch die Saat; 
die der Säemann ausſtreute =“- ſowohl durch die Milch, 
Die die Sennerin aus ihrem Milchfaße zapfte, als durch 
Die Spreu, die beim Dreſchen des Getreides von den 
Kornrollen ſtob, genec>kt. 

Das war doch noch ein Volksfeſt! ſo etwas wäre 
für meine lieben Keilhauer Buben geweſen =- (hier 
heitzen die Knaben nie anders). 

Denke Dir! ein ganzer Masfenball wurde auf einem 
ſich) fortbeivegenden Wagen vorgeſtellt =- wo in einem ſchön 
verzierten Saal --- wohl 8 Perſonen den Geierl (den 
ſchweizer Nationaltanz) und ſonſt noch tanzten =- außen 
vor dem Saale ſaſßzen auf einem erhöhten Silbe =- an 
Bär, ein Wolf und ein Fuchs =- und machten die Tanz- 
muſik -- das ganze Feſt, der ganze Ausflug mag an 
tauſend Franfen gekoſtet haben und mehr. Wice hätteſt 
Du dieſe wohl angewandt, mein Söhne<en? wenn ſie 
Dein waren = ſchreib mir es einmal im Vertrauen. 
Ich glaube, Du hätteſt einen ganzen Wald mit Vögeln 
gefauft =“- und Dich ſelbſt beim Vogelheerd =- mitten 
hineingeſebt =- Aber Meiſen und Finken laſſen grüßen? 
und Dich in gar zarten Tönen bitten, ihnen zu ihrer 
goldenen Freiheit behülflich zu ſeyn.“ 

Am Ende des Berichtes ſchreibt Fröbel: 

„Nehmt dies Wenige freundlich auf, gerne hätten wir 
mehr und noch beſonders noch manch herzliches Wort 
beygefügt, doch war dazu die Zeit jekt zu beengt. 

Denket dabey mit Liebe unſer und Eures 

Friedrich Fröbel. 

WilliSau, den 28ten Febr. 35. 

Meine herzenSgute Schwägerin! 

Da es mir nicht möglich wird an alle, wie ich wünſchte 
zu ſchreiben, ſo wende ich mich wenigſtens an Dich, Du 
Gute, als den erſten Inbegriff der Keilhauer weiblichen 
Welt und bin um ſo mehr dazu genöthigt, da unſere 
Erneſtine ſo ſchöne Geſchichten von mir an Albertine ge- 
JIchrieben =- daß dieſe nothwendig die alte Baſe ausSlachen



muß. Damit Du, liebe verſtändige Frau, Did) nicht 
aber auch etwa gezwungen ſiehſt zu ſagen -=- oder wenig- 
itens zu denken =-- wie kann die alte alberne Arme ſich 
aber auch ſo anſtellen! Wohl kann ich Dir die Wahrheit 
der Thatſache nicht leugnen, daß ich mich, als die Masken 
kamen, einen Augenbli>k platt mit dem Geſichte auf den 
Tiſch legte = um das Eindringen der Masken auf mich zu 
vermeiden == da ſie mir zu ſchnell kamen, um in die 
Nebenſtube zu entweichen. -- Das geſchah aber nicht aus 
innewohnender alberner Furcht dagegen, ſondern weil ich 
an jenem Abend beſonders erſchöpfi und angegriffen war, 
und ich dann die garſtigen Maskfenfratzen nicht leiden 
mag, weil ſie ſolchen Eindruck auf mich machen, ſonſt 
bleib ich wohl öfter bis zu Ende dabei und lache mit. -“- 
Nur wenn ſie an zu tanzen fangen und mir der Staub 
zu arg wird -- flüchte ich gern =- weil mir dieſer Huſten 
bringt. In dieſem Jahre ſcheinen uns dieſe Faſchings- 
Brüder und -Schweſtern beſonders hold = und wir ſind 
faſt keinen Abend nach Tiſch vor ihren Beſuchen ſicher. 

Vorgeſtern am „ſchmutzigen Donnerſtag“, als dem 
Haupttage, kamen nach mehreren Beſuchen noch ein alter 
ſchweiter Bauer mit ſeiner jungen Frau. =- Anzug und 
alles war vorzüglich geordnet = und geſchickt angelegt 
-- und das Benehmen und Durchführen der ganzen 
Rolle ſo vorzüglich wie noch von keiner andern Maske, 
beſonders die des alten Mannes -- [ſo daß es uns wirk- 
lich alle ergößte =- und ſiehe da! wer war es nachher? 
=- unſere beiden Mägde =- 'S Kunigli (Kunigunde) und 
die Mari. Die letzte iſt durchtrieben, wie hier die Marien 
viel zu ſeyn ſcheinen = und war ſchon ein paarmal ſo 
weg geſchlüpft und mit andern Masken heraufgekommen 
-- dies haite ic) ihr gerügt -- und ſo baten ſich dann beide 
an dem Abend von mir Erlaubniß, hinunter nach den 
Masfen gehen zu dürfen und kehrten in dieſer Verklei- 
dung wieder nach Hauſe zurück. Dieſe Faſching8-Mum- 
mereien ſind hier ſo üblich und mit dem Leben verwandt 
=-- daß die einfachſten Leute darin eine Gewandheit und 
Fertigkeit haben. =- Nach dieſem zu ſchließen, mein gutes 
Schweſterchen, möchteſt Du wohl faſt glauben, lebten wir 
hier. [luſtig und in Freuden =-- Aber nein -- abgerechnet 
ſolcher furzen Erſcheinungen, die uns wenig gewähren,



-- iſt unſer eigentliches häusliches Leben wohl viel ein- 
förmiger als in Keilhau =- denn bei ähnlichen Sorgen 
und Mühen entbehren wir viel, viel erfreuliches, das 
jenes dort mit ſich führt = und ich und mein Mann 
vermiſſen es tief, daß wir unſere lieben Kleinen nicht 
aufwachſen ſehen. Unſere Arbeit iſt auch hier unſere 
tägliche Beluſtigung -- und wenn es ſchon für die Wirt- 
ſchaft ſelbſt manches weniger zu thun giebt, weil wir keinen 
Feldbau haben und nicht ſelbſt backen, ſo ſind doc) faſt 
alle häuslichen Geſchäfte wegen mancher Lokalverhältniſſe 
unangenehmer zu verrichten = und wo jenes wenig 
drängt, giebt es deſto mehr für die Nadel zu thun --- denn 
wo eine ganz neue Wirthſchaft einzurichten, neun Betten 
zu beſorgen, für Frankenberg --- Langguth =- Node =-- 
Andemar = Karl, Titus, ein Zögling aus Savoyen, der 
feines mitbringen konnte und die beiden Mägde -- 
und mit Bettzeug zu verſehen, wo zu jedeSmaligen Ueber» 
ziehen nach hieſigem Gebrauch 2 gr. Betttücher gehören 
=“- fein Handtuch, kein Wiſchtuch im Haus, =- alle 
Hemden benöthigend, im vorigen Jahr Karl, in dieſem 
Titus, Ferdinand -- dann Fröbel und Erneſtine unum- 
gänglich, =- da qute Schwägerin kannſt =- Du wohl 
denfen, daß es an Sorge für die Anſchaffung = wie 
an Mühe für die Verfertigung nicht fehlt = 5 Stücke 
Leinwand ohne das bunte Bettzeug ſimd ſchon ver- 
ſchnitten und nach dem ſechſten ſehen wir uns nothge- 
drungen um =- und können nicht fragen -- ob es möglich 
iſt oder nicht. =- Dazu ſind nur zwei Näherinnen, Er-- 
neſtine und ich, die ich den erſten Sommer ſo gut wie 
gar nichts machen laſſe, ſondern meine Kleider und Ueb- 
riges ſelbſt in Stand halten muß. Auf das Hausmädchen 
können wir wenig rechnen, weil ſie alles, was zu Hauſe 
Peter Krug beſorgt, hier noch mit thun muß, Defen 
heiten, Leuchter rein machen = Stiefeln und Schuhe für 
das ganze Haus pußen, Gänge beſorgen und im Som- 
mer im Garten helfen muß. Dennoch iſt es mir ge- 
lungen, für Wilhelm Clemens zu ſeinem Einſceegnungs- 
tag ein Vorhemdchen zu nähen, welches eine von den 
lieben Müttern wohl jo gut ſein wird, ihm anzupaſſen 
und für den Fall, daß etwa eine Kleinigkeit daran zu 
ändern ſei =“- vielleicht ein Fältchen in den Kragen zu 
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nähen, wenn er zu weit ſeyn ſollte, -=““ dies zu beſorgen. 
Die kleine rothe wollne Kappe, die ic) mir den Scherz 
machte, für meinen lieben fleinen Pathen Johannes zu 
ſtrifen == möchte ſie ihm doch ſo viel Spaß machen = 
als unſerm kleinen Jtaliener Naimond ſeine rothe Tuch- 
müße, von der er ſich gar nicht trennen mag und die 
mir eben Veranlaſſung dazu gab. Der Kleine hat die 
Müße, die nur den halben Kopf bedeckt, und nicht bis 
an die Ohren reicht, den ganzen Winter in der ſtrengſten 
Kälte ohne weiteres getragen, -obgleich er eine Viertel- 
jiunde von der Stadt entfernt bei ſeinen Großeltern 
wohnt. Mögte fie dem lieben Johannes nicht zu klein 
ſeyn! -- do könnte ſie dann wenigſtens etwas erweitert 
werden, denn ein übrig Ende Goldſchnur iſt noch zwiſchen 
den aufgeſchlagenen Nand gezogen. Barops Brief hat 
uns heut erfreut =- doch kann ich ihn Morgen auf den 
Sonntag erſt leſen. Was habt ihr aber nur gemacht, daß 
ihr das kleine liebe Mädel Gertrud!!! genannt habt? 
Marie, Marie mögte ſie nach Fröbels und meinem Sinn 
genannt werden. =-- Ach, ich hätte ſo gern eine kleine 
Marie wieder gehabt!! = -- ich kann garnicht darüber 
wegfommen. -- I< dachte, ich wollte allein Eure alte 
Trude = wie mich Middendorff ſchon ein paar mal 
nannte -- bleiben, fo lange ich lebte. =-- Nun ich ſehe ihr 
ſorgt, daß die Art -- wenigſtens der Nahme in der 
Familie -= nicht auSache. Wenn ich von der kleinen 
Tochter ſprach, nannte id) ſie immer ſchon die kleine 
Marie. Das war wieder eine Lehre mehr gegen den 
Vorwiß! aber warum mußte auch Fröbels Brief ſo ſpät 
fommen? -- -- und ſich erſt unterwegs ausruhen. 

Wie [roh bin ich, daß Middendorff ſich wieder etwas 
beſſert -- aber vermögte mein Bitten etwas -- ſo würde 
es dahin gehen, daß er gerade jetzt die größte Sorgfalt 
und Behutſamkeit auf ſein Leben wendete, und beſonders 
auf die Nichtung ſeiner innern Thätigkeit, um ihre große 
Erregtheit und Beweglichkeit vielleicht etwas zu beſänfti- 
gen und zu mäßigen -- etwa durch Beſchäftigung mit 
fernerliegenden thatſächlichen Gegenſtänden = etwa mit 
Geſchäfte und ähnlichem =- und beſonder3 auch ſich aller 
anjtrengenden und angreifenden Geſpräche und Arbeiten 
zu enthalten. Sein dringendſte8 Geſchäft ſollte doch
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wirklich jezt nur die Sorge der Selbſterhaltung für ſeine 
Kieben jeyn. Hören Sie es, mein guter guter Midden- 
dorff =- wenn Sie vorn im blauen Stübchen auf der 
kleinen Ruhebanf ruhen, denken Sie nur, daß ich oft 
Ihnen bittend nahe bin; damit Sie nicht immer ruhend 
arbeiten und nur arbeitend ruhen! 

Auch Dich, Du liebe unermüdliche Großmutter, um=- 
gebe ich viel und oft in Gedanken Deine Freuden, wie 
Deine Mühen und Sorgen mir vorſtellend und theilend. 
Die Freude und Heiterfeit, die Dir nach) Middendorffs8 
Schilderung Dein jüngſtes Enkelchen gewährt machte 
mich mit ganz glücflich; o mögte doch dieſe Freude recht 
verjüngend und ſtärfend auch auf Deine Geſundheit 
zurücfwirken, deren Feſtigkeit Du bei Deinen treuen und 
vielen Mühwaltungen ſo ſehr bedarfſt -- zur freudigen 
Beruhigung Deiner Kinder, die Dich mit Recht ſo inniy 
achten, als dieſe Geſinnung mit aufrichtiger Liebe theilt 

Deine treue Schwägerin 
W. Fröbel. 

Von Ludowicka habe ich auch ohnlängſt einen Brief 
befommen; unſerm lieben H. Schwager die herzlichſten 
Grüße ſowie Deinen geliebten Kindern allen, allen! 

Barops ſich ſpater vorgefundenes Schnupftuch =- 
ſowie ein Hemd von Felix und ein mir unbekanntes 
Beinkleid von den Kindern, das aus Verſehen unter 
Fröbels Wäſche gefommen war, erfolgt zurück. 

' Gott ſegne Dich und Dein Töchterchen, geliebte 
Mutter, zur Freude aller, die Euer Leben theilen! I< 
umarxme Dich und alle unſere zurückgebliebenen Lieben 
tauſendmal in Gedanken, die gute Großmutter beſonders 
an mein Herz ſchließend als Deine treue mütterlich theil- 
nehmende Baſe . 

H. YV. Fröbel. 

Was macht Middendorff? Dies verlangt mich ſehr 
zu wiſſen -- die herzlichſten und freundſchaftlichen Grüße 

Erneſtinens.“ 

Fröbel ſelbſt fügte al8 Randbemerkung bei: 

„Ich wollte nämlich die frohe Nachricht, die ich ſchon 

in Farbe und Siegel las, nicht allein aus dem Brieſe



und in dem Briefe leſen, auch wollte ich ſie meiner lieben 
Wilhelmine nicht als eine zweyte, ſondern als eine erſte 
und original Nachricht vernehmen laſſen. Das wirkt viel 
lebenSvoller.“ 

Liebe theure Einilie! 

So eben theilte der Oheim im Augenbli>k als er ſie 
ſelbſt vernahm =-- denn der Brief war noch unerbrochen, 
als er zu mir eintrat -- die frohe Nachricht Deiner glück- 
lichen Entbindung mir mit. Selle, ſtille Freudenthränen 
entquollen meinen Augen, es waren die reinſten Freu- 
denthränen über das Glüc> guter Menjchen! I< konnte 
dem Oheim ſelbſt nicht ſagen, wie wohl mir eigentlich 
war, denn unjre beſten Gefühle kehren billig ſtill und 
unmittelbar der Quelle wieder zu, aus der ſie entſtrömen. 
-- Aber glaube mir gute Emilie, in ſolchen Augenbliken 
erfährt man ſelbſt erſt ganz, wie nahe uns unſere Lieben 
ſtehen. Noch wenige Minuten zuvor hatte ich beim 
Bettmachen ſo lebhaft unſeres lieben Johannes und 
Deiner gedacht. Jett als wir den Brief ausgeleſen, 
jchlug ich freudig in die Hände, daß meine Ahnung ein- 
getroffen -- denn nod geſtern hatte ich Dir ein Mädchen 
geweiſſagt. Auch der Oheim freut ſich doppelt des 
jIc<weſterlichen Doppel-Pärchens. 

Es freut mich recht, daß unſer lieber kleiner Johannes 
denjelben Cindru> von Dir erhalten hat, den ich bekam, 
als ich wenige Stunden“ nac) ſeiner Geburt Dich beſuchte. 
(ES macht mir viel Spaß, denn was Kinder bezeugen, 
darin muß eine Wahrheit liegen. Der gute Barop erinnert 
ſich vielleicht noch meiner ſchriftlichen Aceußerung von 
jener Zeit! die er jekt durch ſeine eigene neu bekräftigt.“ 

In einem langen Brief über das Leben in WilliSau 
ſchreibt Fröbel u. A.: 

„WilliSau in der Schweiz, am 15ten Tage im Monat 
des feimenden Lebens (3.) 1835. 

An die Glieder des engſten Kreiſes der Keilhauer 
Gemeinſamkeit; 

An die drey durch das Gemüthe, durch den Geiſt und 
durch das Leben geeinte Familien
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Fröbel, Middendorff, Barop. 
im Gott begrüße Euch 

mit des Lebens Frieden und Freude!“ 

Nach dieſer herzlichen Anrede an ſeinem Bruder und 
deſſen zwei Schwiegerſöhne legt er ihnen ans Herz, daß, 
da er dem Ruf nach Burgdorf zu kommen folgen würde, 
es durchaus nötig ſei, dafür zu ſorgen, daß die Anſtalt 
in WilliSau in ſeinem Sinn weitergeführt würde. Er 
hatte ſeinen Neffen Ferdinand auSerſehen, ſich vom 
Lehrer und Mitarbeiter zum Führer heraufzubilden. 
Für die übrigen Lehrkräfte hatte er „auch ſchon geſorgt, 
allein, da Fröbels und Langethals Frau aus Willisau 
nach Burgdorf überſiedeln würden, ſo war wieder eine 
Stüße zur Führung des Hausweſens nötig: „Daher 
Fomme 177 nun mit der ſchon längſt vorbereiteten Auf- 
forderung und Einladung zu Euch: 

Eliſen zur Unterſtüzung Ferdinands, zur Führung 
des HausSweſens der hieſigen Anſtalt nun ſobald es nur 
immer angeht, hierher abgehen zu laſſen.“ 

Am 25. März dankt Fröbel Middendorff für die 
Nachricht von G. Gascards glücklicher Ankunft und teilt 
den Freunden mit, daß am 13. April ſeine Frau -mit 
Langethal und er ſelbſt am 25. Mai nach Burgdorf gehen 
würde und am 21. April folgt der erſte Brief aus Burg- 
dorf mit der Ueberſchrift: „Aus dem Herzpunkt eines 
neut begonnen und neu beginnenden Lebens, Euch allen 
die herzlichſten Grüße von allen hier von neuem Geeinte, 
von mir und meiner Frau, von Langethal und deſſen 
Frau.“ 

„Am 14ten war der Ueberzug der lekztgenannten drey 
von WilliSau nach Burgdorf und tags darauf der Cin- 
zug derſelben in daS jolide, als klare, und neue, be- 
queme Waiſenhaus. 

Die Frauen ſind darüber ganz glücklich, ob ſich gleich 
verſteht, daß im übrigen die innere Einrichtung ganz 
einfach iſt. Die mir vorausgereiſten fanden in dem Wai- 
ſenhauſe ſchon 7 Töchter, die Köchin und die HauSsmagd 
vor. Die Mädchen haben wir, vielleicht bis auf eine 
oder zwey, die aber auch) eine ſchwierige Aufgabe ſein 
werden, über alles Erwarten gutartig und die meiſten



ſehr friſch auSjehend, ja blühend und klaräugig gefunden. 
Schon ſit abwechſelnd meine Frau und Frau Lange- 
thal, auch oft beyde in dem muntern Kreiſe und ſtricken 
oft ſchon mit denſelben um die Wette. Doch darüber 
werden Euch die Hausmütter ſelbſt bald ſchreiben, als 
es ihnen ihre Zeit erlauben wird, welche freylich jekt 
ziemlich beſchränkt iſt. I< freue mich nur, daß, wie es 
bis jetzt ſcheint, Mütter und Töchter ſich gegenſeitig gut 
in einander finden werden. Die Frau Langethal iſt im 
boben Grade berzlich und mütterlich. Künftigen Mon- 
rag werden auch die noch gegenwärtigen Waiſenknaben 
voergeben werden, zunächſt nur 4. Einige ſind jeßt 
LOftem ousvetreien. Ihr wißt, daß ich verpflichtet bin, 
25 im Ganten in Erziehung und Unterricht zu nehmen.“ 

vSierauf felar eine ausführliche Schilderung der An- 
falieeiinndmnung und des Planes zur Verallgemeinerung 
wahrer Voifsbildung: es folgt der Gedanke, den Fröbel 
immer "eitbictt, daß „dieſe drey Kreiſe und Leben: Keil- 
hau, Witliszan und nun Burgdorf“ ein Ganzes aus- 
maden; „iedes foll ſich bemühen wo möglich im Men- 
ſchengeicblecht einen allgemeinen Leben8- und 
Herzpunft für alle zu weden.“ 

Dann kommt die Bitte „Middendorff für die vielen 
Beweiſe der Liebe und Treue von mir und meiner Frau 
herzinniaſten Danf. Meine Fraun trägt mir an alle 
taujend (Grüße auf. Sie befindet ſich nach ihren (Ge- 
ſundheits-) Umſtänden jetzt über ihr Erwarten geſund 
und wohl und es iſt Gott für dies HimmelSsgeſchenk jekt 
beſonders gar nicht genug zu danfen. Aus dieſem Briefe 
werdet Ihr ſehen, daß ich heute in ein ſchr erwartungs- 
volles LebenSjahr eingetreten bin. Noch nie erinnere ich 
mich an dieſem Tage in einem ſolchen LebenSgetriebe ge- 
weſen zu ſeyn wie heute.“ 

Dieſem Brief folgen im Jahre 1835 ſehr ſchöne Briefe 
von Fröbel aus Burgdorf; inzwiſchen fügen wir den 
von Wilhelmine bei, welchen ſie im Monat Mai ſchrieb, 
als Fröbel ſich in Willisau einige Tage bei den Freunden 
aufhielt.
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Herzlich geliebter Mann! 
Wiewohl ich die Hoffnung habe, Dich rec<ht bald 

wieder zu ſehen, kann ich dod) Langethal nicht weggehen 
laſſen, ohne ihn ſelbſt einen fleinen ſchriftlichen Gruß 
mitzugeben, denn mein Herz iſt bei Dir und fühlt e3 recht 
tief mit Dir, wie auch bei herannahendem Alter des Le- 
bens bittere Kämpfe den müden Pilger immer noch nicht 
loSlaſſen wollen. Doch Du glaubſt und ſchaueſt = und 
7 mig =- und glaubſt = und wir wiſſen, wozu ſie 
jenen. ' 

Dein letzter Brief von Langethal gab mir viel Freude 
und ich habe Di darin ſo ganz als meinen alten rechten 
Fröbel wieder erfannt. Möchte Dir die himmliſche Liebe 
die wahre Ruhe des Gemüthes und der Seele ſchenken -- 
dur) die wir allein beſonnene Kraft e r halten und be- 
halten =- und was dieſe vermag, davon habe id) noch 
heute in meiner eigenen LebenSerfahrung ein kleines 
Pröbchen gehabt -- aber icl) bat auch Gott in dem Augen- 
biicf recht herzlich darum, als ich ſie nöthig hatte -- und 
höre nichl auf, täglich Jhn um dieſe ſegenSreiche Gabe 
jener ſo fördernde Gelaſſenheit und Sclbſtbeherrſchung 
für uns anzuflehen. Denn, wenn allzugroße Aufgeregt= 
heit und Heftigkeit in jüngeren Jahren nicht immer recht 
und oft gefährlich ſind =- ſo ſind ſie in den Jahren reiſer 
Wirkſamkeit, die auch reifere Sittlichfeit voraus oder 
reiferen Charakter voraus ſetzt = unnatürlich und ver- 
nichtend =- und es giebt, dünft mich, allgemeine Menſch- 
liche Tugenden, denen die Eigenthümlichfeit jeder Natur 
ſich unterordnen muß, wenn wir auf den wahren Menſc< 
in ſeinex wahren Bedeutung Anſpruch machen wollen. 

Ob nach den jetzt waltenden Umſtänden für dieſen 
Sommer ſich hier noch ein Curs bilden wird, ſteht, wie 
Du von Langethal näher hören wirſt, noch ſehr dahin. 
-- Könnte ich überhaupt mir erlauben, etwas darin zu 
wünſchen, ſo weiß ich es wohl. 

Mein Befinden iſt ſo leidlich, als es von meinem 
Zuſtande nach ſeyn kann =“ und des bin ich froh! =- 
Die ſchöne Wohnung und die freundliche, herrliche Um- 
gebung laſſen mir nicht8 zu wünſchen übrig. Aber wir 
bedürfen auch dieſer lieblichen Himmelsgabe zu unſerer 
LebenSermuthigung.
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Heute war Jahrmarkt --- aber häßlicher. =- Id) habe 
nur etwas Zeug für Titus ausgeſucht und einiges Stein- 
zeug gekauft, weShalb, Du lieber Mann, Du Di nun 
nicht mehr zu bemühen brauchſt, wenn e8 etwa nicht ſchon 
beſtellt iſt. Mit T'3*) Stehen zu den Kindern hat es ſich 
viel gebeſſert =- und daS freut mich. Vielleicht trifft L. Dich 
ſhon in Geſellſchaft unſerer lieben Keilhauer. Aber 
wenn uns auch ihr glückliches Eintreffen erfreuen würde, 
jo möchte ich Dir doch beinahe dieſe Freude erſt nach dem 
33ten wünſchen. Nun unter vielen treuen Grüßen an 
die ganze liebe HauSsgenoſſenſchaft und beſonders an 
Luiſe, ſo wie an alle guten WilliSauer, no<h Dir herzlich 

gute Nacht 

von Deiner Wilhelmine. 

Im Mai kam Middendorff mit Eliſe Fröbel von 
Keilhau, um Ferdinand eine Stüße in der Schule und im 
HausSweſen in WilliSau zu ſein. Das Pfingſtfeſt brachten 
die geeinten Familien aus WilliSau mit denen in Burg- 
dorf zu und ſandten einen Gruß an die Keilhauer ab. 
Dieſer Gruß, durch einen an Herrn Johannes Arnold 
Barop in Keilhau bei Rudolſtadt i. Thür. adreſſierten 
Brief abgeſandt, lautete: 

Pfingſten 1835. 

Wilhelm Middendorff 
Eliſe Fröbel 

Ferdinand Fröbel 
Alex Roda 

Louiſe Frankenberg 
Adolf Frankenberg 
Georges Audemars 

Erneſtine und Heinrich Langethal 
Titus Pfeiffer 

Friedrich und Wilhelmine Fröbel. 

Vorſtehendes Duzzend glückliche Menſ<en feyert 
heute hier ein frohes Pfingſtfeſt, wie Ihr Geliebte und 
Theure hoffet, wie Euer vertrauendes Gemüthe mit Ge- 
wißheit ahnet.



Da meine Frau, Heinrich und Erneſtine Langethal 
und Tikus Pfeiffer andere Pflichten fordern, ſo ſiken 
nur 8 der genannien Perſonen jekt vergnügt vereint am 
einfachen Mittagsmahl und trinken klaren perlenden 
Wein auf das Wohl, die Geſundheit und wahre3 LebenZ3- 
heil ihrer hochgeliebten in Deutſchland zurückgelaſſenen 
Eltern, Gattin, Kinder, Schweſtern, Brüder, Freunde. 
Heute Abend wird uns alle mit einem gewählten Kreiſe 
lieber Burgdorfer und treuſinniger Landsleute eine hei- 
tere Familienmuſik im Saale des Waiſenhauſes vereinen. 
Eliſe und Noda werden unſerer Sehnſucht zu Euch Taus- 
benflügel, Engelſchwingen geben. Dieß wollte Eu 
wenigſtens, mit dankerfüllien Herzen gegen den Lenker 
unſerer Schikſale und zum Dank für Euere lieben Briete, 
welche unſere geliebten Reiſenden hier empfingen, melden 

. Euer Friedrich Fröbel. 
Geſchrieben am erſten Pfingitfeſt Mittags 2 Uhr, in 

ENE: Die Grüße leſet aus den eigenhändigen 
Namen. 

Wilhelmine an Frau Caroline Fröbel in Keilhau: 

Burgdorf, den 28ten Jul. 35. 
Liebe gute Schwägerin! 

Middenvorff, der uns dieſe Nacht nach einem er- 
quiendem Gewitter und Negen, deſſen die Fluren lange 
bedurften =- verlaſſen und nach WilliSau zurückgekehrt 
iſt =“- hat uns ſein an Euch gerichtetes geſchloſſenes Brief- 
pak zur Abſendung an Euch hier gelaſſen, und da es mir 
eben in der lezten Vormittagſtunde ein wenig ruhig und 
möglich ſcheint = (die Kinder ſind. bei Titus im Unter- 
richt und Erneſtine iſt in der Küche*, ſo muß ich Dir ſelbſt 
meinen herzlichſten Gruß ausſprechen. ES iſt ſo lange, 
daß ich an Dich Du Gute kein Wörtchen geſchrieben. O =- 
daß ich Dich) wohl gar auf den argen Gedanken dadurd) 
bringen könnte, al8 wäre ich im Stande, Dich zu ver- 
geſſen, aber das glaube nicht, denn ſo wie ich dies nie 
mit Einem kann, der mir je im Leben einmal theuer und 
ſchäßbar war, ſo wäre mir dies wohl im Betreff zu Dir 
ganz unmöglich. Viel mehr habe ich gerade während 
der Zeit meines Schweigens um ſo viel öfter an Did)
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gedacht = als ich Dich wegen Eliſens Reiſe in einer 
Lebenscrije wußte, die ich ja ſelbſt noch gar lange ſo ſchwer 
erſt überſtanden hatte. Aber als nun unſere guten Beide 
nach der glücklichſten Reiſe ſo glücklich angelangt unter 
uns waren: =-- da mag wohl keiner von ihnen ſelbſt 
ſfürfer zu Dir. hingedacht, und Dich wirklich hergeſehnt 
haben als ich. = Ja, es waren mir die ſchöniten Tage, 
die ich) noch) in d. S. verlebte, daß Middendorff und Eliſe 
gleich nach ihrer Ankunft hier verweilten, und ich kann 
Dir auch aufrichtig ſagen, daß Elijens liebe Erſcheinung 
mir hier viel 8“ ins Leben und näher ans Herz trat 
als je zu Hauſe. Es iſt ja auch gewiß! eine ſolche Reiſe, 
wenn man jie in natürlich geſundem LebenSszuſtande, 
und nod) dazu bei friſchem Jugendmuthe thut, macht den 
nn Menſchen frei, löſet in uns ſich ſelbſt =- hülſei 
den Kern inuner mehr aus der Schaalc. 

O wäreſt Du bei uns geweſen, liebe Schwägerin, an 
jenem Morgen, als wir die zurückkehrenden WilliSauer 
die Eliſen und M. hier entgegengefommen waren bis in 
die herrliche Buchenwaldung, in der das Sommerhaus -- 
mit Recht der beliebteſte Sammelplatz der Burgdorfer =- 
liegt, wo wir gemeinſchaftilch frühſtückten, begleiteten. =- 
Laut rief ich Dich) dort, jo lebhaft war ich) bei Dir, o ein 
einziger Bli würde Dich faſt jedes weiteren Troſtes über- 
hoben haben, mein ich! Doch glaube mir, es bedarf aud) 
dieſer herrlichen ſtärfenden Natur bei unſern unabläßig 
fampfvollen Leben -- wenigſtens für ein ſo ſ<waches 
Weſen, als ich bin -- ja ich behaupte ſelbſt wir hätten -- 
ich wenigſtens nicht, es durchmachen können bis Daher, 
wenn wir nicht immer in Gemeinſchaft mit ihr, und unter 
ihren ſeegenreichen Einflüſſen gelebt hätten. Die Gegend 
um Burgdorf iſt ſehr reizend, und wenn ſie ſchon die 
entzüdfendſten und erhabenſten Naturſcenen nicht ganz 
aufbietet, oder gar in ſich ſchließt =- ſo eint ſie doch genug 
herrliches für beſcheidene Wünſche und ich bin ſehr dank- 
bar ſo lange ich nur noch mich in ihr ergehen kann, wenn 
es mir ſelbſt bei den gebahnteſten und bequemſten Wegen 
auch oft ſo ſchwer wird, ſo macht e8 mich doh immer 
glücklich, wenn ich kann =- und daß ich's kann, und mich
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ſelbſt oft nach großer Anſtrengung doch nachher erquickt: 
fühlte. Daher iſt auch mein Befinden = obwohl mit. 
Wunden und Schwächen bede>kt, und an Hals und Bruſt“ 
ſehr empfindlich = im Ganzen beſſer, als in WilliSau, 
und wiewohl ich perſönlich blutwenig leiſten kann -=- 
vermag ich doch iim Ganzen noch mehr als in WilliS8au. 
Das Leben, wie wohl in dem letzten Jahre es ſo bedeu=- 
tend an Umfang gewonnen, ſchreitet doch in ſich ſeiner“ 
wie es ſcheint bleibenden Eigenthümlichfeit nach etwaS- 
ſchwerfällig fort = und bis jezt wenigſtens dünkt mich 
das Leben mit unſern deutſchen Kindern bei aller ihrer 
Lebhaftigfeit umd Wildheit, und bei vielen ſchwerzulenken- 
den Eigenheiten dennoch viel beſſer fertig zu werden, als 
mit den hieſigen =“- wiewohl dieſe im Ganzen mehr Ruhe- 
und Gleichheit zeigen =“- ſo daß es mir mit allen Kindern 
in Keilhau nicht ſo ſchwer ſchien, als mit der Hälfte der" 
Kinder hier. Dazu kommt das unglückliche Zwitterver- 
hältniſß =- da es keine Waiſen -- ſondern bis jetzt nur ver-- 
laſſene und verſäumte Kinder ſolcher Bürgerfamilien ſind, 
die Durch) eigene Schuld herunter gekommen -- und ſich alle- 
nod) hier in Burgdorf befinden -- folglich wohl oder übel. 
ihre nachtheilige Einmiſchung und Einflüſſe auf die Kin- 
der fortſebt =- wie nicht minder das ſehr freche Geſinde. 
Doch wo wäre nicht Eintrag in die Eintracht -- und- 
das Kreutz = das uns an die Ferſen gebunden, fehlt 
nirgend =- alſo getroſten Muthes ſo lang es nöthig iſt“ 
-=- Dd. h. ſo lange wir das Leben nicht beſſer zu beherr=- 
ſchen = und nicht beſſer zu tragen wiſſen -- doch die- 
Poſt eilt = lebewohl! ich umarme Dich und unſere Kin- 
der alle alle mit herzlichen Grüßen von meinem Mann 
und mir den lieben Schwager und allen gütig und wohl-- 
wollenden Bekannten, beſonders unſerer guten lieben 
Frau Pfarrerin -+- in deren Schuld ich mich lange ſchon 
ſchr tief fühle, doch wird es wohl erſt Middendorff vor=- 
behalten ſein, ſie zu löſen, eine Blüthe neuer Hoffnungen 
will immer mal noch aufſteigen, als ob ich Dich und meine- 
Lieben alle noch einmal wieder ſehen könnte in dieſem 

Leben -“- dann denke ich auch noc<h, Du müßteſt auch ein-- 
mal herkommen, eine Möglichkeit liegt in der andern, 
wie eine Wahrheit in der andren ruht. Noch einmal lebe“ 
wohl! Du als meine -- ich als Deine treue Schwägerin: 

Wilhelmine Fröbel.
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O wie iſt es doch ſo ganz anders hier und viel hei- 
miſcher, da man in einem Tage ſich von einem Ort zum 
andern, von WilliSau nach Burgdorf beſuchen, bald er- 
'warten kann -- Eliſe und 4 in WilliSau; Fröbel =- in 
Burgdorf. 

Fröbel an Wilhelmine: 

WilliSau, am 10ten Septbr. 1835 (Sonnabend). 

Mein gelicbtes Weib! 

Wie kommt es, daß ich heute auc) nicht ein Wort 
"von Dir erhalten, ich hatte mich ſchon recht darauf gefreut 

' und nun erhalte ich ſoeben nur Langethals Zeilen, hatteſt 
Du meinen und Middendorfſ3 Brief nod) nicht empfangen 
als der von Langethal an mich abging? -- Jh hatte den 
erſten gern ein beſonderes freundliches Wort für ſeine 
herzliche Theilnahme an der Mutter LebenSsfeſt von Dir 
gebracht. Doch es iſt auch gut, daß er des Guten nicht 
zu viel auf einmal bekommt, denn heute ſind Briefe von 
Keilhau an ihn und die beyden Geſchwiſter angekommen, 
.da iſt denn jein Herz und Gemüth ſo ſchon beſchenkt genug. 
I< weiß bis jetzt aus den Briefen nur ſo viel, doch das 
"weſentliche, daß nicht allein die Neiſenden ihre Reiſe 
'alücklich und wohl beendigt haben, ſondern daß auch in 
Keilhau alles geſund iſt. Am 24ten Septbr. ſind ſie von 
der Neiſe zurück gekehrt, haben viele Orte 3. B. Claus- 
thal und Oſterode geſehen, im letzten Orte hat es ihnen 
beſonders gefallen und ſie haben ſich daſelbſt einen gan- 
zen Tag aufgehalten. In Anrode bey dem H. v. W. 
hat es ihnen dagegen nicht gefallen. Barop hat daſelbſt 
einen unangenehmen adlichen Geruch gefunden. Auch in 
Döllſtedt ſind ſie geweſen. Dieß Bruchſtück aus der gan- 
en Neiſe, auf welcher ſie, was das beſte war immer von 
Bn Wetter begleitet geweſen ſind. Von hier weiß 
4c< Dir dagegen nicht viel zu ſchreiben. Der Negen hat 
uns immer im Hauſe gehalten und da iſt denn viel gear- 
-beitet worden. Ich beſonder3 bin in mir aufgefordert 
„vom Zeben für Gewinnung des Lebens ſehr thätig ge-
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weſen und ich glaube mit weſentlichem Erfolge. Mein: 
LebenSziel und Zweck wird mir immer klarer, beſtimmter 
und reger; die Mittel zur Erreichung deſſelben einigen ſich 
immer mehr in meinem Gemüthe und Geiſt und Leben, 
fie können wurzeln und wachſen immer mehr in meinem 
eigenen Herzen, und ſo hoffe und erwarte ich noch einſt 
gewiſſe Erreichung derſelben, wenn wir auch in Beziehung, 
auf da3 Aeußere wann und wo ſich noch gar nichts8- 
veſtimumtes zeigen will. Ich habe da ſtets das Bild der 
flugen Jungfrauen vor Augen und im Herzen immer 
mit hinlänglichem Oele, mit vollkommener Wachſamkeit, 
klaren innern und äußern Augen, und ächter Freudigkeit 
zum Folgen verſehen zu ſeyn. Aber ein unwiederſteh- 
liches Gefühl oder eine unwillfürliche immer wieder- 
kehrende Empfindung, ich möchte ſagen, ſpricht mir be= 
ſtimmt aus: =- ſo rann es nicht bleiben, Wilſen und 
Kraft, (Geſinnung und That, Streben und Ausführung 
mühen ſich ohne genügend entſprechende Frucht ab. = 
Ich habe nur einen einzigen Wunſch, ein einziges Gebet: 
Das Wahre und Beſte klar einzuſehen, beſonnen zu exr= 
faſſen und beſtimunt auszuführen. Cs muß doch in 
Gottes Welt, wo alles ſo klar und beſtimmt, ſo geſeß- 
mäßig und friedig, ſo folgſam und dod) auch ſo freudig 
geſchieht, etwas, eine Handlungsweiſe geben, welche we-- 
nigſtens nicht mit dem Wollen und Streben einer kleinen, 
der kleinſten Anzahl von Menſchen, welche alle mit Selbit- 
hingabe das Beſte wollen =- nicht in direkten, nicht in 
vernichtenden und ſtöhrenden Widerſpruch ſteht. Nun 
dieſes iſt e8, was ich mich zu finden bemühe, denn ich bin 

nun eimmal ſo vielſeitig verkettet, mein Leben ſo vielſeitig 
verſchlungen; allein das menſchlich Gute und menſch- 
lich Wahre, das ächte rein menſchheitliche Leben muß 
dod) wahrlich unter und aus guten und wahrhaft ſtre- 
benden Menſchen entkeimen! =- Doch des Lebens Aufgabe 
kann nur vom Leben ſelbſt gelöſt werden. Wilhelmine.. 
Wilhelmine! möchten wir ſie bey der Treue, mit welcher 
wir ſie feſthalten, bey der Redlichkeit und Aufrichtigkeit. 
mit welcher wir es mit dem Leben meynen, ohngeachtet 
alles fait unbeſiegbare Hinderniſſe löſen. Wie glücſeelig' 
würden wir in uns ſeyn, wie glücklich 1vnd ſcelig würden. 
wir ſo viele, viele machen!
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Am Mittwoch) ſind Frankenbergs von ihrer Nigireiſe 
„zurück, ſie haiten eigentlich ſchlechtes Wetter, doc war 
-Ruije froh und heiter. Im letzten Viertel des Oktobers 
werden ſie wohl abreiſen. Dein Flachs, ſagt Marie, 
ſey da. Morgen werde ich ihn wohl an Dich abſchiken. 
„Ich werde wohl kaum vor heut über 8 Tage nach Burg- 
dorf fommen, alſo erwarte ich) hier noch ein Brieſchen 
von Dir; wenn Du mir gewiß nach Empfang dieſer Zei- 
len ſchreibſt. Du kannſt Langethals Brief von dieſem, 
"wenn Du willſt trennen und ihn geben. An die Kinder 
„wie Dir die herzlichſten Grüße von 

Deinem Friedrich Fröbel. 

Wilhelmine an Fröbel: 

Burgdorf, den 13ten Oktbr. 35. 

Liebe, liebe Seele! 

Ich weiß Dir meinen Dank für die Güte, mit der 
"Du mich) ſo bald wieder durch Deine lieben Zeilen erfreut, 
nicht beſſer ausſprechen, als wenn ich alles übrige laſſe, 
um ſie ſogleich jo gut ich vermag zu erwiedern. Wenn 
ich Dir nicht gleich zuerſt mit Langethal ſchrieb, was ich 
Jo gern gethan hätte, ſo war die Urjache davon, daß ich 
Erneſtine in der vergangenen Woche einmal wieder die 
-Küche und häusSliche Beſorgung abgenommen hatte, und 
wenn dies auch nicht meine Kräfte qanz überſteigt, in- 
dem es mir durc die höchſte Güte des himmliſchen Vaters 
Doch noch mögli wird jo ſpannt es doch jene bis 
'auf einen Punkt an, der es mir faſt unmöglich macht, 
irgend etwas anderes außerdem zu thun. Zürne nicht 
-geliebter Mann! ich mußte Erneſtine einmal Luft ſchöpfen 
laſſen. = Was kann man weniger thun, als Treue um 

“Treue geben! -- und wie ſehr ſie treu iſt und ſich bemüht 
den Kindern immer mehr fo ganz Mutter zu ſeyn, dies 
muß ich in mir um ſo mehr achten, ja bewundern, da ſie 
beſonders den Beruf fremder Kinder zu erziehen ihrer 
individuellen Stellung und Neigung nach wohl nicht aus 
ſich ſelbſt ergriffen haben würde. Und was es ſagen will 
nur 9 Mädchen wie dieſe ſind -- beſonders während der 
«Schule und Freizeit zu beaufſichtigen, zu lehren, zurecht 
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zu weiſen --- zu pflegen und zu beſorgen und dabei Tag 
ein Tag aus ſelbſt Magd zu ſeyn -- daß kann nur der 
wiſſen, der es ſelbſt durchlebt und als ſchwache zarte Frau 
=- durchlebt. Doch ſcheint es mit den Kindern im Gan- 
zen zu beſſern -- es iſt mir oft, als ginge ihnen eine 
eiſe Ahnung von dem auf, was wir mit ihnen wollen 

-=- und der nahe Winter mit ſeiner ſammelnden Einkehr, 
wirkt gewiß wohlthätig dafür. =- Ob er Früchte reife? 
-= ob wir ſie erblicken werden? --- wer weiß es! -- O, 
wohl dem, der die FForterungen des Augenblicks zu ver- 
ſtehen ſucht! der fie zu erfaſſen, zu erfüllen weiß =“ ihm 
iſt die Frücht gewiß genug =- ob er ſie je erblife =“- 
oder nicht. 

Wie wahr haſt Du, wenn Du die Mittel zur Er- 
reichung dieſes höchſten LebenSzwe>s und Berufes nur 
in Deinem eignen Herzen feimen und wachſen ſieheſt. =- 
Ja, wohl nur in dieſem unſerm eignen Herzen (wie ja 
auch die Schrift ſagt) liegt der TaliSman verborgen --- 
oft nur zu ſtark gebunden, vermittelſt welchen wir den 
Schaß heben ſollten = iſt dieſer ans Licht gebracht -- 
ſo iſt uns die Löſung gewiß. Nur in der klaren und 
wahren Durchdringung des Jnnern und Aeußern iſt ja 
die harmoniſche Wechſelwirkung des Lebens bedingt, aus 
der allein Befruchtung und Erhaltung hervorgeht -- wie 
auch unſere alte Karoline Rudolphie in ihrem Liede an 
die Glückſeeligkeit ſo ſchön ſagt =- „Nur da, wo innerer 
Friede im reinen ſüßen Gleichlaut iſt und wie die Tön 
im Liede =“ Gedank' und That zuſammenfließt.“ 

Und That! iſt und wird mir je länger je mehr -- 
jede Leben8äußerung nicht in Hinſicht auf den Umfang 
ihrer Wirkſamkeit, ſondern vielmehr auf ihre Beziehung 
und der Art und Weiſe ihres Hervortretens =- große Le- 
benSmomente erzeugen große Thaten -- kleine nur be- 
währen den Sinn =- wie der Wogenſturz die Mühle 
treibt und die Ka8cade bildet = aber der gewöhnliche 
Lauf des Waſſer und ſeine Farbe =- ſeine Klarheit, 
oder Trübheit zeigt. Jawohl mein Freund, mein ge- 

liebter Fröbel! alle Redlichkeit, aller Eifer, mit dem 

wir das höhere Gute in der Welt wollen und



fördern helfen 'mögen =“ löſt uns nicht von der Auf- 
gabe, es in immer innerer Uebereinſtimmung in uns 
ſelbſt vorzuſtellen --- ſondern heiſ<t dies vielmehr 
noch ſtärfer -- wie Du mir einſt früher ſchon Deinen 
Wahlſpruch mittheilteſt „Trachtet am erſten nach dem 
Reiche Gottes, ſo wird euch alles andere von ſelbſt zu- 
fallen“ =- das Reich Gottes aber ſagt Kempis -- iſt in 
E u < -- und idh ſage, es wird uns nicht nur alles andere 
zufallen, jondern wir werden mit dieſer Bedingung auc) 
alles durchführen = was wir durchzuführen haben. 
Dein Fleiß iſt durch das anhaltende Regenwetter ſo be- 
günſtigt worden, daß auch un8 nun Deine frühere Nück- 
fehr dadurd) zu Gut kommt. Wäre es ſchön und heiter 
geweſen, fo würde freilich wohl mancher bedeutende 
Spaziergang die angeſtrengte Thätigkeit unterbrochen =- 
durc) feine wohlthätigen Einwirkungen aber vielleicht 
auch wieder gefördert haben. Auch hier hat der ſ[ort- 
währende Jtegen (es ſchien, als ob der Sommer alles 
für dieſen Nachläufer, den Herbſt aufgehoben habe und 
dieſer nun doppelt das verſäumte nachhohlen wolle) ganz 
an das Haus gefeſſelt = welches mir oft um der Kinder 
willen leid that und ſelbſt ich die des Guten durch den 
ſchönen Sommer jo manches genoß =“- kann, wenn ich 
die friſchen grünen Matten zwiſchen den gelbenden 
Bäumen durchblinzeln ſehe, den lüſternen Gedanken und 
Wunſch an einem kleinen freundlichen Nachherbſt, ehe 
dieſc das Laub ganz verlieren, nicht aufgeben. Jetzt ſcheint 
der Regen etwas nachlaſſen zu wollen -=-- aber es war 
ſchon ſo falt hier, daß ich nothgedrungen in unſerer 
Stube geſtern und heut ein wenig heißen laſſen mußte. 
Haſt Du doch von dem Bergſjturz des Dent du midi in 
den Zeitungen geleſen? der ein ganzes Gletſcher-Stück 
mit hinweggeriſſen und ſo gewaltige Felsblöke in die 
Nhone geführt! -- ES iſt wohl ſchön =- aber doch ſchauer- 
lich in ſolcher gigantiſchen Nachbarſchaft wohnen, ſo wie 
jede Größe nur in einer gewiſſen Entfernung ſchön und 
anziehend iſt, und in der Nähe mehr oder minder Druck 
giebt, außer der wahren innern Größe -- fie iſt frei, und 

macht frei =- und hebt alles drückende auch von ihren 

nächſten Umgebungen. Ja, möchte jie ſich uns und wir 

uns ihr immer =- mehr nahen! So lieb mir Deine Zurüc-
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funft iſt, fo wünſche ich doch, daß Du nicht bei ſo un- 
freundlichen Wetter kommen möchteſt -- denn eben gießt 
es wieder vom Himmel herab. Behüt Dich Gott theurer 
Man". Unter herzinnigem Gruße an unſere lieben 
Freunde alle die Deine 

Wilhelmine. 

Am 19. November 1835 ſchrieb Fröbel an Barop; 

„Heut früh ſind Nachrichten aus Berlin vom 12. d. 
Mt3. eingetroffen. Mit der Geſundheit der lieben Mut- 
ter, welche aber vorher wieder eine ernſte Prüfung über- 
ſtanden hatte, geht es jetzt (Gott ſey Dank! ganz gut. 
Sic wünſchen und hoffen, daß die Tochter und Nichte ſie 
im künftigen Frühjahr beſuchen werden. Da ich ihnen 
beyden eine allgemeine Ueberſicht des Standes der 3 exr- 
ziehenden Orte: Keilhau, WilliSzau und Burgdorf gegeben 
hatte, jo ſpricht der Brief aus, daß dieſer Stand der 
Mutter fehr zur Beruhigung diene. Es würde mich ſehr 
freuen, ja glücklich machen, wenn Du Barop, Zeit und 
Veranlaſſung fändeſt, ihnen irgend ein Paar freundliche 
Worte zu ſchreiben und ihnen das innere Weſen und den 
Geiſt unſeres Lebens ſo nahe als möglich brächteſt; um 
ſo immer mehr, ſo viel nur möglich allſeitig in unſerem 
Kreis LebenSeinigung zu bewirken.“ 

„Middendorff hat ſich frey aus ſich zum Geburtstag 
der Mutter veranlaſſt gefunden, ihr durch die Tochter 
(Wilhelmine) ein paar freundliche Worte zu ſchreiben. 
Sie laſſen beyde aus Berlin alle und jeden einzeln, Fer- 
dinand und Eliſe mit eingeſchloſſen namentlich freund- 
lichſt grüßen. =- Alle Erſchemungen und auch dieſer Brief 
mit den geſtern aus WilligSau erhaltenen ſpricht mir be- 
ſummt die herannahende zunächſt innerlich volle Leben3- 
einigung aus.“ 

„Nur die herzlichjte Pflege! Jh habe heute früh 
auch mit Erneſtine geſprochen, ſie iſt wie ihr Mann Lange- 
thal in das Leben ein- ja in demſelben aufgehend 
Langethal lebt ſehr ſchön und treu mit den Kindern; da 
vir einen Flügel haben, ſo übt er ſich jekt ſchr auf dem- 
ſelben. 

Gott mit Dix und Euch.“
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Einen ſehr jyönen Brief ſchrieb Fröbel an Barop am 
3. Chriſtfeſt 1835, er fängt an: „Euch alle in inniger Le- 
benSeinigung“ und beſchreibt die Feier des Weihnacchts- 
feſtes, zu dem auch einer der Lehrer, Herr Roda aus 
MWilliSau herüber gekommen war; Middendorff, Ferdinand 
und Eliſe Fröbel waren durch ihre Pflichten dort abgehal- 
ten. Nach der Schilderung des erſten Feſttages fährt 
Fröbel fort: „Am zweyten Feſt, geſtern Abend, wo nur 
Muſik für die engern Freunde war, war es eigentlich nod) 
ſchöner. Der herrliche Choral von Novalis „Wenn ich 
Ihn nur habe“, die vortreffliche Sonate von Beethoven, 
welche Elije, auch Wilhelm Carl früher ſpielten, und 
andere, alles liebe Erinnerungen. 

Die Feyer dieſes zwevten Feſttages wurde gleich am 
früheſten Morgen ſchon durch Euren blaugewandigen 
Feſtgeſandten, wie durc) einen lieblichen ChriſtnachtSengel 
begrüßt. 

Als ich das Siegel ſahe, war ich einen Augenblick 
wie im Traum; ich konnte mich garnicht erinnern, wem 
es angehöre, als ich aber das Boſtzeichen Rudolſtadt, den 
'22. Dec. und Aufſchrift ſahe, da fühlte ich Deine treue 
Hand zum FeſteSsgruß, theure Albertine! und mir ward 
unausſprechlich wohl. Herzlichen Dank Dir dafür, theure 
Albertine, von Deinem Dich innig und aufrichtig lieben- 
den, treten Oheim. Auch die treuſinnige Baſe haſt Du 
wie Deine lieben Schweſtern gar ſehr erfreut, denn auch 
die liebe Eliſe hat ſie von WilliSau ſchr lieblich begrüßt. 
So waren denn Eure Feſtgrüße recht die Krone unſerer 
hieſigen FeſteSfeyer." = -=- -- 

| Auch von Berlin haben wir kurz vor dem Fette 
Briefe. Malchen ſchreibt, es gehe mit Mutter und Tante 
wieder leidlich und ſo ſehr ſie wünſchen und ſich freuen, 
ihre Kinder wieder bey fich zu ſehen, ſo wollen ſie docl) 
nicht, daß die Neiſe vor der günſtigen FrühjahrsSzeit ge- 
macht werde.“



X. 

Fortſebung der Briefe aus 
Burgdorf im Jahre 1836. 

Wilhelmine an ihren Pflegeſohn: 

Burgdorf, den 29. Januar 36. 

HerzenSlieber Chriſtiau Friedrich, geliebter Sohn! 

Wie lange iſt es denn wohl, daß ich nicht an Did) 
geſchrieben habe? =- und mich mit Dir unterhalten -- 
ich mag es mir gar nicht ausſprechen -- und doc blieb 
meine Seele während der langen Zeit Dir immer nahe, 
Dir wie meinen andern theuren Zurückgelaſſenen =- und 
lebte innig mit Eucy bei der kleinſten Veranlaſſung. 
Daher iſt es mir auch nicht in den Sinn gekommen, nur 
einen Augenblick zu wähnen, als könnteſt Du der Mutter 
jelbſt bei dem langen Schweigen -vergeſſen, denn ich fühle 
es ja im mir, daß es mir fo lange ich lebe unmöglich ſein 
würde, Dich je zu vergeſſen und nicht liebend Deiner zu 
gedenken. Auch haſt Du es uns ja beiden dem Vater 
ſowohl als mir während der Zeit jedem durch ein Brieſ- 
<en bewieſen, welches mir und auch ihm, wietvohl ich 
herzlich gern noch etwas ausführlicheres über Dein Leben 
und Treiben von Dir ſelbſt gehört hätte =- dennoch große 
Freude gemacht. Jcl) tröſtete mich über die Kürze Deines 
Briefchens mit der ſüßen Hoffnung =- daß vielleicht um 
Weihnachten uns noch ein längeres erſcheinen dürfte, 
wohl gar vielleicht von Einem oder Andern dachte ich eine 
Reiſebeſchreibung ihrer herrlichen Reiſe oder wenigſtens 
theilweis AuSzüge daraus, welches mir allemal ſo be-
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ſondere Freude macht -= da aber auch dieſe Hoffnung 
ſhwand = mußte ich mich mit dem begnügen, was uns 
des guten Middendorffs freundliche Mittheilungen darüber 
hatten zukommen laſſen, und dachte bei mir, es wäre 
jenes auch wohl etwas zuviel von euch Kindern verlangt 
geweſen, weil wir ſelbſt dur unſer Schweigen euch keine 
Aufmunterung zum ſchreiben gegeben hätten. So ſind 
auch jetzt dieſe liebreichen Mittheilungen von Hauſe, durch 
die ich mit Eurem und Deinem Leben in fortwährender 
Verbindung bleibe, und das, was mir die Güte Gottes 
im Traume dafür gewährt = meine liebſte Freude. 

Ja! Noch vor wenigen Tagen träumte ich lebhaft 
gegen Morgen, wir ſeien in Keilhau angekommen. Kaum 
den Fuß auf die Erde geſetzt =- eilte ich, da ich Euch Kin- 
der nicht ſjahe, vom obern Hauſe ſuchend hinab zur guten 
Schwägerin -=-- aber es war ein ſchönerer weiterer uno 
laubreicherer Gang, als unſer enger Hof, den ich zu 
durcheilen hatte =- ſo vereinigen ſich im Traume die ver- 
ſchiedenſten Orte und Zeiten oft = und die Schönheit 
unjerer Schweitzerlandſchaften miſchte ſich wahrſcheinlich 
in das heimathliche Leben und verzauberte unſern Hof 
zu Hauſe. Ohngefähr bei dem Holzſchuppen begegnete 
ic) dem Schwager, der ſchon herauf wollte, ich faſzte ihn 
mit beiten Händen bei beiden Armen, und füßte ihn 
herzlich, betrachtete einen Augenbli>k theilnehmend ſeine 
leidenden gegen das volle Tageslicht ſich etwas ſchließen- 
den Augen =- und rief dann „wiſſen es die Kinder ſchon, 
daß wir da ſind?“ -- „Ja, Ja!“ war die Antwort, und 
ich eilte was ich konnte = der Vater hohlte mich ein, 
hielt mich einen Augenblick an, und ſagte mir halblaut 
„höre, Du darfſt nicht vergeſſen die Frau K r aft (unſere 
nächſte Nachbarin hier bei'm Waiſenhauſe in Burgdorf) 
zu begrüßen, wir eſſen alle zuſammen dieſen Abend im 
Wirthshaus, und daß danken wir ihr“ -= ich merkte es 
mir ſtill, aber jekt konnte ich mich auf nichts anders ein- 
laſſen =- denn ich ſahe enren ganzen Schwarm nur noch 
wenige Schritte vor mir jubelnd und frohlockend vorauf= 
ziehen, ich glaubte Dich, mein geliebter Chriſtian Fr. zu 
erbliken, und die lieben mir nod) ſo wohlbekannten Söhne 
unſer38 Kreiſes =“- viele unbekannte ſchienen mir da- 
zwiſchen =“- aber da8 machte mir gar nichts -- ſie gehörten
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glücklich und voller Freude breitete ich meine Arme na 
eud) aus -- aber es war mir, als wären ſie nicht weit 
genug, euc< zu umfaſſen, als wäre die Bruſt zu eng für 
die Empfindung, die ſich ihrer bemächtigte. Ich konnte 
Das Umſchlagetuch nicht mehr erleiden, daß leicht nur 
darüber zuſammen geſtochen war =- „Ad meine Kinder“ 
wollte ich) rufen = aber das Uebermaaß der Freude ver- 
jagte mir die Stimme ic) Ffonnte nichts als Ach Ach 
HerauSbringen -=- da rief der Vater mich we>end „Gott 
was iſt Dir denn -- Du rufſt ja, als wenn Du unter 
Näubern wärſt“ =- „Ach, nein, nein!“ ſagte ich, „es war 
ja die Freude, ich war ja in Keilhau!“ „OQO! da thut es 
mir leid, daß ich Dich geweckt habe,“ ſprach der Vater -- 
„aber es war gut, denn es war bald Zeit aufzuſtehen“ 
und ich ſtand auſ = und der Traum machte mir den 
ganzen Tag heiter. Wenn ich Dich ſo im Traume erbli>e 
mein lieber Sohn, dann biſt Du freilich immer noch der- 
jelbe, den ich vor 3 Jahren verließ. Das mag nun in 
der Wirklichkeit bedeutend anders ſeyn =“- aber ich mag 
ſo lange ich Dich nicht wirklich ſehen kann, Dic) auch am 
liebſten nur in den Knabengeſtalten ſehen und denken in 
denen mein Leben ſo innig mit Dix verwachſen war 
=- ſelbſt als Gentm und Kapriolen Männ<en nicht 
auSgenommen, wo ich Dich oft aus8zankfen mußte. Habe 
ich doch unter allen dieſen verſchiedenen Formen nie 
verfannt, daß Dein leicht beſchwingtes Weſen -- Deine 
BVogelnatur = dennoch gern feſthält, was ſie einmal er- 
greift = und ergreifen will. =- Unſer himmliſcher Vater 
ſtärke dieſen Sinn in Dir und lenfe ihn zum Guten! 

Ja Chriſtian! ich mag mich Dir nicht anders vor- 
ſtellen =- ich habe beinahe eine leiſe Furcht, Dich größer 
und herangewachſener zu denken, ehe ich nicht aus dem 
Anſchauen Deines Lebens ſelbſt, die beruhigende Hof- 
nung ſchöpfen kann, daß Du einſt glücklicher durch die 
Klippen der VerſtandesSbildung und des erwachenden 
Selbſtgefühls hindurchſchiffen wirſt, als ſo viele Deiner 
Mitbrüder. Hilf mir nur alle Tage, den lieben Gott 

bitten, daß er Dir ein kindliches Herz bewahren helfe 

und kehre Did) an keine Prahlerei =- unter welcher Ge- 

ſtalt und von wem ſie Dir auch kommen möge. Die 

zu Euch -- folglich auch zu mir, ſo fühlte ich es. Dans 
) 
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Prahlerei iſt der Stempel der Leerheit. 
Sieh) die Tulpe, Sohn =- die mit den bunteſten Blättern 
prangt --- jie iſt hohl und geruchlos oder ihr Duft 
hat mindeſtens keine Würze. 

Dein Bruder Carl hat uns in dieſer Beziehung ſeit 
ſeiner ſpätern Entwieklung jetzt ſehr betrübt. =- Er wollte 
die ernſten und ſtrengen Zurechtweiſungen des Vaters, 
die ihn für ſein Leben doch ſo nöthig waren, nicht ver- 
itehen =-- und hat ſich unkindlich von uns abgewandt. -- 
Ich hatte ihm während der Sommerzeit 4% Dtz. Paar 
Strümpfe geſtrickt ſo gern, und ſo ſchön, als ich ſie nur 
für den Vater ſtrikte =“- aber als ſie fertig waren, wollte 
es der Vater nicht haben, daß ic) ſie ihn nach Sumiswald 
ſchicken ſollte =- weil Carl ſich ſo zeigte und mehrmal 
in Burgdorf geweſen war, ohne unſere Schwelle zu be- 
treten =“ vielmehr jedeSmal den Titus zu ſich in das 
WirthsShaus rufen lies, ohngeachtet ich immer nach ihn 
ſrug und dem Titus es mehrmals äußerte, wie leid es 
mir thue, das Karl ſich ſo gegen uns verhalte. Daß ich 
ihm jekt die Strinnpfe nicht ſchieken durfte, war mir 
doppelt leid, um ſo mehr, da ich jie ihm verſprochen hatte, 
er es wußte, und ich ihm nun nicht Wort halten durfte 
=- und weil ich auch wünſchte, ja hoffte =“- daß die kleine 
Gabe begleitet mit einigen einfachen Worten ihn vielleicht 
einen Augenbli zu beſſerem Nachdenken hätte bewegen 
können. -- Aber ich durfte billig nichts gegen des Vaters 
einſichtigeren Willen thun und ſo gab ich ſie Titus, als 
er uns gegen Weihnachten verließ, um nach Bayerne zu 
gehn, der jich recht darüber freute. Titus hat uns ſchon 
zweimal geſchrieben. Gott ſtärke auch ihn in allem und 
zZ u allem Guten! -- ſo wie er Dir das für uns ſchmerz- 
liche Benehmen Deines Bruders zu einem Spiegel 
Deines Handelns werden laſſen möge =- denn auch 
das fehlerhafte Verhalten unſerer Brüder, kann mit Klar- 
heit geſchauet und mit Verſtändigkeit und Liebe geprüft, 
uns zu einem Veſſeren führen. Mache jo wie Tobia8 
Witt es machte, der dadurch, daß er die Thorheiten. der 
Thörichten =- und die Fehler der Uebelgeſinnten nicht 
nur mied = im wackern Ernſt „ich METS 3 "ue 
gegengeſeßte zu thun -- ein wackerer Mann wurde. 
KÜ un mein lieber Chriſtian Fx. Ein kindliches 
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Gemüth kann durc Strenge, die es nicht verſteht, wohl 
tief betrübt und eingeſchüchtert werden -- aber nicht er- 
bittert noch weniger ſich trotzig und hochmüthig abwenden. 

Doch wenn Du wirklich durch die liebreiche Führung 
Deiner Kindheit und Jugend hie und da einige8 von 
Tobias Witt Kunſt abmerken ſollteſt, bitte unſern guten 
Barop, daß er Euch den Tobias Witt aus Engels 
„Philoſoph für die Welt“ noch einmal wieder vorleſe =- 
(er iſt ſchon früher den Knaben einmal vorgeleſen) =- 
ſo lerne und behalte nebenher auch den mir aus 
meiner Kindheit her noch ſo theuren Gedanken des lieben 
Gellert, dex da uns ſo ſchön und wahr zuruft: 

„Du denkſt wenn Dinge Dich nicht rühren, 
Durch die der Andern Tugend fällt --- 
So fönne nichts Dein Herz verführen -- 
Doch jedes Herz hat ſeine Welt! 
Den, welchen Stand und Gold nicht rührt 
Hat oft ein Blik =- ein Wort -- verführt.“ 

Haſt Du auch wohl zuweilen des kleinen Wünſch- 
c<hens gedacht, daß ich Dir einſt zu den 3 Farben des 
blau-grün und goldbraun geſtri>ten Schawhls an Deinem 
Geburtstage hinzufügte 

D0ffuung, Wöhrheif, Trete 
StEet8 [iM Tir exnener 

Sie ſind inhaltſchwerer, als Du vielleicht biSher 
dachteſt, mein Sohn = und enthalten mir noch jekt wie 
damals, als ich ſie Dir unſerm hofnungsreichen fröh- 
lichen Knaben ausſprach, den ganzen Grundton Deines 
Lebens8glücks, denn die Hofnung iſt und giebt den Muth 
-=-- die Wahrheit --- die Waffe und den Harniſch, 
die Treue, das Panier des Lebens Dd. h. jedes wahr- 
haft menſchlichen. =- Sollteſt Du den Sinn dieſer Worte 
Dir nicht ganz deuten können, ſo wird unſer guter Barop, 
wenn Du ihn frägſt, das Verſtändniß derſelben Dir 
näher bringen - einſt wirſt Du ſie ganz verſtehen und 
ſeegnend = wenn Du jekt jene Tugenden in Dein Ge- 
müth feſt zu pflanzen, und darin zu pflegen bemüht ſeyn 
wirſt. Schon habe ich ein ganzes VBriefblatt 
vollgeſchrieben und noch kann ich mich nicht von
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Dir trennen mein guter Chriſtian == Du ſieheſt 
wohl, daß ich mie) für das lange Entbehren ſchad- 
lo8 halten will, und nun nicht gut aufhören kann zu 
ſ<waßen. Warum ich denn nicht eher, nicht öfter ſchrieb 
meinſt Du wenn ich wirklich entbehrte, da muß ich Dir 
denn geſtehen mein Sohn, daß ich in WilliSau als hier 
in Burgdorf während der Sommerzeit mich ſo kränklich 
und hinfällig fühlte, daß mir das Briefſchreiben ſehr 
ſchwer, oft beinahe unmöglich wurde: ſo daß ich mich 
nur auf die allerdringendſten Briefe nach Hauſe an meine 
alte liebe Mutter beſchränken mußte und jede mögliche 
Zeit nur zum Genuß der freien Luft benutzen mögte, um 
meinen ſchwachen Körper dadurd) zu ſtärken. Seit dem 
Spätherbſt geht es mir Gottlob etwas beſſer, daß ich mich 
wenigſtens nicht immerhin ſo überaus ermattet fühle, 
und daher eher ſchreiben kann, und nun urtheile ſelbſt, 
ob ich nicht gern mit Dir leben und verfehren mag, da 
Du der erſte biſt, dem ich die lange Schuld abtrage. 
Wirſt Du mich nun aber auch wieder ſo lange warten 
laſſen ? oder wirſt Du mir, denkſt Du mir frohere Oſter- 
tage zu bereiten, al8 die an unerfüllten Wünſchen reichen 
Weihnachtstage waren, wo meine liebſte, meine beſte 
Freude die war, daß ich im Geiſte bei Euch und mit Euch in 
Euren ſchönen Weihnachtsſtuben lebte, denn hier, wo die 
unſchöne Landesſitte iſt, erſt zu Neujahr zu beſcheeren 
-=- ging das Weihnachtsfeſt =- recht eigentlich feſtlos 
vorüber. Und ſelbſt der am Neujahr8Smorgen angezün- 
dete Lichterbaum und die den Kindern bis daher wohl 
ungewöhnlich reiche Spende, die wir aus eignen Mitteln 
ſo gut wir fonnten noch erhöht hatten =- mogte nicht 
Erſatz geben, weil das Feſtgefühl und die Feier in der 
Feier ihnen bis jezt noch ganz fehlte =- oder doch zu 
fehlen ſchien. 

Sonſt machen uns im Ganzen jekt die Kinder mehr 
Freude -- denn ſie ſind lernbegieriger Thätigkeit liebender 
und fleißiger -- folglich auch zufriedener, froher und 
heiterer geworden -- nahmentlich die Kleineren -- und 
alle machen uns beſonders durch ihre kindliche und brüder- 
liche Verträglichkeit Freude, die ſelbſt bei muthwilligen 
Nedereien nie wüſte oder leidenſchaftliche Zänkerei zuläßt. 
Aber ein ſo freies Leben, als ihr in Eurem Keilhau
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führt -- können ſie dennoch mitten im Lande der Freiheit 
nicht führen -- denn ſie find nicht ſo Herren der Flur 
und der nahen Berge, als ihr = und müſſen ſich als 
Stadt-Kinder mit der kleinen Schlittenbahn auf dem 
Hof- und Gartenraum begnügen -- den ſie aber au 
nach Möglichkeit benutzen, da ſie in Führung der Schlit- 
ten, beſonders auch die Mädchen, recht gewandt ſind; 
denn eine größere Tochter fährt 3. B., auf jedem Knie 
eine fleinere ſiken habend, mit großer Geſchwindigkeit die 
Bahn hinunter. Aber darum weil ich das erzähle, ſollt 
ihr nicht etwas ähnliches thun, denn ihr habt ganz 
andere Bahnen = Verſchteſcht Bübli? 

Den 22. 2, 
Vivat! mein Chriſtian, Briefe aus Keilhau ſind da! 

und auch von Dir einer. -- Wie gut, daß Du mid) gleich 
Durcl) den Eingang deſſelben ſo eingeſöhnt haſt = denn 
Daß ich ſehe, daß Du ein ſolches Schweigen auch nicht 
wohl länger mit anſehen fonnteſt = und gleichgültig 
Dazu wareſt, vielmehr gleichzeitig meinem eignen Gefühl 
mit dem Deinen begegneteſt =“ das that meinem Herzen 
wohl und ließ mich den übrigen Inhalt Deines Briefes 
verſchmerzen, der mir ſonſt hätte Grauen erzeigen müſſen 
=- denn ſage, was in aller Welt Sohn ſollen mir und 
Dir die ſchauderhaften Geſchichten von Mordbrennern 
und andern Verbrechern, die nun ſchon dreimal in Deinen 
Briefen wiederkehrten? = und ſie faſt allein ausfüllten. 
=- Du willſt doch nimmermehr Waſemeiſter (heißt hier 
der Scharfrichter) oder Präſident des peinlichen Hal3- 
gerichtes werden =-- beides mir gleich ſchauerliche Aemter! 
-=“ daß Du Dich immer mit ſolchen Dingen trägſt? -=- 
Was kümmert mich denn die Umgegend von Keilhau, 
wenn ſie nichts beſſeres zu berichten hat =- denn von 
ſolchen Greueln der Menſc<hheit, wie ſie in einer tiefbe- 
wegten Zeit wohl leider häufiger vorkommen mögen -- 
ſind das Leben und die Zeitungen überall ſchon voll 
genug. = Meine liebſte Umgegend -- iſt Deine nächſte 
in Keilhau ſelbſt, was dieſe für Dich mit ſich bringt und 
auf Dich wirkt, iſt immer mein herzlichſtes Begehr zu 
wiſſen. Wollte ich do lieber Dein „Gentin“ lebte noch! 
oder Du hätteſt einen andern Vogel, von dem Du mir 
allerhand Curioſitäten erzählen mögteſt =- wenn Du uns
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von Deinem eignen Leben nichts zu ſagen weißt, ſag mir 
wenigſtens in Deinem nächſten Briefe =“- bitte Dich, 
Chriſtian Fr. war um Du ſo lange und viel von ſolchen 
Sachen ſprichſt ? =- kannſt'S mir ganz aufrichtig ſagen 
vder ſoll ich beſſer erſchließen ? magſt Du vielleicht ein 
Geſchichtsforſcherchen werden =-- wie Du einſt ein Natur- 
forſcher zu werden ſchienit? erregen darum die Ereig- 
mſſe des menſchlichen Lebens eine ſolche Theilnahme bei 
Dir? -- Hätteſt Du mir auch ein Wörtchen nur von 
Bruder Wilhelm geſchrieben. = Wie würde ich mich ge- 
freut haben, wenn er vor ſeinem Abgange aus Keilhau 
oder bald nach dem auch nur die kleinjte Zeile uns ge- 
Ichrieben hätte -- doch begleite ich ihn im Herzen überall 
--=“ und denfe mir ihn jekt ſchon wieder recht mit zarter 
Blumenpſlege beſchäftigt. -== O gewiß -=- je treuer und 
beachtender er ſie pflegt = deſto mehr werden ſie ihn 
wieder pflegen. 

Den 4ten März. 

Jetzt lieber Chriſtian wirſt Du doch wohl zufrieden 
ſeyn =- da ich den dritten Brief anfange. Nun fannſt 
Du wohl auf jedes Vierteljahr einen abrechnen, wenn 
ich jo bald nicht wieder ſchreibe. De annehm=- 
lich auch die Speculation, Briefe vorräthig zu ſchreiben, 
wenn man ſich gerade im Stande dazu fühlt --- hätte ich 
wohl nicht dies dritte Blatt zur Hand genommen, weil 
ſo viel auch leicht zu viel auf einmal werden kann, 
wäre nicht bei der Verzögerung des Abſenders mir Dein 
naher Geburtstag, den ic) immer im Sinne trug, gar 
auf's Herz gefallen, ſo daß ich die Gelegenheit nicht zu 
verſäumen, Dir jo gut ich kann eine kleine Freude zu 
machen, mich geſchwind hinſezen mußte, um Dir ein 
Paar Schublätter nähen, derentwegen ich num nothwendig 
einige fleine Bemerkungen hinzufüge. 

Aljo groß genug = hoffe ich ſollen fie Dir ſeyn -- 
denn ic habe ſie nach meinen bequemſten Hausſchuhen 
geſchnitten. 

Iſt Dir aber die Zeichnung nicht recht darin =“- ſo 
wiſſe, daß es holter die polter ging =-- weil ſie in acht 
Tagen fertig ſein ſollten =- und ich daher nur immer 
zuſtechen und mich bei'm nähen erſt beſinnen konnte, wie 
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ſie werden wollten und könnten =- doch würde mir da3- 
Vorzeichnen auch wenig geholfen haben = denn unter 
uns gejagt geht es mir mit dem richtigen Zeichnen 

Den bten. 
=- wie manchen Leuten mit dem richtigen Schreiben,. 
ich kann nicht dahinter kommen -- darum, wenn ſie Dir 
allzu querig vorkommen -- ſo denke, die deutſche Recht- 
ſchreibung (die neuerdings auf ſchwachen Füßen gehen 
ſoll) ſei in Deine Pantoffeln gefahren, um ſich zu ihrem“ 
Meiſter zu flüchten. Sollten Dir jedoch die Farben 
vielleicht ewas zu türkiſch =- d. h. bunt ſeyn, ſo bedenke,. 
daſßz Deine LieblinaSfarben Gummi Gutta =“ gelb -- 
und Karminrotl) - nicht fehlen durften - weißeſt ja wohl,. 
daß nach den Maſern =“ ſie zu jedem (Gemählde, daß. 
Du damals verfertigteſt, gehörten. Poltre nicht auf, 
aiter Sohn! wenn ich ſo gern zu den Erſcheinungen 
Deiner erſten Knabenjahre zurükkehre und bei ihnen ver- 
weile. Ah, kleine Kinder bringen Freude, größere 
-=- Sorgen = Erwachſene -=- oft großen Schmerz. 
-- Ja! heute ſchon, geliebtes Kind, geht Dein vierzehntes 
LebensSjahr zu Ende -- Morgen ſchon trittſt Du das fünf=- 
zehnte an. Vier Jahre noch =- vier kurze Jahre! und 
Dit biſt ein Jüngling. = O möge doc) die ewige Liebe 
durch alle dieſe Entwicklungs-Zeiten hin Deine Seele“ 
behüten! Geiſt und Herz während denſelben im gleich- 
gewichtigen Einklange ſich ausbilden, und auf jeder neuen“ 
Stufe Du als ein gleich treuer Sohn Deiner liebenden“ 
Pfleger befunden werden -- damit Du dereinſt als freier 
und ſelbſtändiger Mann ein eben ſo treuer Sohn Deine3- 
himmliſchen Vaters werdeſt. | 

Den Tten. 
Eine milde alles erſchließende Frühlingsluft hat 

über das rauhe Winterwetter geſiegt, und freundliche 
Sonnenſtrahlen erheitern die Gegend und unſer Zimmer 
-- O mögte ce38 doch auch heut in und u m Dir ſo heiter 
ſeyn mein Sohn! Mögte doch Dein Herz ſich ſo willig“ 
unſern wohlgemeinten Winken, die aus treuer Liebe für 
Dich kommen -- erſchließen, als die Gegenjtände der 
Nakur ſic< der Sonne und der Frühlingsluft öfnen =-- 
aber auch eben ſo treu ihnen nachkommen, als dieſe es- 
thun = denn Du weißeſt, Deine Bäume und Blumen“
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und Pflanzen verſagen nicht ihren Fleiß, wenn auch 
rauhe Stürme und trübes Gewölk noch mit dieſer alles 
erfreuenden Milde wechſeln. Mit dieſem erneuten See- 
genSwunſche ſchließe ic) Dich heut im Geiſte an mein 
Herz und bitte Dich doch alle Deine lieben brüderlich 
und ſchweſterlich befreundeten Mitgenoſſen, unſere lieben 
Söhne und Töchter in Keilhau inniglich von mir zu 
grüßen -- beſonders aber herze unſern lieben Kleinen von 
mir. Wie gern hätte ich ſchon ſeit lange jedem ein Brief- 
jen geſchrieben, deren ich ſo manchen in Gedanken an- 
fing =- aber Zeit und Geſundheit ſprachen bis jet immer 
noch darein =-- weil mir durch den Mangel dieſer =- 
jene mir nod) fürzer zugemeſſen wird. Schon zweimal 
war ich, ſeit ich dieſen Brief ſchreibe, wieder im Traume 
bei Euch -- aber beide Träume waren, wiewohl lebhaft 
genug, nicht ſo ſchön und erfreulich, als der erſte, darum 
theile ich ſie Dir nicht mit. Ich habe nicht geglaubt, daß 
das Paquet erſt heut auf Deinen Geburtstag abgehen 
werde -- vielmehr hegte ich früher die Hofnung, daß es 
noch den erſten oder 2ten dieſes fortgehen würde und Du 
| ov wenige Tage darauf unſere Briefe erhalten werdeſt. 
Nun bekommſt Du ſie vielleicht dennoch zu einem andern 
Teſttage = wenn auch nicht dem Deinigen, den vielleicht 
ſchon die Güte Deiner theuren Wohlthäterin der Frau von 
Ahlefeld bedacht hat, der Du nicht vergeſſen wollteſt, 
bei der erſten Gelegenheit mich herzlichſt und hochachtungs- 
voll zu empfehlen. 

Sag mir nur, ſchreibſt Du ihr der verehrten Frau 
nicht mehr von Deinem eigentlichen Leben und Treiben 
als uns? -- und iſt ſie damit zufrieden? -- oder muß 
Vater Barop für Dich beichten ? 

Jetzt grüßt Du mir, ehe ich von Dir ſcheide, noch ihn 
und alle Deine treuen Pfleger und Pflegerinnen in Keil- 
hau, beſonders auch die gute gute Großmutter 
und giebſt bald den Troſt näherer Kunde von dem kleinen 
großen Chriſtian Fr., der unveränderlichen Liebe 

Deiner treuen Pflegemutter 

Wilhelmine Fröbel. 

- Unſere liebe treue Erneſtine, die ſich leider wegen 

heftiger Kopfſchmerzen, die ſie ſchon geſtern und heut



den ganzen Tag plagten -- vor einer Stunde zu Bett: 
legen mußte -- hat mir aufgetragen, Dich von ihr wie- 
von Langethal herzlichſt zu grüßen -- ſie ſagte mir dabei, 
wie ſie Dich von frühe an auch immer ſo herzlich lieb ge- 
habt, wenn auch Dein Muthwillen manchmal „Katz aus“ 
-- mit Dir geſpielt habe. -- Du würdeſt ſie aber gewiß. 
erſt jekt recht lieb haben, wenn Du ſehen könnteſt, weld) 
eine gute brave Mutter ſie den fremden Kindern hier iſt, 
ſage ic. 

Deine Pantofeln laß doch bald und zwar bei Herrn. 
Langethal in Erfurt machen =“ der gar gute Arbeit 
macht. =- Aus Rudolſtadt erhielt ich nehmlich ſchon zwei- 
mal neue Pantofeln ziemlich unſauber aus der Arbeit 
zurück. Ich habe noch Schu von ihm, doch [8mmer=-- 
Lich laß fie machen, d. h. nicht mit wollenem Zeuge, ſon- 
dern mit Leder gefüttert. Sollten ſie ſodann noch zu klein 
ſeyn, ſo laß Dir hinten bei der Ferſe ein Stück ſchwarzes- 
Leder eainſekzen. Grüße mir doch noch auf das ange- 
legentlichſte die liebe PfarrersSfamilie in Eichfeld und vor 
allen meine liebe Fr. Gevatterin, die gute Fr. Pfarrerin,. 
deren tiefe Schuldnerin ich mich fühle, und meinen lieben 
Pathen Wilhelm. Nun die Hausleute Alt und Jung =- 
Zuerſt meine alte Lehne und Peter Krug und alle Ueb- 
rigen, auch die Nachbarn im Dorfe und Herrn Schul- 
lehrer und ſeine arme kranke Frau, an die ich ſo oft mit. 
Theilnahme denke.



XI. 

In die Reimat zurück. 

Tas Jahr 1836 begrüßt Fröbel mit den Worten 
„Erneuerung des Lebens“. Obgleich er in Burgdorf feſt 
und geſichert angeſtellt war, bewegten ihn neue Pläne, 
-die ex ſeinen Freunden in Keilhau, den Verwandten in 
Berlin und vor Allein den Mitarbeitern in der Schweiz 
erflären mußte. Konnte er eine höhere Stufe ſeines 
Lebens erreichen? Nein, das war es nicht; im Gegen- 
teil, er wollte wieder von vorne anfangen und ſeine biS- 
her gemadjtten Erziehungserfahrungen dazu verwenden. 
Von der Zeit in GrieSheim und Keilhau und nun ſeit 
1831 in der Schweiz hatte er ſich mit den. ſchulpflichtigen 
und erwachſenen Knaben beſchäftigt, zuleßt im Waiſen- 
haus auch mit Mädchen; ſein beobachtendes Auge aber 
Hatte ihm gezeigt, daß alle dieſe Schüler ſchon etwas aus 
der vorangegangenen Kindheit und der häuslichen Exr- 
ziehung mitbrachten, was in den meiſten Fällen einem 
planlojen, in manchen Fällen einem guten, leider in vielen 
Fällen einem ſchlechten Einfluß zuzuſchreiben war. Wenn 
mun ſein großer Plan einer „Menſchenerzicehung"“ 
ausgeführt werden ſollte, ſo mußte er auf ſeinen frühern 
Plan, den er im Jahre 1826 in dem genannten Werk und 
in den „Erziehenden Familien“ ausgeſprochen hatte, 
aurügreifen und mit der Familienerziehung, mit dem 
häuslichen Einfluß, mit der Entwiekelung der Körper- 
und Ceiſtesfräfte anfongen. Er wurde vom Geiſte ge- 

trieben, dieſe3 Werk zu beginnen; er konnte darum die
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geſicherte Stellung aufgeben, zumal er ſie in guten Hän- 
den aufgehoben wußte, obgleich er ſelbſt einer unſichern 
Zukunft entgegenging. Und ſo ſchrieb er denn von 
Burgdorf aus am letzten, den 29ten Tage iim Monat der 
Klarheit (Februar) 1836, einen inhalt8reichen Brief an 
Barop, wo er ſeinen Plan die Schweiz zu verlaſſen und 
in Deutſchland ſeine Erziehungsmethode für kleine Kin- 
der auSzuführen gedachte, erflärte. In dieſem Brief 
fommt folgende Stelle vor: 

„Weinen nach WilliSou in Begleitung mit Deinem 
jüngſten Brief an mich ausSgeſprochenen Wunſche genü- 
gend, famen geſtern früh Sonntags am 28ten Februar, 
Morgens 8 Uhr Middendorff und Frankenberg hierher. 
(Sie waren in Lüßkelflüh übernachtet).“ 

„Bei den Berathungen und Mittheilungen alſo waren 
gegenwärtig Middendorff, Frankenberg, Langethal, ich 
und auch meine Frau, welche auf das treuſinnigſte das 
ganze Leben in ſeiner Tiefe und in ſeinem Umfange 
pflegend in ſich trägt. und. bewegt. Die Ergebniſſe der 
Mittheilung und Verathungen nun waren: Meine 
Reiſenach Deutſchland. ES iſt alſo mein Ge- 
.danfe und Plan in Kailhau und 3. B. gleich in (Colum- 
bus, Ohio) eine Anſtalt für Anſchamumgsunterricht zum 
Selbſtunterrichten und zur Selbſtbelehrung, Selbſtbildung 
(Autopſie) verſchwiſtert zu errichten.“ 

HiermitwarderGedankezumKinder- 
garten geboren und der Plan ſchon einigermaßen 
vorbereitet. 

Mitten hinein in dieſe Bewegung kam die Nach: 
richt vom Tode der .Mutter Wilhelminens. --Fröbel 
ſchreibt: 

„Burgdorf, Montags, am 14. März 1836 Mittags. 
Gott zum Gruß lieber Barop! 

Mit der Meldung einer tiefergreifenden Trauer: 

poſt komme ich zu Dir, welche dieſen Vormittag aus Ber- 
lin eingetroffen iſt. So unerwartet dieſe Nachricht zu 

Dir kommt, ſo unerwartet war ſic uns und ſo unerwar- 

'tet war der Tod unſerer verehrten Mutter :am verfloſſje-



nen Sonnabend vor 8 Tagen, alſo am G6ten d. unſern 
Verwandten in Berlin. Noch weiß meine theure Frau, 
welche ſtill neben mir ſißt und arbeitet, weil ſie ſelbſt 
ſeit geſtern etwas angegriffen, die Stube hüten muß, nicht, 
welch" ein Verluſt und Schlag ſie getroffen hat. I< 
weiß nod) gar nicht, wie ich ihr die Nachricht nahe bringen 
ſoll; ſelbſt ich habe den Brief, welchen ich, da er von 
unfern Verwandten Pochhammer war, ſchon die Trauer- 
poſt anſah, bis jetzt nod) nicht leſen können, wie ich ihn 
nicht erbrechen konnte, da mit ſeinem Anfaſſen mir ſeine 
ganze Wirkung auf meine Frau entgegentrat. Sie iſt 
zwar im Ganzen ſo wohl, als fie ſeit langem nicht war; 
allein eine Erkältung am Sountag vor 8 Tagen in der 
Kirche, hat ihren Körper, ihre Nerven außerordentlich reiz- 
bar gemacht. Da ich aber dennoch glaube, zu Gott hoffe, 
daß meine geliebte Frau bey ihrer ſonſtigen GemüthSs- 
und GeiſteSſtärfe auch dieſen für ihr tieffühlendes kind- 
liches Herz gewiß ſehr harten Schlag überwinden wird, 
jo eile ich, Dir dieſe Nachricht mitzutheilen, ohne ſic 
vorher der Tochter ausgeſprochen zu haben, indem dieſer 
Todesfall tief in unſer Geſammtleben eingreifen wird, 
und jebt. wo alles ganz neue LebenSformen erwartend 
vor uns liegt, alles in Zuſammenhang klar und beſonnen 
überſchaunt werden muß, dies wird Dir nun möglich.“ 

Fröbel fügt noch mehrere Mittheilungen über ſeinen 
Entſchlut Burgdorf zu verlaſſen hinzu; er hatte denſelben 
der Behörde in Burgdorf, obgleich noch nicht offiziell, 
ausgeſprochen. 

Zum Schluß bittet er Barop um ſein volles Ver- 
trauen in dieſer für ihn ſo wichtigen Angelegenheit, die ja 
auch für den Kindergarten von großer Bedeutung wurde. 

In einem Brief vom 21. März ſchreibt Fröbel: 
„Jebt iſt meine theure Frau noch gar ſehr und tief 

betrübt. Wie es ihr bis jezt noch nicht möglich 
wurde, nur den Langethal zu ſehen, zu ſprechen, jo war 
es ihr auch unmöglich, den Middendorff und den Fran- 
fenberg bei ihrer jezigen Anweſenheit zu ſehen; ſie muß 
jede Erregung, auch die leiſeſte, welche gleich allen Schmerz 

herbey führt, ſorglichſt meiden; doch iſt ſie jonſt nach Um- 

ſtänden wohl. Das unvergleichliche jchöne Frühlings3- 

wetter ſagt ihrem Zuſtand ſehr zu; ſie geht täglich eine
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bis 11/4 Stunde ſpazieren unter den grünen Saaten, nach 
Norden des Berner Oberlandes, nach Oſten und Weſten 
die ſchon zu treiben beginnenden waldigen Höhen bede>kt 
von Eichen und Buchen, Staaren-Geſpräch, Finkenſchlag, 
Droſſelflöten, Meiſenpfeifen, Woldammerruf aus Wäl- 
dern und Büſchen, auf Bäumen und Sträuchern um ſich. 
-- Und jo hoffe ich, wird bald ihr Gemüth wieder ge- 
ſunden. -- Jc< danke es Dir rect ſehr, lieber Barop, daß 
Du, wie ich) aus Deinen Briefen ſchließen muß, der theuren 
Mutter kurz vor ihrem Tode einen freundlichen Brief ge 
ſchrieben haſt.“ 

In einem Brief vom 21. April redet Fröbel Barop 
folgendermaßen an: „An dieſem ſchönen, klaren, grünen- 
den und geſangreichen FrühlingSmorgen grüße Dich Gott, 
lieber Barop, die theuern Deinen und all die lieben 
Deinigen.“ =- Nachdem er bedauerte, wie ſchwer es ſei, 
daß ſein Innerſtes ſo wenig verſtanden würde, bittet er, 
daß ſein jetziges Handeln nicht geſtört werden möge, 
damit es fein zerſtückeltes werden ſolle. 

„Wir ſtehen nun auf dem entſcheidendſten Wende- 
punkt des Lebens“ und weiter: „Nad Verlauf von 6 oder 
wohl gar mehr Wochen wurde es mir endlich =- wegen 
des biSherigen rauhen und anhaltenden Winterwetters 
vorigen Montag möglich, mit meiner Frau nach Bern 
zu reiſen, um dort einen durchgebildeten Arzt, den Herrn 
Prof. Dr. Voigt (ehemals Prof. in Gießen) über den 
Geſundheitszuſtand meiner Frau und beſonders wegen 
einer Reiſe derſelben nach Deutſchland zu berathen; er 
fand nun dieſe Reiſe =- in reifer Ueberlegung und Prü- 
fung ihres geſammten Zuſtandes, nicht nur zuläſſig, jon- 
dern zur Erhaltung und Pflege ihrer Geſundheit ſogar 
weſentlich nothwendig. Weil das Wetter bis dieſem 
Augenblick im Allgemeinen hier immer no<h rauh und 
empfindlich iſt, ſo ſekzte er als die beſte Zeit der Abreiſe 
in 3 bis 4 Wochen feſt, aber auch nicht ſpäter, weil es 
dann für den Körperzuſtand meiner Frau wieder zu 
warm werden würde. Die Zeit bis zur Abreiſe werde 
ich nun hier zum Ordnen meiner hieſigen Verhältniſſe, 
zum Ablegen der Rechnung, zum Einpacken unſerer Sachen 
und für- meine Frau beſonders zu einer BeſuchSreije zu 
der ihrem Herzen ſehr werthen Frau Pfarrerin Stählt
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benußen, deren Mann jekt Prediger in Längenau am 
Iura zwiſchen Bern und Biel iſt. Und ſo werden wir 
ſuchen, wenn es durc) die Geſammtheit der Umſtände 
möglich iſt, biS unmittelbar vor Pfingſten in Keil- 
hau einzutreffen; wenigſtens möchte ich, daß es zum 
-Trinitatisfeſt geſchähe. Wie ſo ſehr freue ich mich nun, 
daß doch das Weſentlichſte dazu ſchon in Ordnung iſt.“ 

Es handelte ſich nun um die Auszahlung eines 
Wechſels, deſſen Betrag hochgegriffen auf 120 Thaler 
kam = denn die Reiſe mußte von der Schweiz aus im 
Wagen nach Keilhau unternommen werden und war 
Darum mit großen Koſten verbunden, da Wilhelminens 
Geſundheit die herzlichſte Achtſamkeit und Pflege for- 
derte und die Reiſe nicht beſchleunigt werden durfte; und, 
wenn ſie in „furzen wiederkehrenden Abſchnitten“ ge- 
macht werden ſollte, jo mußte doch immer Fuhrwerk oder 
GCilwagen zur Verfügung ſein, doc) um die Fahrt ſo an- 
genehm wie möglich und zur LebenSerqui>ung zu machen, 
jo wurde der Weg über Baſel, KarlsSruhe, Heidelberu, 
Frankfurt und Gotha in Ausſicht genommen. Das war 
freilich ein Umweg und, weil Wilhelmine des Nachts nicht 
reiſen fonnte, ſo mußten „Tageilwagen“ gewählt werden! 

„Was nun endlich unſern nächſten Aufenthalt bey 
Euch in Keilhau betrifft, ſo iſt dieſer ſchlechterdings zu- 
nächſt nicht ander3 als ein Beſuch anzuſehen. Alles wird 
ſich erſt nach unſrer Anfunfi in Keilhau, vielleicht ein 
Wenig ſpäter entſcheiden. Wir können jetzt ſelbſt noch 
nichts darüber beſtimmen, die Entſcheidung liegt in vielen 
Umſtänden, welche nicht in unſerer Hand find. Zu- 
nä d) ſt nehmt darum an, daß Jhr die Baſe nur kurze 
Zeit in Eurem Kreiſe ſehen werdet. Der Tod unſerer 
theneren Mutter griff auch die liebe Tante in Berlin ſo 
ſtarf an, daß ſie 10 Tage lebensgefährlich kranf war, 
Doch jetzt iſt ſie, der Arzt ſagt ſelbſt, wie durch ein Wun- 
der zu unſerm wahren Troſjſte und hoher Freude ſo wie- 
der hergeſtellt worden, daß ſie ſogar von unſerem Be- 
ſuch keine von neuem erregende Störung ihrer Geſund-= 
heit wünſcht. Der Erfolg unſerer Reiſe von hier nach 
Reiſhau und die nächſten Briefe aus Berlin werden darüber 
das Weitere entſcheiden. Dieſen Geſammtumſtänden und 
den vieler kleinen körperlich -- pflegenden Rückſichten
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erfordernde GeſundheitSzuſtand meiner Frau angemeſſen, 
ſcheint es uns nun das zwemäßigſte, wenn Ihr uns 
nach Deinem Vorſchlage die blaue und grüne 
Stube nach dem Hofe zu, welche meine Frau vor 
unſerer Abreiſe ſchon bewohnte, zur Wohn- und Schlaf- 
ſtube einräumen würdet; wir] meynen ferner, da unſer 
längerer Aufenthalt in Keilhau; vor jezt ganz unbeſtimmt, 
ja zweiſelhaft iſt, daß es das' gerathenſte wäre, wenn 
nur Albertine mit ihren Kindern ihre frühere Wohnung 
im ſogenannten unterm Hauſe wieder bezöge. Emilie 
aber mit ihren ohne dieß kleinern Kindern bei Dir, ihrem 
Manne, im oberen Hauſe bliebe, wodurc) ja das ganze 
&eben am erſten geeint und am wenigſten zerriſſen würde. 
Jedoch verſteht es ſich von ſelbſt, daß dies Alles Eurer 
perſönlichen Uebereinfunft umd Beſtimmung überlaſſen 
bleibt. = Eure Achtung der Vaſe, Eure Liebe zu ihr, 
welche Ihr derſelben gewiß gern auf einige Zeit perſön- 
lich zeigt, läßt mich ſo offen ſeyn.“ 

In einem Brief vom letzten April 1836 ſagt Fröbel; 

„Könnte ich, was ich früher hoffte, ſchon am 9. May 
von hier abreiſen, jo wäre dieß gerade der Jahrestag 
meiner Abreiſe von Keilhau vor 5 Jahren geweſen ; doch) 
hoffe ich, jekt auch noch an einem Iten May, wenn auc 
2%X9 = 18. May, ſpäteſtens von hier abzureiſen; das 
meiſte hängt von den eingehenden Briefen ab.“ =- Viele 
und recht herzliche Grüße von Langethals, von meiner 
Frau, wie auch von mir --- 

Euren Friedrich Fröbel. 

Die Abreiſe von Burgdorf verzögerte ſich bis zum 
31. Mai. In ſeinem Tagebuch finden ſich kurze Notizen 
über die AbſchiedSbeſuche und Middendorffs Beſuch in 
Burgdorf. Am 31. früh wurden die lezten Sachen ge- 
packt und durch einen Kaufmann expediert. Um 11 Uhr 
Mittags fuhren Fröbels ab, wurden von Frau Langethal 
und Middendorff ein Stück Wegs begleitet, den Fröbel mit 
Langethal zu Fuß bis Kirc< berg zurücklegte. = Für 
Middendorff war es ein ſchwerer Abſchied; gewiß wäre 
er gern ſelbſt in die Heimat mitgereiſt, wo ſeine Frau 
und Kinder ihn vermißten, von denen er doch noch zwei
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Jahre getrennt in WilliSau blieb. Er konnte kein Lebe- 
wohl ſagen, ebenſo wenig wie Frau Wilhelmine von den 
Kindern und Herrn Spieß im Waiſenhauſe. -- Mittags 
trafen Fröbels und Langethals in Herzogenbuchſee zu- 
ſammen, von wo aus die Fahrt um 3 Ubr über Wangen, 
durch die Clus nach Lieſtal fortgeſchbt wurde. =-- Um 
6 Uhr am 1. Juni ging die Reiſe nach Baſel, wo ſie 
zwiſchen 9--10 Uhr ankamen und den Münſter beſuchten, 
den Konzilienſaal und die Statuen der 3 Baumeiſter be» 
ſahen. Eine Inſchrift ſchrieb Fröbel in ſein Notizbuch: 
die die Baumeiſter als „die 3 Bauſteinen des Himmels 
bezeichnete“. Der Kutſcher wurde entlaſſen und mit 
einigen Zeilen nach Burgdorf zurückgeſchit. Um 3 Uhr 
ging die Reiſe über die Grenzlinie des Zollverbandes 
nach Kroßzingen weiter. Schon um 4 Uhr des [folgenden 
Tages fuhren Fröbels gen Freyburg. Die Frohn- 
leichnamstag-Prozeſſion war wegen des Negens ausSge- 
ſezt. In der Münſterkirche ſahen ſie eine ſinnbildliche 
Darſtellung des Regenbogens mit den Worten: „Er 
bringt uns des Himmels Frieden.“ Dann einc Inſel mit 
Genius und Kahn, dahinter die Worte: „Er brachte 
1ins die Freuden des Himmels und das Brod de3 LebenS8.“ 

Abfahrt von Freyburg um 11 Uhr durc) verſchiedene 
fieine Sätdtchen nach dem Gaſthof bei Dinglingen. 
Freitag, den 3. Juni, 6 Uhr Morgens. Abreiſe durch 
mehrere kleine Städtchen und an einigen alten Burgen 
vorbei; zur rechten ſtets den Schwarzwald zur Begleitung 
und etwas rechts vorwärts den Feldberg, und durch 
fruchtbare Fluren nach Kehl und nach Straßburg; 
Münſter-Platteforme, 330 Stufen. Weite Ausſicht ; Koſt- 
barer Blitzableiter, ThomasSkirche, Grabmahl des Mar- 
jchalls von Sachſen; Mumie des Herzogs von Naſſau 
und deſſen Tochter, Denfmal von Emmerich. Rückkehr 
nach Kehl. K. aus Schmalkalden, Beſitzer des Konzilien- 
hauſes daſelbſt. =- Nach diejen kurzen Notizen folgt der 
Brief, den Fröbel von Kehl aus nach Keilhau ſandte. 

Kehl bey Straßburg, am 3. Tage im Monat de38 
fruchtendem Lebens (3./6.) 1836. 

Grüß Dich) Gott lieber Barop! 
Durch Dich Dein treues Weib, die geliebten Deinen und 

all die Lieben in Keilhau!



-- 165 -- 

Seit 4 Tagen ſind wir aus Burgdorf abgereiſt. -- 
Gottes Güte brachte uns geſund und wie es beſonders 
der Körperzuſtand meiner theuern Frau erlaubt, über 
Baſel und Freyburg hierher. Dieſen Mittag und Nach- 
mittag waren wir in Straßburg, wo unſere treuſinnige, 
das Hohe und Große zwar berechnend und pflegend in ſich 
aufnehmende Mutter den Münſter bis zur Plattform, 
Dd. h). bis zu der Stelle beſtieg, welche ich durch ein * be- 
zeichnet habe. 330 Stufen führten bis dahin und günſti- 
ges Wetter belohnte ſie durc) Natur und Kunſt für die 
Mühe der Anſtrengung der Beſteigung. Vom Münſter 
gingen wir zur Kirche des H. Thomas, wo wir das Grab- 
mal des Marſchall'S von Sachſen ſahen, wo er wie ein 
Held und als Held ins Grab ſteigt. Wir empfanden hier 
tief die Macht der Kunſt, doch darüber mündlich. 

Morgen, den Iten Abends denke ich in Karlsruhe 
zu ſeyn, dann in 2 Tagen in Frankfurt a. M. und ſo, 
vielleicht ſchenkt uns Gott weitere Kraft zur angemeſſenen 
Fortſekbung der Reiſe, in 8-10 Tagen im lieben und 
geliebten Keilhau, wohin ſich unſer Gemüth, Geiſt und 
Leben herzlich ſehnt. Von BVurgdorf, wo mein 
Leben und Wirfen, wie ich beſonders in den Wochen und 
Tagen der Trennung empfand, tiefe und geſunde, blei- 
bendes Leben in ſich tragende Wurzeln geſchlagen hat, -- 
begleitet mich ein drey ſchöſſiger oder drey zweigiger 
Muyrthenſto>; er wurde uns im Augenbli> der Abreiſe 
geſchenft. Auch die in Burgdorf zum Abſchied gereichten 
Blumen: Vergißmeinnicht, Himmelfahrtsblume, Roſen, 
Ehrenpreiß uſw. begleiten mich noch blühend und duftend. 
Meine Abreiſe von Burgdorf war zwar n ad) dem Tage 
des großen Emmenthaler Sangfeſtes, welches dieſes Jahr 
in Burgdorf gefeyert wurde und wo Nomberg's: =“-- 
„Was bleibt und was ſchwindet“ ganz vorzüglich auSsge- 
führt worden war. Bey dieſem Anlaß ſah ic) viele und 
mancherlei Menſchen und Middendorff, welcher uns die 
Freude gemacht hatte in den Tagen der Abreiſe im Burg- 
dorf zu ſeyn, meynte: =- „ES ſey dies doch ein ganz an- 
derer Abſchied, als der frühere aus der Umgebung von 
Keilhau und er meynte wohl beſonders R -- dt." -=- 
Dieſes Empfinden und Ausſprechen Middendorffs8 war 
mir jedoch das liebſte, ſo wie ich es Dir nur andeu-
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tend mittheile, damit auch Dein treues theilnehmendes 
Gemüth empfinde und Dein Geiſt ſchaue, ob und 
wie ich aus der Schweiz und namentlich Burgdorf ge- 
ſchieden bin. Meine Frau grüßt Euch mit mir herzinnig; 
ſie freut ſich mit mir und ſehnt ſid) ſehr bald, wenn auch 
nur auf kurze Zeit wieder in Eurem lieben Kreis und 
Eurer Mitte zu leben. Gott gebe Ihr zur Erreichung 
Ihres Wunſches Kraft! 

Dein, Euer Friedrich Fröbel. 

Aus dem Notizbuch. Samstag, den 4. Juni, 6 Uhr 
Morgens. Abreiſe von Kehl über Raſtatt (hier Mittag) 
nach Karlsruhe; Einkehr im Zähringer Hof = Während 
der Fahrt durch reiche und fruchtbare Fluren, recht38 der 
Schwarzwald, die Berge bei Baden-Baden. (Schloß und 
Ruine Ebrechtſtein uſw. umd die Berge des Murgthales. 
Baden: Ueberbleibſel römiſcher Bäder, Tempel (Hermes- 
tempel) und andere römiſche Alterthümer: -- Karl5ruhe 
ohngefähr 115 Jahre alt. -- 5. Sonntag früh. Schon 
früh Beſuch von Herrn Profeſſor Stiefel, Lehrer und 
Vorſtand an der polytechniſchen Schule in KarlsSruhe und 
des jungen Eduard Wunderli, eines Jugendge- 
noſſen von Adolf Spieß und Pflegeſohn ſeines Vaters. 
Urtheil dieſes jungen Menſchen über den pädagogiſchen 
Geiſt diejer Anſtalt. =- Spaziergang in den Schloßgarten. 
Hebels Denkmal. 11 Uhr Abreiſe über Durlach, 
Bruüuchjal (Mittag), Heidelberg. 6. Montaa früh Spazier- 
gang nach den herrlich gelegenen und prachtvollen Nuinen 
de3 Schloſſes von Heidelberg. Schönheit des ein- 
fachen Baum- und laubreichen Gartens. Freude meiner 
Frau über das Ganze. Ausſicht über den Ne>ar. Um 
11 Uhr Abreiſe von Heidelberg, die Bergſtraße hinab: 
Weinheim, Strahlenburg, Windroc>, Starfenberg, alte 
Schlöſſer rechts, Melibocus8 mit ſeiner Warte. Mittag zu 
Heppenheim. Am Gaſthof Garten mit ſchönen Blumen, 
Nojen, Abends ſpät Anfunft in Sprendlingen. (Schlechtes 
Quartier). 7. Dienſtag Morgens Beſuch in Sprendlingen 
bey dem Herrn Pfarrer Spieß. = Nachrichten von Nonne; 
von Dieſterweg in Berlin und über Dinter. -- Spieß" 
Schrift, „die neue Kirche“ zu bekommen in der Jäger- 

ſchen Buchhandlung in Frankfurt =- Mittags Ankunft



-- 167 -- 

in Frankfurt. Leonhardi nicht da; Schnyder in London 
(oder Baden). Spaziergang mit m. Frau um einen 
großen Theil der Stadt. Am 8. Mittwoch Morgens 
6 Uhr Abreiſe von Frankfurt über Saalmünſter, 
Gelnhauſen (Mittags hier) Pallaſt des Kaiſer Fried- 
Lich 1. des Rothbartes, erbaut im Jahr 1156-1190, in 
byzantiniſchem Geſchmac>, 3 Thürme, einer davon mit 
überhängender Spitze. Grundriß des Palaſtes von Hun- 
deShagen. -- Nach Schlüchtern. Am 9. Donnerſtag 
Morgens 5% Uhr. Abreiſe von Schlüchtern über Fulda, 
Hünfeld (Mittag) nach Buttlar (im RNhöngebirge) bey 
Buttlar Michelsfirche auf dem Berge, Ausſicht nach Stadt 
(Hries ; Nhön; grünbedeckte Umgegend, umgeben von Ba- 
ſalthügeln. Herrlicher Sonnenuntergang. Andenken an 
die fernen Geliebten. Am 10. Freitag Morgens 5% Uhr. 
Abreiſe von Buttlar über Markjuhl nach Eiſenach. 
Hier in der Carthauſe, dem Großherzoglichen Hofgarten, 
Voſuch des Wilhelms Clemens, Gärtner-Lehrling. Herz- 
lichfeit deſſelben ; der Herr Hofgärtner im Allgemeinen 
mit ihm zufrieden, nur 2 Klagen: Mangel an AusSdauer 
und Mangel an Zutrauen. In Gotha Heinrich Müller 
(Fröbels Neffe, Sohn ſeiner Schweſter Juliane). =- 
Am 11. Sonntag. »Neije von Gotha (Morgens 5 Uhr) 
über Erfurt (Gottlob Langethal), Weimar nach E>arts- 
berge. Hier die ſchön gelegene E>ardtsburg. Brief nach 
Keilhau durch Heinrich Müller.“ 

Der Reiſeplan hatte ſich geändert. Anſtatt erſt nach 
Keilhau und dann nach Berlin, machte es ſich notig, erſt 
nach Berlin zu reiſen, weil die Tante in Berlin es wünſchte 
und eine Gelegenheit ſich bot durch einen Netourwagen. 

Fröbel ſchreibt darüber an Barop: 

Gotha, am 10. Juny 1836. 

„Wann wir nun nach Keilhau kommen werden, da- 
rüber kann ich jeht nicht einmal etwas ahnden, noch 
weniger beſtimmen, doch wünſchen wir Beyde, daß es 
bald geſchehen möge. Dieß Euch in größter Eile; möchtet 
Ihr noch nichts zu unferer Ankunft vorbereitet haben. 
Heinrich ſchenkte uns einige Stunden. Die Baſe iſt nach 
Umſtänden wohl, heute mußte ſie ſchon 314 Uhr aufſtehen.
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Ihr Vertrauen zu Gott ſtärkt ſie. Bald nach meiner An- 
Funft in Berlin mehr. Mit treuer Liebe Dein und 

Euer Bruder Friedrich Fröbel. 

Sende mir bald Nachricht von Euch; die Briefe aus 
der Schweiz nach Berlin. Alte Schönhäuſer Straße 46 
bei Mad. Hanigen.“ 

Vom Vetter Heinrich Müller, Sohn von Fröbels 
Schweſter, Frau Pfarrer Müller, findet ſich ein Zettel an 
Barop vor. Der Vetter ſchreibt: „Geſtern Abend und 
heute früh habe ich 1 Stunde bey dem Oheim und der 
Baje zugebracht, er kam uns ganz unerwartet, als ich 
des Abends am Fenſter jaß und einen Mann nach dem 
Tenſter ſehen ſah, in welchem ich ſogleich den Oheim er- 
kannte; er ſah ziemlich wohl aus, aber die Baſe war ſehr 
angegriffen vom Abſchied in der Schweiz und von der 
Reiſe und deSwegen wollte er nicht erſt nach Keilhau, um 
ihr den einen Abſchied zu erſparen, wenn er denn nach 
8 Tagen wieder hat fort wollen nach Berlin; bey mir 
und in Döllſtädt ſind alle wohl. 

Leben Sie wohl und grüßen Sie alle Lieben, auch 
den Pfarrer 

von Ihrem treuen Vetter 
Heinrich Müller. 

In Eile. 

Am 12. Sonntag Reiſe von E>kartsberge über Köſen 
(Soolbad, ſchöne Gartenanlagen auf den Hügeln an der 
Saale) nach Naumburg, Weißenfels über Lützen (Guſtav 
Adolphs-Stein, einfacher Granitſtein zwiſchen 4 Pappeln), 
nach Leipzig. Einkehr Hotel de PBologne, früher 
grüner Baum. (Auch gut gelegener Gaſthof zum großen 
Freudenberg). 

Am 13. Montag. Naſtktagin Leipzig. Brief 
von mir an Langethal in Burgdorf. =- Brief m. Frau 
an die Tante in Berlin. Einkauf von Neuigkeiten. -- 
Spaziergang in den ſchönſten Theil der Anlagen um die 
Stadt. Schwanenſee, ſpaniſche Gänſe. Denkmal des 

Bürgermeiſter3 Möller, Begründers dieſer Anlagen.
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Am 14. Dienjtag, Morgens 57% Uhr. Abreiſe aus 
Leipzig. Klarer Morgen, heiterer Tag. Neiſe über De- 
litſch, Gräfenhaynd<en, Wittenberg nach Kroppſtädt. 
Herrlicher Sommertag. Erinnerung an alle Lieben. --- 
Schöne Gartenanlagen auf dem Gute des Herrn von 
Leipziger in Kroppſtädt. Nachtigallenſchlag. Waſſer- 
ſpiegel. 

Am 15. Mittwoch, Morgens 5 Uhr. Abreiſe von 
Kroppſtädt über Treuenbriezen na; Pot8dam und 
Berlin. Abends 9 Uhr Ankunft in Berlin. Neiner klarer 
Sonnenaufgang, heiterer Tag und reiner klarer Sonnen- 
untergang. Erinnerung an alle Lieben nah und fern.



Berlin und Keilhau. 

Was Fröbel am Anfang des Jahres LebenSerneue- 
rung genannt hatte, war gewiſſermaßen für ſeine Pläne 
eingetroffen. Mit dem Abſchied aus der Schweiz und 
ver Ankunft in Berlin fing ein LebenSabſchnitt an, der 
der Erziehung fleinex Kinder gewidmet werden ſollte. 
Sein gründlicher Menſchenerziehungsgedanfe konnte gar 
oft nicht in dem Maße ausgeführt werden, wie er wünſchte, 
da er es mit Schülern zu tun hatte, die in einem Alter 
waren, in welchem er viele Gewohnheiten vorfand, 
die von mangelhafter häuslicher Behandlung herrührten. 
Beſonders im Waiſenhaus zeigten ihm Mädchen und Kna- 
ben, daß ſie durch den Verluſt ihres Vaters, ihrer Mutter 
oder beider Eltern vernachläſſigt worden waren. Ge- 
wohnheiten mußten geändert, der Charafter umgebildet, 
die Sinne entwickelt, das oft verhärtete Herz wieder weich 
geſtimmt werden. Demnach wurde der Unterricht in der 
Schule erſchwert, die eigentliche Erziehung gehemmt, wo- 
rüber viele wertvolle Zeit verloren ging. Muß es ſo 
ſcin? Nein, es dürfte nicht ſein, ſagte er ſich, wenn wir 
früh genug mit den Kindern anfangen. Wenn nun die 
Eltern, beſonders die Mütter nicht mehr zu erziehen 
ſind, ſo können wir doch mit den Kindern anfangen und 
die Mittel ſuchen, durch welche ſie in ihrem Weſen ver- 
ſtanden, in ihrer Entwikelung unterſtüßt und gefördert 
werden können. Mit den dazu gehörigen Erziehungs- 
mitteln hat ſich Fröbel ſchon in der Schweiz beſchäftigt
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und vorbereitet. In Berlin beſuchte er Bewahranſtalten,. 
über die er Bemerkungen in ſeinem Notizbuch machte, 
welche zeigen, daß der Gedanke einer neuen Erziehung. 
ihn gewaltig erfaßt hatte. 

Für ſeine Gattin war der Aufenthalt in Berlin eine 
ſchwere Zeit, denn ſie fand ihre Mutter nicht mehr am 
Leben und nun mußte ſie ſich um CErbſchaftSangelegen- 
heiten, HausSverkauf und Dinge befümmern, die bei ihrer 
ſchwachen Geſundheit manche traurige Stunde verurſach- 
ten, wie aus Fröbels Briefen vom Monat Juni und Juli 
hervorgeht. Natürlich war die Wahl eines fünftigen 
Wohnſibes eine Notwendigkeit, bei der die Geſundheit 
Wilhelminens maßgebend war, ſowie es auch ein Ort 
ſein müßte, wo yich die Pläne Fröbels am beſten auss- 
führen ließen. Gleich nach ihrer Ankunft ſchrieb ſie an 
ihre Schwägerin Caroline: 

Berlin, im Juni 36. 

Mein gutes, gutes Schweſterchen! 

Wie viel lange Zeit iſt es denn nun wohl her, daß. 
Du feine Zeile von mir geſehen, die Dir geſagt hätte, wie 
ich auch) anders noch als im bloßen Gruße Deiner ge- 
dächte ? Zwar habe ich dem ſchreiben überhaupt ſchon 
lange Jaſt ganz abgeſagt, einmal weil ich an meiner 
ſchwachen Bruſt das Bücken gar nicht mehr vertragen 
kann und dann, weil ich ſo oft habe finden müſſen, daß 
das geſchriebene wie das geſprochene Wort den Menſchen 
ſelten Heil und Freude bringt =-- zumal in dem Maße, 
Daß es oft Zeit koſtet, die ein ſchwaches Weſen, wie ich 
wenigſtens beſſer zur thätigen Erfüllung nächſter Berufs- 
pflichten anzuwenden hat. Auch glaube ich, Dir ein 
paarmal in meinem KranfkheitsSzuſtänden aus der Schweiz 
ſo närriſche Briefe geſchrieben zu haben, daß ich, indem 
ich dies fühlte, ernſtlich mir vornehmen mogte, gar keine 
mehr zu ſchreiben. Allein jetzt, da mir die liebe Hoff- 
nung, mich bei Euch ihr Guten in Keilhau erſt eine kurze- 
Zeit zu erhohlen =- genommen war, und ich keine Aus- 
ſicht ſehe, vor Ende September oder Anfang Oktober aus 
meiner Gefangenſchaft erlöſt zu werden -- drängt es- 
mich ſeit meinem Hierſein unaufhörlich, wenn Fröbel nach-
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Keilhau ſchrieb, ein paar Zeilchen an Dich mit einzulegen 
=- damit weil unſere Rückkehr doch noch bis zum Herbſt 
hinausgeſetzt -- ja, ich auch vielleicht am Ende Dich gar 
nicht wiederſehen könnte =- denn was iſt ſchwankender 
und wandelbarer in dieſer beweglichen Zeit, als ein 
ſchwaches Menſchenleben --- ſo ſchweigend nicht zuleßt 
auch ſelbſt den Schein auf mich laden mögte, als hätte 
ic) Di) wirklich vergeſſen oder verſäumen können. Dich 
Du Gute, Treue! mit der ich ſo manches durchlebt = und 
die ich im Herzen wahrhaft verehre. Aber nicht wahr? 
das vermagſt Du nicht zu glauben, und ich nicht zu 
thun? -- Aber meine herzenögute Frau Gevatterin, die 
Trau Pfarrerin in Eichfeld, die mich vielleicht ſchon ein 
biSchen in den Bann gethan -=- ſoll es auch nicht thun 
und auch nicht glauben -- bitte, ſag ihr dies =- vielmehr 
die Verſicherung von einem aufrichtigen Herzen annehmen, 
daß, wenn ich auch hart gegen ſie geſündigt und keine 
Zeile während der Zeit unſerer Abweſenheit an ſie gerich- 
tet, das Andenken ihrer und ihrer Lieben dieſem Herzen 
immer gleich nahe, gleich lieb und achtbar blieb it. 
daß lange, lange Zeit hindurc ich öfter an Sie beſonder38 
als an irgend eine der Zurückgebliebenen dachte -- weil 
bei jedem Biſſen Brot, den ich genoß, ihr freundliches 
Vild mir zur Seite trat. Ich grüße auch den Herrn 
Pfarrer, wie ihre ganze liebe Familie auf das herzlichſte 
und achtungsvollſte. Aber nichts war mir bitterer, liebe 
Echwägerin, als gleich gerade nach Berlin zu reiſen -- 
das magſt Du mir wohl glauben! aber die Umſtände 
machten es nothwendig = und ſo wie ich mich davon 
überzeugte, war ic) auch die erſte, die den Entſchluß feſt 
machte und zu Fr. ſprach, ich ſehe die Nothwendigkeit 
ein, komm, laß unS reiſen. -- Ich hätte es vielleicht nicht 
gefonnt, wenn mir nicht Gott die große Gnade geſchenkt 
hätte, daß die Reiſe wenigſtens an meiner Geſundheit 
nichts augenſcheinlich verſchlimmerte, ſondern ich ſie im 
gewöhnlichen Zuſtande durchmachte, wie wohl jeden 
Abend aufs höchſte erſchöpft =- ſchonten und erhielten 
mich doch zuträgliche Witterung, guter Schlaf, und der 
tägliche Genuß geſunder freier Luft; ſo daß ich e8 wagen 
durfte, gleich hierher zu gehen -- die Folge zeigte uns, 
wie nothwendig und gut dieſer ſc<nelle Entſchluß geweſen 
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war. Ach, könnte und mögte man doch durch alles bittere- 
und ſchwere, das man nicht vermeiden kann, ſo bald als- 
möglich heldenmüthig und entſchloſſen durchgehen, ohne 
erſt durch unnüße Vorausſezungen und Vorſtellungen die- 
Kraft zu ſchwächen. Die alte liebe Tante fanden wir 
wiewohl fränflich und leidend und -- im Ganzen doch: 
über Crwarten noch wohl auf und kräftig, jo auch Mat- 
<en Schulz. Daß unſere Gegenwart hier noch wenigſtens 
bis Michaelis dauern muß =- kannſt Du Dir ſelbſt „wohl. 
ſagen, weil leicht ſchließen wirſt, daß wir der alten Frau,. 
unſerer Tante, auch nicht die kleinſte Laſt gern zurück- 
ließen, und daher alles erſt beſorgen müſſen -- und ſo- 
gilt es nicht nur Entſchluß =- jondern auch AusSharren 
für mich = denn zu feiner Zeit noch) war mir der Auf- 
enthalt in B. mehr zuwider, und ſchien ex meinem Zu=- 
ſtande und Bedürfniſßz mehr entgegen =- als gerade jekt. 
-=- und ziemte es mir irgend einem irdiſchen Verlangen 
noch nach zu geben; ſo müßte ich ſagen, daß ich mich- 
recht herzlich nach meinem lieben Thüringen zurücſchne. 
Denn, da ich nicht mehr gehen wie ſonſt =- vielmehr nur 
jo langjam gehen fann, daß man es ſchleichen nennen“ 
mögie, ſo werden mir die Stadtwege auf dem Stein- 
pflaſter, da mein ſchwacher Fuß jeden Stein fühlt, natür- 
lich doppelt ſauer und ſo angreifend, daß ſie mich jede3Z- 
mal gänzlich) erſchöpfen, wollte ic immer fahren, ſo würde- 
dies nicht nur zu koſtbar -- ſondern ich würde auch gänz- 
lich aller LeibeSbewegung entbehren -- ſo komme ich nur 
höchſt jelten zum ausgehen und folglich zum Genuß der 
Ruft =- und mache auch nichts daraus weil es immer 
mit Umſtänden verbunden iſt, an die ich lange nicht mehr 
gewöhnt bin =“ und die läſtig für mich jind. Daher 
fühle ich mich nicht ſelten wie der Fiſch auf trocknem 
Lande, aber der Menſdh iſt beſtimmt durch alle Elemente- 
durchzugehen, joll ſich ja mit jedem einigen und ver- 
tragen lernen -- und in jedem Verhältniß ausSharren 
können. Auch weiß der gütige Himmel ja nur allein, 
was in jedem Augenblick für uns das Beſte iſt. Mein 
lieber Fröbel geht indeß für mich und beſieht und ſchaut 
alles Sehenswerthe, ſo weit es ihm zugänglich iſt, beſon- 
ders alles in Beziehung auf ſeinen Zweck und Beruf, und: 
findet gar vieles Schöne = und ſchön, welches mich freut,. 
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venn ich es von ihm höre. Und in der That kann man 
ſagen, daß Schönheit8- und Ziel- und Wunſch-Sinn, wie 
Vergnügungsluſt jeht hier auf dex Svpiße ſtehen, und 
jeden Wettſtreit mit jeder andern großen Stadt Europa'3 
ausShalten. 

Der kleine Kreis unſerer hieſigen Bekannten und 
Freunde iſt uns gütig zuvorfommend und liebreich freund- 
lich wie immer entgegengefommen ; aber ich kann meiner 
Schwächlichfkeit wegen von ihren gütigen Einladungen 
und Anerbietungen wenig oder keinen Gebrauch machen. 
Die Mutter umgiebt mich überall = ruhig = mütterlich 
tren, liebreich, jeegnend und geſeegnet =- wie ihr Bild 
in meinem Herzen ſteht, =- aber am Grabe der Eltern 
'war ich noc nicht (beide ruhen in einer Gruft), denn 
ich vermogte es noch) nicht über mich =- weil ich jo ſorg- 
Pn auch die kleinjte GemüthöSerregung zu vermeiden 
abe. 

| So ſieheſt Du wohl, mein gutes Schweſterchen, daß 
mid) hier nichts feſſeln fann, und ich alles ohne Leidſein 
verlaſſen mag. Doch wäre es ja eines, ſo wäre es das 
liebe leine Hütthen, das mir die lieben Eltern in dem 
Dorfe Schönhauſen hinterlaſſen haben. Friedlich, ruhig, 
heimlich und traulich liegt es in ſeinem gebüſchigtem Vor- 
gärtchen, wie eine fleine Einſiedelei mitten iin Geräuſch 
der Welt da -- nahe der Dorfkirche und dem freund- 
lichen, aufs höchſte einfach ländlichen und doch ſo ſaubern 
Kirchhofe, und auf der andern Seite der großen breiten 
Dorfſtraße angeſchloſſen, folglich doch nicht öde und ein- 
ſam. Ein Käſtchen denke Dir, von 3 Fenſtern, mit der 
Hausthür 4, einem Stockwerk und guten Dachſtuben, iſt 
alſo darin ſo klein als bequem und vollſtändig hinläng- 
lich für eine kleine ruhige Familie eingerichtet = o wie 
dachte ich gleich an Dich, wie es Dir würde gefallen, wenn 
ich es Dir zeigen und Dich darin herumführen könnte! 

„Ach! ſagte ich zu Fröbel, den ganzen Werth davon 
wollte ich miſſen, wenn ich es nur mit nach Thüringen 
hinzaubern könnte!“ Wohl höre ich Dich fragen, warum 
wir es denn nicht hier bewohnen mögen? wenn es ſo 
wohl gefäſll. -= Aber da ſpricht das Leben in manch Be- 
ziehungen ein -- denn einmal mögte es dies Bewohnen 
zu ſchwierig mit Fröbels nächſtem Beruf einig und dann
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auch überhaupt das Leben in und bei Berlin zu koſtbar, 
jogar nicht dur<führbar für uns ſeyn. Doch es iſt Zeit 
abzubrechen, Fröbel will fortlaufen mit ſeinem Brief, 
alſo herzliche2 Lebewohl und Umarmung Dir und allen 
Deinen lieben vom guten Schwager bis zum kleinſten 
Enkelchen. 

Deine treue Schwägerin 

H. W. Fröbel. 

Tröbel an Barop: 

Verlin, am 23. Juny 1836. 

Grüße Dich Gott lieber Barop 
und durch Dich die herzlichſten (Grüße an die geliebten 

Deinen und an all die Lieben in Keilhau 
von meiner Frau und mir. 

Geſtern vor 8 Tagen, Mittwochs, am 15ten Abends 
9 Uhr jind wir Gott ſey es Dank nach Umſtänden ge- 
ſund und glüclich bey der lieben Tante in der Dir be- 
kannten Wohnung angefommen. Wir hatten gehofft 
wenigſtens 2 Stunden früher im Quartier anzulangen, 
weil wir fürchteren, die liebe Tante in ihrer Abendruhe 
zu ſtören, welche wir ſie no ſo ſehr bedürftig glaubten; 
wie erſtaunt waren wir aber, dieſe ſo rüſtig und munter 
zu finden, wie wir ſie vor 3 Jahren verlaſſen hatten, 
uur das Feuer ihrer Augen hat verlohren, wie ſic ſelbſt 
ihr Geſicht bedeutend geſchwächt fühlt, doch ließt ſic, wie 
ich ſeitdem ſehe, vermittelſt ihrer Brille noch immer den 
klaren und oft fo undeutlichen Dru>d der Zeitungen. 
Daß unſere Ankunft in Berlin für unſere alte liebe 
Mutter eine Zeit des tiefen und ſtillen Schmerzes war, 
brauche ich Dir wohl nicht erſt auSzuſprechen. Jett erſt 
nach einem Aufenthalt von 8 Tagen beginnt ſie ſich zur 
Beſorgung der ſie erwartenden traurigen und ſc<hmerz- 
lichen (Geſchäfte ſtarf genug zu fühlen und fängt ſie auch 
an, ſolche mit ſtillom aber ſtetigen Thätigſein nach Maß- 
gabe ihrer durch die Reiſe und durch die Umſtände jelbſt 
erſchöpften Geſundheit zu beſeitigen. Noch bis jetzt ſind 
wir zwar über den Stand der hieſigen Geſchäfte keines-
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wegs klar, da es nod) immer nicht beſtimmt iſt, in wie- 
fern gerichtliche Verhandlungen darin eingreifen; da es 
Tir jedoch lieb ſeyn wird, wenigſtens im Allgemeinen 
über den Stand der hieſigen Geſchäfte unterrichtet zu 
jeyn, ſo will ich Dir das Wenige, was bis jekt geſchehen 
konnte, mittheilen.“ | 

Nun folgt die Mittheilung über die Kündigung 
eines Kapitals, des Verkaufs einer der verſtorbenen 
Mutter gehörigen kleinen Beſihung und die noch ſchuldige 
Miete derſelben, we8halb es höchſt wichtig war, noch vor 
Ablauf des letzten Vierteljahres in Berlin einzutreffen. 
Fröbel befürchtet, daß die Stadtluft und das CEinge- 
ſchloſſenſein im Zimmer ſeiner Frau nicht zuträglich 
ſein wird. 

Am 25. Juni ſchreibt er an Barop ausführlich über 
Das, was ihn ſeither beſchäftigt hat und über die Wahl 
eines Ortes zur Ausführung ſeiner Pläne, der aber zu- 
gleich ſeiner Frau zuſagen muß. Er ſchlägt aus vielen 
Gründen Blankenburg vor. 

Menſchenerziehung und Menſchenentwiclung iſt ſein 
Grundgedanfe. In demſelben Brief ſagt er: „Meiner 
theuren und treuen Frau, welche das Leben auf das 
innigſte in ſeinen tiefſten Beziehungen mit mir theilt, geht 
es ganz ebenjo und ſie iſt in dieſen Erfahrungen und 
Anſichten ganz mit mir einverſtanden und eins.“ 

Neu iſt die Art wie eine Anſtalt zu gründen iſt, 
und die A rt ihrer AuSführung, was Fröbel in Gedanken 
feſthält. Er findet, daß Blankenburg in Hinſicht auf 
ſeine Lage der geeignete Ort iſt. 

„Das wichtigſte, was zwar additionel aber auch 
ganz weſentlich hinzukommt, iſt die Nückwirkung dieſes 
(meines) Lebens und Verhältniſſes auf den GeſundheitS3- 
zuſtand und die Lebenspflege meiner Frau, Eurer von 
Euch Allen achtend anerkannten Mutter. Ich habe ſeit 
längerer Zeit und wohl ſeit dieſem ganzen Jahre in 
meinen Mittheilungen an Dich und Euch über das Ein- 
zelne des Geſundheitszuſtandes gegen Dich und Euch 
geſchwiegen, wozu konnten Mittheilungen dieſer Art auch 
nüßen, da wir dodh) gegenſeitig die äußern Verhältniſſe, 
welche ſie wünſchen machen müßten, nicht herbeyführen 
konnten. Du weißt, daß meine Frau ſchon jeit Ende
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vorigen Jahres eine Rückkehr nach Deutſchland wünſchte; 
es mag wohl ſeyn, daß ſie ohnedies und unbewußt in 
jich fühlt, daß eine Nückfehr in die gewohnte Luft des 
Heimathlandes ihrer Geſundheit und deren Pflege zu- 
träglich ſey. Dieß, was ſie ſo dunkel fühlen mochte, hat 
ihr nun ein ſehr geſchickter und kenntnißreicher deutſcher 
Arzt in Bern, der Profeſſor Dr. Voigt aus Gießen, wels- 
<hen wir mit Beginn des Frühlings, ſo bald es die Um- 
ſtände geſtatteten, über den Geſundheitszuſtand meiner 
lieben Frau beratheten -“- zur Pflicht gemacht für ihre 
ſehr leidende und ſchwache Körperbeſchaffenheit und be- 
ſonders jo ſtark angegriffene Bruſt, für welche er die 
Schweizerluft, namentlich auch die zu Burgdorf, zu ſtreng 
und beſonders auch zu wechſelnd erfannte, mildere Kuſt 
in deutſchen Gegenden, beſonders in der Nähe reinen 
fließenden Waſſers zu wählen. Alles dies ſtimmt nun 
auch für Blankenburg, wo bekanntlich das Klima viel 
milder und wärmer als in Keilhau iſt. Jh bin nun über 
dieſes glückliche Zuſammentreffen günſtiger LebenSver- 
hältmiſſe in mir auf das Höchſte erfreut, denn nur die 
jorglichſt ruhigſte und ſtetig gleichmäßigſte Lebenspflege 

„fann uns nur einzig die noch längere Lebenstheilnahme 
der begründenden Mutter unſerer LebenSeinigung ſichern: 
freyes Umwehen reiner, milder Landluft, leichtes Ein- 
weten in die freye Natur, ebene, bequeme, gebahnte 
Wege, welche leicht und bald in dieſelbe führen müſſen 
mit heiterer Sonnigkeit; die Eigenſchaften ihrer Wohnung 
für ihre, dem Anſchein nach uns nur noch wenige Jahre 
geſchenkte theure Lebenstheilnahme ſeyn. Siehe Barop! 
der Dit das Leben meiner Frau kindlich als wie ſorglic 
mütterliches erfennſt und anerkennſt, daß Du von ihr 
mit mütterlichem Sinn als treuer Sohn geliebt und an- 
erkannt wirſt, ſiehe, ſo ſteht das Ganze! Darum in der 

Erwartung, daß ſich auch dasſelbe in der klaren Einfach- 
heit und Wahrheit in mir zeige in Vertrauen auf Deine 
treue und aufrichtige Lebenstheilung, komme ich nun 
mit folgender Vite zu Dir: =- ſey doch ſo gut und ſiehe 
Dich ſtill und geräuſchlos um, ob in oder nahe bey 
Blankenburg eine einfache Wohnung für mich und meine 
Frau zunächſt zu miethen ſey. Die Eigenſchaften der- 
ſelben liegen in den oben ausSgeſprochenen, angegebenen ;
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=- einem kleinen Garten zum eignem Gebrauch oder 
einen größeren, um ſich wenigſtens darin ergehen zu 
können, zur Hur ig Wohnzimmer gegen Morgen 
oder Mittag, Wohnſtube, Kammer, Küche und Speiſekam- 
'mer wenigſtens in einer und derſelben Etage, außerden, 
der nöthige Keiler und auch ſonſt Holz und HauSsraum 
für eine weibliche Bedienung, dann beſonder3 leichte 
Verbindung und zunächſt ebener Wege zur Verbindung 
und zum Verfehr mit der Natur = früher hatte, 
wenn ih nicht irre, der Müller in Schwarza, eine ähn= 
liche Beſitzung an der Südſcite Blankenburgs in der 
Nähe der (Weiſe'ſchen) Stadtmühle. Jc< ſchreibe Dir 
dieß und bitte Dich darum, damit nicht bis zu unſerer 
Rückfehr nach Keilhau die Zeit dazu verlohren gehe und 
eine ſich vielleicht zeigende günſtige Gelegenheit unbeachtet 
vorüber gelaſſen werden möge. Es käme dabey beſon- 
ders nicht ſo wohl auf den augenblicklichen Grad der 
Wohnlichkeit des Gebäudes, als vielmehr auf deſſen der 
GeſundheitSpflegenden Lage des Gebäudes an. Dort 
würde ich dann auch ganz im Stillen und Kleinen mir 
eine ſchaffend unterrichtende und erziehende, wenn Du 
lieber willſt, meine induſtrielle, literariſche Wirkſamkeit 
verſuchsSweiſe anbahnen und begründen.“ 

(Bem.: d. h. mit andern Worten, Fröbel wollte die 
von ihm vorbereiteten und ausgedachten Baukäſten jetzt 
für den Handel bearbeiten und herausgeben. Zuerſt 
ſollte Barop allein wiſſen, welchen Plan er auszuführen 
gedachte. E. H.) 

In einem Brief am 5ten Juli ſchreibt Fr. über Geld- 
angelegenheiten wegen des Kapitals, was am 1ten Okfto- 
ber zurückgezahlt werden ſoll. Dann: „Mit der Geſund- 
heit meiner Frau geht es Gott ſei Dank immer ihren 
gleich ruhigen Weg, doch nicht ſchlechter und das iſt ſc<on 
auf das Höchſte danfenswerth; auch ſie nimmt den innig- 
ſten Antheil an der Feyer Eures Lebensfeſtes (5. Hoch- 
zeitSstag) und wir werden es hier ſämmtlich Eurer herz- 
lich gedenfend, freundlich begehen. Lebet alle recht wohl 
und denket unſerer in Liebe wie wir ſtet8 und immer 

Euer Friedrich Fröbel.“
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In einem Brief vom 8. Juli ſchreibt Fröbel an 
Barop erſt über Geldangelegenheiten und dann über den 
künftigen Wohnort, denn aucl) Oberniß war vorgeſchlagen 
worden; darüber hat er mit ſeiner Frau viel geſprochen, 
um „es uns gegenſeitig und gemeinſam recht klar zu 
machen juchen ;“ allein es ſchien nicht der rechte Wohn- 
und Wirkeort zu ſein. 

„Erſtens: Da ich und meine Frau die Ueber- 
zeugung haben, daß die Unternehmung, welche ich 
in mir trage, ebenſo tief geſichert, als in ihrer 
Ausführung fruchtbar ſeyn wird, jo war und iſt es noch, 
wie ich) Dir ſchon früher ausſprach, mein Wunſch, daß 
die Wirkungen und Früchte dieſer Unternehmung, be- 
ſonders bei deren ſicher daraus hervorgehenden Wads- 
thum derſelben, zunächſt meiner engeren Heymath und 
bejonders dem Ort und der Gegend werden mödhten, 
deren Theilnahme, Pflege und Schonung mir bey der 
Begründung und dem Beſtehen meiner biSherigen Unter- 
nehmung jo weſentlich förderlich waren. Anerkennend 
und dankbar wollte ich mich auch äußerlich zeigen, wie 
ic) es ſtets und in allen Verhältniſſen war.“ 

(Bem. : Fröbel meint Keilhau und Rudolſtadt, wäh- 
rend er gegen Saalfeld und andere im Meininger Land 
gelegene Orte war, weil er die Enttäuſchung, die er 
wegen des Helbaer Planes erlitten hatte, nicht vergeſſen 
konnte. Er wünſchte in der Nähe von Keilhau zu woh- 
nen, um mit den dortigen Familien in enger und wechſel- 
ſeitiger Lebenstheilnahme zu bleiben. =- Ein alter Arzt 
hat ihm größte Schoming der Frau geboten und dieſe 
glaubt ex in Blankenburg gewähren zu können. E. H.) 

„Obernit iſt zu weit von Keilhau entfernt und an- 
dere näher liegende Orte nicht geeignet.“ 

„Denken die Glieder des Erziehunasvereins (in Keil- 
hau) über unſere große Nähe anders, empfinden ſie 
anders, als ich ſoeben von unſerer Seite darlegte =- ſo 
ſey nur ſo aut, es ganz offen und unumwunden auszu- 
jprechen ; denn (Gott hat, wie es ſcheint, uns die fernere 
Veſtinmung unſeres Lebens in unſere Hand gegeben, 
warum ſollten wir Schritte thun, welche irgend Jemand 
Leid brächten ? Zumal da meine treuſinnige Frau nichts 
weiter wünſcht, als durch die ihr von Gott noch geſchenkt
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werdende Lebensdauer, die Ausführung meines LebenZ- 
grundgedankens, die äußere Begründung der in meinem 
Gemüthe und Geiſte ruhenden Unternehmen, welches 
Beydes ſie ganz anerkennt und tiefachtet, ſelbſt durch auf- 
opfernde Hingabe der, ihre Geſundheit ſo ganz bedürfen= 
den LebenSpflege und Schonung = auf eine das fort- 
entwickelnde Beſtehen in jich tragende Weiſe ge- 
ſichert zu ſehen.“ 

Aus einem Brief am 14. Juli 1836. 

„In dem Geſpräche mit Schrüfkel fam auch auf 
Blankenburg die Nede. Meine Frau ſchien in den Mit- 
theilungen Schrickels die Beſtätigung meyner Meynung 
zu finden, welche ſie längſt hegt, daß nämlich zwar außer- 
halb, aber nahe bei Blankenburg in der Gegend von dem 
Untern oder Saalfelderthore (ſo will ich es nennen) nach 
der Brücke oder der ehemaligen Pulvermühle zu, neue 
Häuſer nebſt (Garten und Hofraum erbaut worden ſind, 
in welchem ſich wohl, wenn aud) nicht die Häuſer ganz 
zu miethen, dennoch wohl angemeſſene Wohnungen zu 
haben ſeyen. 

Da das Wohnen in Blankenburg nach jeder neuen 
Prüfung ſich immer von neuem zur Beachtung hervor- 
drängt, [vo wollte ich Dix die genannte Gegend und 
Häuſer bey Blankenburg do der Nachfrage anems- 
pfehlen.“ 

Wilhelmine an Frau Middendorff: ) 

Berlin, den 15. July 36. 

Liebe Albertine! 

Es hat mir recht leid gethan, daß Du durch unſer 
vorzeitiges Anmelden in Keilhau und nun vollends durch 
die Wendung unſerer Reiſe gar vergebens aus Deiner 
rahigen häuslichen Ordnung und Wohnung biſt geſtört 
worden. Ich ſage mir aber zum Troſte, e8 wird ſchon 
wieder ausgeglichen und Du bald wieder hinaufgezogen 
ſcyn, indem Du von hier aus doch gleich erfuhreſt, daß
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unſere Nückkehr nun noch länger hinausgeſezt werden 
dürſte. 

Cs hat ſich überhaupt auf dieſer Reiſe für mich gar 
manches anders gemacht, als ich es mir gedacht hatte =- 
daß und daß ich während der ganzen Zeit auf gar keine 
liebe, befreundete Scele ſtieß, deren ich doch mancher ge- 
dacht hatiec (3. B. an Mathilde in S.1, an die Döllſtedter, 
die wir ſo gern beſuchen wollten = an Euch und meine 
Erneſtine, die ich doch auch herzlich vermiſſe, mag wohl 
Ichuld ſeyn, daß ich mich noch ſtärker von hier wegſehne 
=-“- docl) wie ich ſchon Deiner Mutter ausſprach:; Es iſt ja 
alles immer ſo am beſten, wie es Gott in jedem Augen- 
blick des Lebens mit uns fügt =“ das mußt Du liebe jetzt 
Güch ſfeit langerer Zeit im Prüfung ſtehende Albertine 
Dir nur oft recht lebhaft vorſtellen; ſo wird es Dir auc 
leichter werden. Wie geht es denn mit Deiner Geſund- 
heit. Du hoſt Dich doch ſeit Deinem letzten W.-Bett 
wieder ganz und fräftig erhohlt? =- Denke Dir, daß ich 
meine treue Erneſiine auch wieder habe unter denſelben 
Hoffnungen verlaſſen müſſen wie damals in K., als ich 
nach der Schweiß ging, welches den Abſchied uns wohl 
hätte erſchweren mögen =“- wenn nicht ſtarfes Gottver- 
trauen uns gekräftigt hätte. Sie gab mir den Auftrag, 
ſo bald ich) nach Keilhau käme, das in dem Schranke im 
fleinen Vorfämmerchen befindliche Kinderzeug zuſammen 
zu packen nud ihr zu ſenden. Da aber nun unſere Rück- 
kehr nach K. noch hinausSgeſetzt iſt =- werde ich Dich wohl 
nod) beſonder8 darum bitten müſſen, es an meiner Stelle 
zu thun, doch) eilt es für den Augenbli> nod) nicht. 

Wohl hat es uns recht leid gethan, ſo ſchnell dur 
Erfurth reiſen zu müſſen, da der Vater an denſelben Tag 
dort erwartet wurde =“- aber leider hingen wir nicht von 
uns allein, ſondern doppelt einmal vom Kutſcher und dann 
von der Reiſegeſellſchaft ab. Wie oft habe ich ſeit der Zeit 
wieder an Deinen lieben Vater gedacht = ob ihm der 
Weg möge Hülfe oder doch) Hoffnung der Hülfe gebracht 
haben =- wie oft denk ich, wenn wir ihn nur hier haben 
könnten, denn es ſollen überaus geſchi>te Augenärzte 
hier ſeyn, und eine befannte Perſon hat ſich von einem 
derſelben noch im 80ten Jahre den Staar operiren laſſen 
-- und iſt nachdem no<h 90 Jahre alt geworden. Ueber-
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haupt denke ich wie oft, wenn wir nur einen und andern 
von Eu) hier hätten und Euch die Herrlichkeit der großen 
Stadt einmal zeigen könnt, die mehr denn jetzt ihren 
alten Beinahmen die Schöne geltend macht, und ſelbſt 
mit Venedig um den „der prächtigen“ wetteifern könnte. 
Euch, die ihr jung, friſch und kräftig ſeid, würde manches 
wenigſtens wohl beſſer gefallen als mir. Fröbel lernt 
Verlin eigentlich jetzt erſt recht kennen, und iſt täglich 
auf den Beinen, läßt ſich nach gewohnter Weiſe keine 
Mül) verdrießen ; ſtets mit beſtändiger Hinſicht auf ſeinen 
Zweck beſucht er nahmentlich alle verſchiedenen neuein- 
gerichteten Schulen für die Volksklaſſe, al8 Kl. Kinder- 
Ichule, Wartſchule, Schule für verwahrloſte Kinder uſw., 
aber nie war auch B. reicher an wohlthätigen Veranſtal 
tungen dieſer Art, wofür beſonders die Frauen einen 
edlen Wetteifer zeigen. Jetzt muß ich Dir aber Lebewohl 
ſagen, denn im Begriff wieder einen GeſchäftSgang zu 
machen, will Dein lieber Oheim den Brief ſelbſt an S. 
mitnehmen. Umarme Deine geliebten Kinder von mir, 
und grüße mir Vater, Mutter und Chriſtian Friedrich 
und alle Kinder aufs herzlichſte. Grüße do) auch be- 
ſonders den guten Herrn Frankenberg und frage, wie es 
der guten Louiſe geht, ob er denn noch nicht zu ihrer 
Hochzeit gereiſet ſei. Schreibt mir aber nicht, wenn Ihr 
nicht Zeit habt. Ich kenne eure Geſchäfte und fordere 
es nicht -- laßt mir nur das Nöthige durch die gefällige 
Maus wiſſen. 

Deine treue Baſe 
VW. Fröbel. 

Wie ſehr ſich Wilhelmine trotz ihrer GemütSauf- 
regungen in die Seele Anderer verſenken konnte, erkennen 
wir wiederum in dem Brief an Frau Barop vom 15. 
Juli 1836. 

Berlin, den 15. Juli 36. 

„Tiebe Emilie! 

Dies Blättchen bringt Dir meinen ſtillen heimlichen 
ſeeqnenden Glückwunſc< in Erwiederung auf das ſinn- 
und bedeutungs8volle Sträußchen zarter Blumen, die der 
gute Barop doch wohl in beſonderer Beziehung auf Did)
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vielleicht durch neue liebliche Hoffnungen beglückte, für 
uns hinzufügte, gern gewohnt, das Schönſte und Höchſte 
unter Schleiex und Schmuck der blühenden Natur dar- 
zureichen. - 

Nimm auch zugleich meinen herzlichen Dank für den 
Freudenantheil, der auch mir durd) dieſe Nachricht zu- 
fommt. Cs war wirklich der erſte Freudenfunke, der 
mir in einer derſelben recht bedürftigen Zeit aufſtieg =- 
denn die Lebenstheilnahme und Lebenspflege eines geſun- 
den und friſchen Baumes erquicdt und erheitert auch des 
Kränkelnden und Schwachen Herz und Sinn. 

Wohl wäre ich ſtatt dieſex Zeilen lieber mit Schrikel 
ſelber zu Cuch) gekommen, um Euch endlich einmal alle 
wieder zu ſehen und zu umarmen. Aber mein Leben 
und meine Wünſche ſind billig der Förderung des Grund- 
gedanfens Deines theuren Oheimes, und den nächſten 
Berſuchen für dieſelbe, gänzlich untergeordnet =- wa3 
fönnt ich weniger thun jetzt, da meine Kräfte verſiegt 
ſind =-“- als wenigſtens meinen guten Willen dafür zu 
bieten. Zeit und Ort ſind alſo wenigſtens zunächſt allein 
von jenen Verſuchen abhängig. Möchtet ihr doch alle 
die Mühwaltungen der Sommerzeit recht geſund, glück- 
lich und ſegensSreich überſtehen und wir wenigſtens durc 
beruhigende und erfreuliche Nachrichten für die Verzöge- 
rung des Wiederſehens8 einſtweilen entſchädigt werden. 

Unter herzlichen Grüßen an unſere lieben HauSge- 
noſſen und mit herzlichem Gruß und Kuß an Deine ge- 
liebten Kleinen 

Deine treue Vaſe 

Wilhelmine Fröbel.“ 

Endlich waren die Erbſchaft8angelegenheiten gere- 
gelt, wie aus- den beiden Schreiben vom Stadt- und 
Kammergericht hervorgeht und Fröbel konnte mit ſeiner 
Wilhelmine an ihrem Geburtstag, den 17. September, 
abreiſen. Die Documente lauteten: 

„Da die Ehegattin des Vorſtehers mehrerer Er=- 

ziehungs8anſtalten, Herr Fröbel zu Keilhau bei Rudol- 
ſtadt, Fran Henriette Charlotte Wilhelmine Fröbel, 
geborene Hoffmeiſter, heute bei uns ihr Teſtament
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deponirt hat, ſo wird derſelben darüber gegenwärtiger 
Necognitionsſchein unter unſerm Gerichts3ſiegel mit dem 
Bemerken ertheilt: daß die Verſiegelung Ihres Nach- 
laßesS verboten iſt. 

Berlin, den 10. September 1836. 

Königl. Stadtgericht hieſiger Reſidenzien. 
Neumann. 

(Stempel). 

„Bon dem Königl. Kammergericht wird auf 
Grund der bei demſelben verhandelten Nachlaßakten 
Kittr. H. No. 23 De. 1836 hierdurch zum öffentlichen 
Glauben beſcheinigt: daß die Chefrau des Vorſtehers 
mehrerer Erziehungsanſtalten, Friedrich Wilhelm 
Aunqguit Fröbel, Charlotte Wilhelmine Henriette, ge- 
borene Hoffmeiſter, zu Keilhau bei Rudolſtadt, ſich 
als alleinige Erbin ihrer hier am 6. März dieſes 
Jahrs ohne Teſtament verſtorbenen Mutter, der 
Wittwe des Kriegsraths Carl Wilhelm Hoffmeiſter, 
Marie Eliſabeth, geborene Hoelbe, legitimirt, und die 
Erbſchaft unbedingt unter ausdrücklicher Entſagung 
der Nechtswohlthat angetreten hat. 

Urfundlich unter des Königl. Kammergerichts 
größerem Siegel und gewöhnlicher Unterſchrift aus- 
gefertigt. 

Berlin, den 15. September 1836. 
Bülow.“ 

(Siegel). 

Ueber die Fahrt, die auch im Wagen wie von der 
Schweiz gemacht wurde, ſchrieb Fröbel ſeine AusSgaben 
und fleine Geſchenke auf; 3. B. an die Waiſenmädchen 
und den Hausknecht im Gaſthof zum Palmbaum, dann 
für Barop faufte er die Friedjofsſage für '?/,5 NeichS- 
thaler; ein Mundglas für ſeine Fran; "/, Thlr. an Arme 
bei Potsdam, einem Blinden bei Treuenbrietzen ; in Kropp- 
ſtädt Semmeln; in Wittenberg der Kellnerin; Paul Ger- 
hards Portrait für 4 und deſſen Lebensſkizze für '/; 
Thlr., Beitrag zu deſſen Denkmal "/5;. Am 19. Septbr. 
übernachteten die Reiſenden in Halle in der Stadt „Zü- 
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rich“; zu Mittag aßen ſie im Waiſenhaus. In Weißen- 
fels8 wurden fleine Geſchenke, 3. B. Käſtchen, Becher, 
Schreibzeug, Wachsſto>halter, Bleyfeder mitgenommen ; 
in Naumburg übernachtet; in Jena zu Mittag geſpeiſt; 
in Kahla Kaffee getrunken, und von da wurde der Naum- 
burger Kutſcher, der Fröbel von Berlin abgeholt hatte, 
zurücgeſchi>t; die Fahrt koſteie 24 Thlr. Am 21. Sept. 
kamen Fröbels in Keilhau an; wohin ſich Wilhelmine 
als ihre Thüringer Heimat längſt geſcehnt hatte. =- Nun 
waren Geldgeſchäfte zu ordnen und die vielen Auslagen, 
die Barop gemacht hatte, wurden von Wilhelminens Erb- 
ſchaft zum Teil beglichen. 

Cin Brief vom 23. November giebt näheren 
Aufſchluß über die Vorbereitungen zum Umzug nad 
Blankenburg, die durch die Umſtändlichkeit, mit Pferd 
und Wagen oder durch Boten alle Gebrauchs8gegenſtände 
herbeizuſchaffen ſehr gehemmt wurden. Troßzdem iſt der 
Brief mit vielem Humor geſchrieben. 

Keilhau, den 23ten Nov. 36. 

Meine gute Mutter Jennrich! 

So wollen wir denn nun gegenſeitig bei der ſchön- 
ſten und beſten Venennung, die eine Frau führen fann, 
bleiben =“ und wenn ich das trauliche Du nicht immer 
hinzufüge, ſo iſt es wahrlich nicht meine Schuld = in- 
dem Sie qutes Frauchen ſich ſo ſehr gerührt dadurch 
fühlen -- daß ich ja fürchten müßte, zuletzt einen Naub 
zu begehen an der herzlich kindlichen Demuth, die ich zu 
den erſten Tugenden des Weiblichen Gemüths zähle, und 
vie mir meine liebe Freundin und Muhme ſo werth und 
ſchäßbar macht. Alſo Sie und mein liebes, altes Tants- 
<hen werben gewiß ſchon auf mich ſchmälen, und zwar 

wohl mit einigem Rechte = daß ich nicht ſchon früher 
auf Ihren lieben Brief antwortete. Denn meine liebe 
Tante gehört zu den prompten und exakten Leuten, und 
Sie Mühmchen = zu den muntern und betriebjamen 
Frauen, die nichts gern auf die lange Bank ſchiebtit, --- 
Ich aber -- ich ſ<waches Tröpfchen gefalle mich zuweilen 
ein Vis8chen auf dieſer Bank auf meinen Lorbeeren aus- 

zuruhen. Nun hätte ich aber auch gar zu gern geſehen
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und wirklich von Woche zu Woche gehofft, in unſere neue 
Vehauſung einzuziehen, und zugleich von dort aus die 
erſte Kunde von uns geben zu können. Aber das will 
ſich, wiewohl alles dort ſo weit fertig iſt, noch immer 
nicht ſchien =- denn wir haben aus der Katzhütte nod) 
unfere Heerdplatte und Muffel nicht -- folglich noch 
keinen Heerd und unſere Haus- und Wirthſchafts- Wr a 
kann auch erit Weihnachten eintreten, weil ſie no) jo 
lange in Condition iſt. So wird es denn nach meiner 
lieben, treumeinenden Tante Wunſche und nach meiner 
guten Schwägerin Zureden wohl wenigſtens Neujahr 
werden, ehe wir auf der Pulvermühle einrücken. Mein 
lieber eifriger und ſtrebender Mann zählt zwar alle 
Stunden, und ſeufzt und treibt wechſelweiſe -=-- fo daß 
er mir oft leid thut -- denn ſagt er =- es geht mit der 
Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes, wenn ſie ſo lange 
warten muß, ehe ſie das in ſich gezeugte darſtellen kann, 
wie mit einem Frachtwagen, der ſte>en bleibt -- man 
fann Jie nachher faum wieder aus der Stelle bewegen -- 
und er hat recht; das ſel) ich im winzig kleinen an meiner 
Briefſchreiberei, wenn die Briefe, die ich in Gedanken 
ſchreibe und ſchreiben mögte, nicht flugs gleich auf dem 
Papier ſtehen wollen -- bleiben ſie oft gerne aus. Aber 
es fann ihm alles nichts helfen, Ihre Majeſtät! wir müſſen 
uns immer mit dem Andern gedulden -- und ich ſpreche 
immer mit meiner geliebten Mutter beruhigenden Wor- 
ten: wer weiß, wozu es gut iſt! 

Wohl iſt Ihre theilnehmende Sorge, liebe Freun- 
din, einestheils ganz gegründet, da wir bis Neujahr 
mit unſerer Einrichtung zu ichaffen haben -- oder viel= 
wehr dann erſt recht anfangen mögen zu framen. -- Wie 
mannigmal werde ich da nicht an unſere freundliche und 
gefällige Jennrich denken = beſonders wenn es zum 
Gardinenaufpuß geht an den großmächtigen Fenſtern. =- 
Es freut mich nur == etwas ähnliches haben ſie doch 
mit den Fenſtern im Prinz Carl-Palais -- das nehmlich 
der obere Fenſterflügel auch nur aus einer Tafel beſteht 
--“- wie dort das ganze Fenſter = und zwar auch aus 
Spicgelglas, denn wenn man es aufmacht, ſpiegelt ſich 
wirklich die ganze Gegend darin.
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Bejonders gegenwärtig wären Sie mir aber am ver 
gangenen Dienitag (23 !) bei meiner Jahrmarkts3-Parthie: 
Cs hatte wie faſt gewöhnlich -- ſo lange ſchönes Wetter 
gegeben, bis faſt zum Jahrmarkt =- aber da kam zwei 
Tage zuvor Schnee und dann Negen. Allein -- es war 
der letzte Markt in dieſem Jahre, der nun unausSweichlich 
beſucht werden mußte =“ wollte man das Nöthigſte“ 
für das neue Hausweſen anſchaffen. So wurde denn in 
gutem Vertrauen der Rappe vor Müllers ChaisSchen. 
vorgeſpannt -=“ in der nehmlich, nicht zu vergeſſen eine 
dicke und eine dünne Perſon ſitzen, al3 wenn ſie mit der 
reit Sheitpſs eingepackt wären -- und ich froh mit 
unſerer ziemlich forpulenten Nichte Albertine hinein! 
Die Luft hatte keinen jonderlichen zyreipaß zwiſchen uns,. 
die Füße waren auch zie! lich luft» und waſſerdicht be- 
kleidet =- und ſo hatten wir warm und famen unter 
ſanften Sprüh-Yegen glücklich in Rudolſtadt an. Abge- 
ſtiegen gleich hinter dem Topfmarkt bei einer guten Be- 
kannten unſerer jüngeren Frauen in Keilhau eilten wir 
unverzüglich = denn es war ſchon 11 nach den Leine- 
wandimarkt, wo ich Leinwand zu Strohſäken, Alb. aber 
Hemdenleinwand für einen Lehrer und einen Zögling 
kaufen wollten. Markt und Kauf -- waren hier glei 
Ichlecdt, aber ich wußte keinen andern und jo mußte ge-- 
nommen werden, was da war. Der Regen wurde nach- 
drücklich, aber wohl wiſſend, daß ich Schwache von dem 
mitgenommenen Regenſchirm nicht Gebrauch machen 
konnte, hatte ich mich, um nicht zu naß zu werden, außec 
meinem warmen Reiſekoſtüme der ſchweißer Reiſe, noch: 
in den wohlbefannten alten Reiſemantel gehüllt -- der 
hier in K. nun bereits die 6te Auflage ſeiner- Reparation 
d'honneur erlitten hatte =- und übergab mich, den Schirm 
im Quartier laſſend, meinem Schickſale unbekümmert ob 
meinem Aufzuge =- denn, dachte ich =- die Nudolſtädter 
Edeldamen werden dicl) heut auf dem Markt nicht hin- 
dern, und ſo war es auch. Jekzt ging es zu Kammacher 
und Bürjtenbinder und Krämer und Fabrifanten, um 
einen hübſchen Sopha-Ueberzug zu finden. Schon früher 
hatte ich mir einige Proben aus der Stadt beſorgt; da 
meinte Fröbel, ich ſollte eine davon =“- goldgelb und: 
ſchwarz nehmen zu einer grünen Stube = das wollte-
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mir nicht einleuchten und ich ſuchte auf den Markt nach 
etwas ſchönerem. =- Da blickte midh plößklich in der Bude 
bei einem alten guten Mutterchen =-“- eine Fabrikanten- 
frau aus dem Plauenſchem Voigtland -- ſo was tief unn 
munter aus der E>ke an, und ich ſagte, ie möchte es mir 
einmal vorlangen -=- da prallte ich zwar ein wenig an 
=-- eS war ein ganz eigner kräftig gewebter Zeug, nicht 
gewöhnlicher Gingham, auch nicht geföpert -- ſondern 
immer ſo übergefaßt, aber kurz umd dicht. Dunkelgrün, 
ſehr ſchönes Roth, gelb und dunfelblau, in großem 
Muſter. IJch dachte an meinem Mann, weil er die mun- 
tern Farben, und beſonders die rothe, liebt und mir ein- 
mal in der Schweiß 6 Stunden weit her aus freundlicher 
Güte das Haus ſo voll roth) ſchattirter Wolle getragen 
--- daß ich kein Ende im 1 Verbrauch finden konnte. Wart! 
ſagte ich, jet will ich Dir etwas buntes kaufen = und 
glaubte im Ernſte, es könne ihm wohl gefallen, aber hilf 
lieber Himmel! als ich nach Hauſe kam -=- da gings mir 
doch gerade wie der Mutter Jennrich zuweilen. Nein! 
-- hjieß es, aber nein! wie kann man nur ſo etwas fau- 
fen! -- Nun, fügte er lachend hinzu, da wird ſich 
Schulzens Grete freuen, wenn ſie Hochzeit darauf hält! 
-=-- Denken Sie! gute Schi>fals-Genoſſin! = aber ich 
meine, es ſoll ihm ſchon noch beſſer gefallen das Zeug, 
wenn es nur erſt auf dem Sopha ſit = und wir dazu. 

Allein mit dieſem Kauf war der Markt noch nicht 
zu Ende. =- Wohl 4mal hatte ich unſere Nichte Albertine 
ſchon verlohren, und immer wieder gefunden: denn ſie 
hatte auch viel fir das Haus zu kaufen und zu beſorgen, 
und wir konnten nicht immer Eine auf die Andere war- 
ten -“- zum 5ten male aber gab ich ſie auf, da ich ſie nicht 
wieder finden fonnte, und marſchirte allein nach Korb- 
machern und Böttchern -- und auf den Topfmarkt. 
Das war denn nun noch das lieblichſte Geſchäft =- denn 
bei vier Töpfern wenigſtens mußte ich ausſuchen und 
Faufen -- weil das nicht ſo iſt wie bei uns, daß man bei 
Einem vielerlei haben kann, ſondern einer bringt Koch- 
geſchirr, ein anderer nur Schüſſeln, Teller und Milch- 
geräthe, wieder Einer nur Steinerngeſchirr, als Wajſſer- 
krüge, Buttertöpfe, Flaſchen uſw. und endlich wieder ein 
anderer nur dunkelbraun fein glaſirte oder auch weiße
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Waare, wo 3. V. Waſchbecken und andere nächtliche Ge- 
räthſchaften zu haben ſind. Jeßkt hatte ich ſchon mehrere3- 
ausSgeſucht und wo nun fortbringen --- denn nicht ein- 
mal Träger erblikte ich bei dem Wetter = da kam auf 
einmal aus Noth) helfend = unſere Viehmagd Dorte aus8- 
Keilhau und der Peter, unjer Hausfknecht und Kutſchirer 
=-- der wollte nun noch barſch an zu handeln fangen mit 
den Leuten =- noch ſtrenger wie ich; da hingen ihm die 
Töpferfrauen eins an, und riefen hinter ihm „das is 
aber ein garſtiger Mann! e böſer Mann, der kriegt im 
Leben keine Frau! im ganzen Leben nicht! e = Wohl! 
ſagte ich) bejahend -- wenn er nicht ſchon eine hätte, € = 
Nun gab's Gelächter, und wir zogen lachend und träu- 
felnd, denn der Negen tropfte von Hut und Mantel. -- 
Jebt müßte mich Tantehen und Mutter Jennriclh) ſehen! 
--“ mit unjerm Cinfauf beladen nach dem Quartir, wo 
ic) total aitSgehungert gegen 3 Uhr anlangte, und durch 
eine Taſſe Kaffee und häuslichen Jahrmarkt8fuchen, wie 
auch Albertine, die bald darauf erſchien =- wieder erweckt 
und genährt wurde. Nachdem Hut und Mantel getrocknet 
und freundlich gedankt war -- packten wir uns wieder 
ein und famen um 6--15,7 Uhr wohlbehalten wieder in 
Keilhau an. Meine Hauswirtſchaftsſachen aber würden 
in darauffolgenden Tagen gleich von Rudolſtadt na“ 
Blankenburg getragen. Ich aber blieb ſoweit =- bis 
jet Gottlob wohl auf, obgleich ich während dieſer letzten 
Zeit gar manches Mahl in Wind und Wetter nach Blan- 
fenburg gefahren bin, und an dem Sonntage, als wir 
Ihre lieben Briefe bekamen, auf dem Rückwege aus der 
Kirche von Eichfeld her eine ordentliche WindsS8braut aus- 
gehalten hatte, in der ich alle fünf Minuten ſtill ſtehen 
und mich uumvenden mußte, um wieder Athem zu ac- 
winnen. Dabei bleibt aber, ſo wohlthätig auch die ge- 
ſunde reine Luft mir iſt. mein Zuſtand überhaupt der- 
ſelbe, das heißt die Bruſt, wie der ganze Menſch =- herz- 
lich) ſchwach, reizbar und empfindlich = nur im Ganzen 
doch lebensfräftiger als in Berlin. Denn ich ſehe jetzt 
noch erſt recht, welcher Druck dort noch auf meinem Ge- 
müth laſtete =- der ſich, wie Sie ſich erinnern -- erſt in: 
den leizteren Wochen meines Aufenthaltes löſen wollte. 
Es iſt mir auch oft, als wäre meine liebe theure Mutter“
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mir hier wieder näher, wo ich ſo viel mehr, von dem 
weiten lichten HimmelsSraum, in dem ihr freier Geiſt doch 
wohnen muß -=- überſehen kann, als in B., wo ic) ſo 
oft vor ihrem Sterbelager vorbei mußte und ſie nirgends 
mehr fand. Oft träume „ich gar lieb von ihr, und das 
iſt mir immer eine rechte Freude =- noch kürzlich träumte 
mir, wir wären beide in einem großen HausSraume, ohn- 
gefähr wie eine Küche, aber recht ſauber und ſchön ge- 
ordnet. =- ES war, als hätten wir gemeinſam etwas 
geſchafft zu irgend einer Vorbereitung, denn es ſtanden 
geſc<moorte Aepfel und andere Speiſen zierlich aufgelegt 
bei Seite geſtellt = die Mutter aber jaß mit mehreren 
Leuten -- als wenn es die Hausleute wären =- mit den 
Rücken nach mir zugekehrt, wie auf einer Bank, zu Tiſche 
und aß. Ich aber ging hinter ihr herum und verſpeiſte 
eine herrliche jaſtige Zwetſche, die ich eben halb durch- 
gebiſſen und die mir im Traume ſehr wohl ſchmetcte, 
dann frug ich, einen Angenbli> über ihre rechte Schulter 
hinlehnend, und nach „Hm Geſicht hinbeugend, „mein 
Mütterchen, kann ich Dir jezt noch etwas helfgt ?* --- 
„Nein!“ antwortete ſie mild und ruhig =- und in de 
Augenbli> erwachte ich. Wie wahr hatte der Traum! 
Ach wohl kann ich ihr nichts mehr helfen! =- aber ſie 
mir, und uns vielleicht, umd ihr liebes Andenfen, das 
ich immer ſeegnen werde! 

Meine liebe Freundin, wenn das Frühjahr kommen 
wird, habe ich jo Ihrem kindlichen Herzen einen fleinen 
Auftrag und Bitte zugedacht. =- Jc< möchte nehmlich 
gern dann ein paar ſchöne italieniſche Pappeln an den 
Gräbern der Eltern gepflanzt haben, da es mit den eiſer- 
nen Kreußen ſo große Koſten und Schwierigkeiten hat. 
-- Ic< habe dieſe Bäume überaus gern, denn ſie ſtehen 
ſo feſt und klar in ſich, und weiſen ſo ferzengerad zum 
Himmel hinauf, ihr Laub ſo zart geröthet, beim Ent- 
falten bleibt nachher ſo glänzend rein und feſt, und iſt 
doch ſo beweglich dabei =“- und ihr Balſamduft nicht ſtärker 
al8 nach dem Negen -- wie des Menſchen innere Kraft 
ſich nach dem Negen des Trübſals auch erſt recht bewäh- 
ren und fräftigen ſoll. Erkundigen Sie ſich einſtweilen 
doch immer gelegentlich, wo die beſien Bäume der Art 
zu bekommen -- und wie es mit der Erlaubniß und den
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Bedingungen dazu gehalten wird. Nun habe ich mich 
jelbſt aber ganz müde geniacht mit meiner langen 
Ge =- und Sie liebes Mühmchen gewiß ſchon auf 
Die äußerſte Geduldprobe geſtellt =- denn immer noch kam 
ich nicht zur Hauptjache, woran Malchens Brief, den ich 
geſtern erhielt, mich auf das ſtärkſte wieder erinnerte, 
wi die ich nun auch deſto länger und beſtinmter faſſen 
vill. 

1) Die Nummer des Prämienſcheines hat mein 
Mann jogleich nachgeſehen und läßt herzlich dankend 
für die gütige Aufmerkſamkeit Tantchens erwiedern, daß 
8 nicht unter den angeführten Nummern 
ei. 

2) für die Leuchter dachten wir freilich 25 --- oder 
einige zwanzig Thaler zu bekommen, wenn es irgend 
ſeyn fönnte -- doch iſt es nicht möglich, ſo wollen wir 
ſie für 20 laſſen, nur auf den Fall, daß ſie nicht alle an 
eine Perſon, ſondern einzeln verkauft würden =- müßten 
wir Herrn Lüdekfe Wort halten und ihm ein Paar Arm- 
leuchter davon überlaſſen ; 

3) wollen wir den Mufffür 15 Thalerlaſſen. 
4) iſt es uns recht, lieb und gl eid), das berechnete 

Geld, in welcher Zahlungsweiſe es ſei zu erhalten, und 
wünſchen nur die zu wählen, die der lieben Tante die 
wenigſten Umſtände macht. Sollte aber ein Staats- 
ſchuldſchein eingewechſelt werden, fo bitten wir eine Note 
darüber vom Wechsler aeben zu laſſen. Man hat uns 
nehmlich geſagt, dies ſei nothwendig, weil öfter geſtohlene 
Scheine furſirten ; 

5) wegen der lackirten Sachen überlaſſe ich der l. 
Tante ganz den Preiß zu machen -- da ich ja gar keinen 
Vorſchuſs dafür habe, als die Schäkung der Taxatrice, 
die ſie mit 2 Thlr. 15 gr. angeſeßt hat. Sollten ſie aber 
zu ſchlecht fortgegeben werden müſſen; ſo mögte ich mir 
wohl 2 Lichtſcheeren Unterſätze davon zurückbehalten, DIC 

ich wohl irgend einmal mit Gelegenheit bekommen könnte. 

Nun liebe Mutter Jennrich endlich = Gott „be- 

fohlen! Habe ich) Sie zu ſehr gelangweilt -- ſo tröſten 
Sie ſich mit der Zukunft, in der die Briefe, wie ſich von 

ſelbſt verſteht =- kürzer und ſparſamer werden müſſen.
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Die treueſten herzlichſten Grüße noch meiner lieben, 
lieben Tante, wie ſreue ich mid, aus Ihrem und Mal- 
<ens Briefe zu ſehen, daß es ihr leidlich wohl geht, und 
ſie nichts in ihrem Leben zu vermiſſen ſcheint. Noch 
grüßen wir Vetter -- Vaier Beonrich vorläufig, ihm vie- 
len Danf wiſſend, daß er uns bei ſeinen läſtigen Ge- 
ſchäften dennoch ſo viel Zeit und gute Laune ſchenkte, 
wovon (Gott ihm einen unverſiegbaren Quell mit auf die 
LebenSreiſe gegeben zu haben ſcheint, zum Glück für 
jeine gute Frau und alle ſeine Lebensgenoſſen. Auch 
Herrmann grüße ich herzlich. =-- Er wird mir doch nicht 
bö8 werden über meine Zungendreſcherei? =- Jc< bin 
ihm ja gut, weil er [Jo gefällig iſt, und werde 
noch oft danfbarlich an ihn zurückdenken, wenn 
ich mir drüben bei Blankenburg auf der Pulvermühle 
in meiner Ginſamfeit jagen werde „Ach hätteſt du „doch 
nur die ſchöne Geſchichte der Hohenſtaufen, die dir Herr- 
mann Jennrich in Berlin jo gütig verſchafft hatte und 
könnteſt ausleſen, was du da kaum angefangen.“ = Nun 
muß ich aber anfhören mit Ihnen, jonſt geht bias Lied 
wieder von vorne an =- denn manches hätte ich Ihnen 
noch „zu ſagen und zu klagen, was ich aber bis zu Neujahr 
für Tantchens Brief aufheben will. =- Darum und wirk= 
lich ein herziges Lebewohl! 

von Ihrer treuen Muhme und Freundin 

H. W. Fröbel. 
beendigt den 29ten Nov. 

P. S. 30ten November. 
Die Verſpätung meiner Briefe u mir noch zur 

Mitiheilung für die liebe Tante die Nachricht hinzu- 
fügen, daß unjere gute Nichte Emilie Barop heut früh 
12, acht Uhr -- ſchnell und glücklich eines geſunden 
Töchterchens genejen iſt. 

(Nachſchrift.) 

Liebe Antonie! 

Ich grüße Tich freundlichſt wieder, für Dein herz- 
liches Grüßen in Emma's Briefchen. I< habe mich recht 
gefreut, daß Du geſund biſt, und in die vierte Claſſe ge-



- 19 -- 

kommen biſt, wie mir die liebe Mutter ſehreibt. (Gewiß 
biſt Du nun doppelt fleißig und emſig -=- denn wer zu 
höheren Ehren ſteigt =- muß auch immer mehr Zeugniß 
von jeinem Beſtreben geben. Nicht wahr. --- Wir haben 
hier auch eine kleine Nichte, ſie iſt eben neun Jahr ge- 
worden. Alwine iſt ihr Nahme, die iſt während unſerer 
beinahe vierjährigen Abweſenheit in der Schule recht 
fortgeſchritten. Schreibt, ließt, zeichnet recht hübſch, zeich- 
net Landc<harten, ſpielt Klavier, jingt und kann ſchon einen 
vecht hübſchen deutſchen Aufſaß im Sprachunterrichte 
machen. Dabei iſt ſie aber ein gar lebensluſtiges mun- 
teres Mädchen, die im Springen und Laufen es mit 
Jedem aufnimmt. Jc<h4 wünſchte wohl, Du könnteſt man 
mich =-mal mit ihr hier ein biSchen Kaß'aus -- machen, 
damit Du rothe Backen bekämſt, die ich Dir wohl herz- 
lich zum Weihnachten wünſchen will = ſowie die herr- 
lichſte Puppe aus ganz Berlin = ſchön wie Göttin der 
Zufriedenheit! Lebe wohl liebe Antonie. 

Deine Dich herzlichlicbende Tante 

W. Fröbel. 

Das Weihnachtsfeſt feierte Fröbel mit Wilhelmine 
noch in Keilhau, aber bald darauf fand der Einzug in 
Blankenburg in der ſogenannten „Pulvermühle“ ſtatt; 
dies Haus an der Schwarza (nahe am jehzigen Bahnhof 
gelegen) hatte den Namen behalten, trozdem die eigent- 
liche Pulvermühle anfang des Jahrhunderts in die Luft 
geflogen war. Von Keilhau aus ſchrieb Wilhelmine noch 
einen Brief an ihre liebe Tante nach Berlin. 

Keilhau, den 7. Januar 37. 

Meine gute liebe Jennrich! 

Die Nachrichten, die ich kurz vor Weihnachten durch 
unſer liebes Mincehen Pochhammer, von dem Krankbheit3- 
zuſtande Ihrer lieben Auguſte erhielt, waren in der That 
jv beſorgnißerregend, daß ſie mich ſeitdem täglich in Ge- 
danken zu Jhnen und in Jhr liebes Haus führten. Und 
da ich unter Umſtänden nicht hoffen durfte, ſo bald von 
Ihnen einige Zeilen zu erhalten, ſo bat ich in dem Briefe, 
ven ich zu Neujahr an die liebe Tante ſchrieb, jehr, mir
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doc) möglichſt bald etwas über Auguſtens8 Vefinden mit- 
zutheilen ; da es aber auch bei der guten Tante jetzt mit 
dem Schreiben und antworten ſchwer fällt, indem Schrei- 
ber und Schreiberinnen nun weiter von ihr entfernt = 
und oft ſelbſt mit ihrer Zeit ſehr bedrängt ſeyn mögen, 
jo erjuche ich Sie, gute Mutter Jennrich, mir doch recht 
bald -- vielleicht mit umgehender Poſt, wenn auch nur 
durc) ein paar Wörtchen wiſſen zu laſſen, wie es der 
guten Auguſte geht, die ich ihres ſtillen kindlichen Sinnes 
und ihres gutwilligen auSdauernden Fleißes wegen, ſo 
herzlich und aufrichtig lieb gewonnen habe. Die ſchreib- 
fertige Emma oder der gute Herrmann thun mir ſchon 
den Gefallen, da ich mit wenigem, was nur die Haupt- 
ſache betrifft, zufrieden bin. Herrmann wird mir doch 
gewiß meines albernen Geſchwäßes wegen nicht zürnen ? 
welches ebenſo arglos hingeſchrieben, als gemeint war. 
Vielleicht aber haben Sie Alle gar nicht einmal etwas 
davon geleſen, wenn etwa ſchon damals Auguſtens Krank- 
heit ſie ganz beſchäftigte. -- Auf dieſen Fall aber mögte 
ich Sie liebe Freundin bitten, wenigſtens den Schluß 
deSſelben nachzuſehen, vor welchem ich alle durc) die liebe 
Tante an mich ergangenen Fragen der Neihe nach beants- 
wortete. Um ſo mehr, als ich die Tante in dem letzten 
Brieſe an dieſelbe den ſeines flüchtigen Geſchreibes wegen, 
vielleicht faum Jemand hat leſen können -- auf den 
Ihrigen verwies. 

Wic meine liebe alte Tante, von deren Beſinden mir 
Minchen auch nicht das Beſte ſchrieb -- und alle liebe 
Zurücgelaſſene das neue Jahr begonnen =- verlangt 
mich ſehnlichſt zu wiſſen. Ich bin in meiner alten 
Schwachheit noch immer leidlich zu Sinne und zu Fuß 
und gehe mit ſtillem innigen Gottvertrauen von einem 
Tage zum andern. Noch immer ſind wir, wie ſie ſehen, 
in Keilhau, obſchon Neujahr bis jetzt der längſte Termin 
war, den wir hier abzuwarten dachten -- allein der neue 
Hausſtand- bringt auch ſchon neue Wiederwärtigkeiten 
zum voraus. Denn es hat meiner Haushaltungsjungfer 
gefallen Neujahr, als ſie eintreten ſollte, plöklich zurück- 
zuziehen =-- und nicht zu kommen = allem Anſchein nach 
aus HeirathSangelegenheiten; ſo daß ich es auch gern 
zufrieden bin =- wenn ich nur erſt eine andere hätte.
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Auch dafür wird ja der treueſte Vater im Himmel 
jorgen -- wie für alles Nothwendige, Nülzliche und Gute. 
Auch war mein lieber Mann, der allzeit fertige Mühe- 
walter ſchon thätig dafür -- und eben iſt ein Brief von 
mir deShalb nach Ober Loquilz gegangen. 

Er =- wie ich, grüßt von grund der Seele an allem 
theilnehmend, was unſeren Freunden und lieben Ver- 
wandten begegnet. So wie noch herzlich bitte, unſere 
liebe Tante noch beſonders und ausdritklich zu grüßen 
mit der Verſicherung, wie wir wohl ſpät und früh treu 
und theilnehmend ihrer gedenfen und ihr die Leiden des 
Alters mildern möchten, wenn es möglich wäre. 

An unſere gute Muhme Minchen werde ich erſt aus 
Blanfenburg ſchreiben können, da wir nun nicht länger 
als dieſe nächſte Woche noch hier zu weilen denfen, und 
wenn ich auch niemand bis dahin bekomme, nehme ich vor- 
läufig eine der jüngeren Gehülfin des Hauſes hier mit. 

Theilnehmendes Herzens einer baldigen Antwort ent- 
gegenſehend, und alle Lieben Jhres Hauſes mit treuer 
Treundſchaft grüßend 

Ihre herzliche Muhme und Freundin 
H. W. Fröbel.
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Wwilhelminens lette Wohnſtätte. 
Blankenburg. 

- Das erſte Geſchenk, welches Fröbel ſeinex Gattin 
im neuen Heim überreichte war ein Geſangbuch, worin 
mit ſeiner ſchönen Handſchrift ſteht: 

SIDLER buen, Süfnvor 1887. 

Wilhelmine Fröbel. 

Das Titelblatt heißt: 

„Schwarzburg- Rudolſtädtiſches allge- 
meines Geſang - Buch für die öffentliche und häus8- 
liche Andacht. (Neue, genau durchgeſehene und berichtigte 
Ausgabe). 

Mit gnädigſtem Privilegium. 

Rudolſtadt, 1831, 

Gedruckt und verlegt in der Fröbelſchen Hofbuchdrucerei. 
Preis auf Druckpapier ungebunden 7 Gr. 

Aus den vielen umgebogenen E>en kann man ents= 
nehmen, welches die Lieblingslieder Wilhelminens wahr- 
jeheinlich geweſen ſind; wie 3. B. die hier genannten: 

13. Vers 1. 
Du biſt's dem Ruhm und Ehre gebühret; 
Und Nuhm und Ehre bring ich Dir. 
Du Herr! haſt ſtets mein Schiſal regieret, 
Und Deine Hand war über mir. 

Gellert.
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Triumph, ihr Himmel, freuet - euch, 
Janchzet ihm, dem (Gottesſohne! 
Er ziehet ſiegend in ſein Reich, 
Cmpfängt des Siegers Krone. 
Umjtrahlet ganz mit HimmelSsglanz, 
(Genießt er nun der Tugend Freuden. 
Triumph! beſiegt ſind alle Leiden! 

Demme. 

155. Vers 1. 

Nach einer Prüfung furzer Tage 
Crwartet uns die Ewigkeit. 
Dort, dort verwandelt ſich die Klage 
In göttliche Zufriedenheit. 
Hier übt die Tugend ihren Fleiß, 
Und jene Welr reicht ihr den Preis. 

Gellert. 

281. Vers 1. 

Vater, den mein Herz verehret, 
Dem mein Leben angehöret, 
Heilig ſei mir Dein Gebot, 
Ueber alles Di zu lieben, 
Deinen Willen gern zu üben, 
Und Dir treu zu ſein, o Gott! 

331. Vers 1. 

Gieb mir, o Gott, ein Herz, 
Das jeden Menſchen liebet, 
Bei ſeinem Wohl ſich freuet, 
Bei ſeiner Noth bHetrübet, 
Ein Herz, das Eigennuß 
Und Neid und Härte flieht, 
Und ſich um Andrer Glück, 
Wie um ſein Glück bemüht! 

Gellert. 

863. Vers 1. 

Was Gott thut, das iſt wohl gethan, 
E38 bleibt gerecht ſein Wille; 
Wie er ſängt meine Sachen an,
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Will ich ihm halten ſtille; 
Er iſt mein Gott, 
Der in der Noth 
Mich wohl weiß zu erhalten, 
Drum laß ich ihn nur walten. 

No digatt. 

Nachſtehend folgen die Briefe Wilhelminen38 an ihre 
Verwandten in Berlin: 

(Ehemalige Pulvermühle bei Blankenburg, ohnweit 

Rudolſtadt, den 21ten Februar 37. 

Meine herzlich geliebte Tante! 

O Seyn Sie uns doch ja nicht böſe, daß wir ſo lange 
wieder die ſchuldige Antwort auf Jhre gütige Frage ver 
ſäumten. -- I< glaube auch gewiß, Sie ſind es nicht! 
-=-- aber nod) weniger wären Sie es vielleicht, wenn Sie 
in den letzten vier Wochen bei uns geweſen wären, und 
geſehen hätten, daß es während dieſer Zeit beinahe rein 
unmöglich war, zu ſchreiben. Daß wir ſo lange nun 
ichon unſere neue Wohnung bezogen haben, wiſſen Sie 
liebe Tante, wohl durch die auten Jennrichs, denen ich 
es kurz zuvor aus Keilhau ſchrieb, als wir in den nächſten 
Tagen herüber ziehen wollten =- daß es aber während 
dieſer ganzen lieben Zeit ſo viel für mich Schwache zu 
räumen, zu kramen, einzuordnen und zu thun gab, daß 
ich vor Erſchöpfung in den Augenblicken, wo ich dies 
aufgeben mußte, um 3. B. ruhen, bis jeßt nicht an ſchrei- 
ben denfen, viel weniger noch zum ſchreiben ſelbſt kom- 
men konnte -- glauben Sie mir gütige Tante wohl, wenn 
Sie erwägen, daß ich jeht zu jedem und kleinſten Ge- 
ſchäfte dreimal ſo viel Zeit bedarf als ſonſt, daß ich 
ferner, da die Perſon, die ich erſt angenommen hatte, 
mich im Stiche ließ =- und ich nun ein zwar ſchow. 20- 
jähriges Mädchen einſtweilen nehmen mußte --- täglich 
unſere kleine Küche ſelbſt beſorgen und ſelbſt kochen muß 
--- jo daß id) ſchon ganz ermüdet erſt Nachmittag8 und 
Nbend3 zum räumen und kramen kommen konnte. Wie 
ſehr und treu auch mein lieber Fröbel mir bei den 
Ihlimmſten und ſchwierigſten Geſchäften beiſtand --
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nehmlich bei dem Eröffnen und auspacken der Kollis 
und alle den kleinen ſchwierigen und mühwvollen Be- 
deuten, und behülflich werden der Handwerker bei dem 
Aufſtellen, und Wiederherſtellen der Sachen, ſo blieb un- 
erläßliches genug für die Hausfrau, um mich bis daher 
ſo ganz in Anſpruch zu nehmen. Dazu kam nod), daß 
wir bis jetzt faſt jeden Sonntag Beſuch von unſern lieben 
Keilhauern hatten --- die wohl gern zu uns kommen, weil 
ſie wiſſen, daß wir ſie gern ſehen. Auch wohl in der 
Woche geſc<hahe dies, und dann mußten ſie meiſt ſcho 
frühe Vormittags kommen = weil ſie immer ſchon frühe 
an das Nachhauſegehen denfen müſſen. = Und wenn 
wir auch) gewohnt find, gegenſeitig gern untereinander 
vorlieb zu nehmen, wie es einer bei den Andern gerade 
finden, jo wiſſen Sie ſchon, meine gute erfahrene Tante 
=- nimmt es doch die Zeit und die Hausfrau in Anſpruch, 
wenn auch nur 2--3 Perſonen mehr zu Tiſch kommen. 
-- Aber es macht mir doch allzeit große Freude, denn 
es iſt ja der einzige Erfaß, den ich habe; da ich nicht 
mehr ſo weit zu Fuß gehen und zu ihnen kommen kann. 
Denn der flinke Nappe iſt gleich verkauft, ſo wie wir 
herüber nach Blankenburg waren = weil er jezt größten= 
theils hätte müßig ſtehen müſſen -- und das heuer ſo 
theure Futter nicht verdienen konnte =“= auch lieber die 
Kutſche =- als Miſtfuhr -- Sie wiſſen wohl, liebe Tante! 
die Keilhauer müſſen ſtreng wirthſchaften! =- Wenn uns 
daher von Keilhau aus die Fahrt hicher --- Müller3 
ChaiSchen eingerechnet =- nur acht Groſchen kam -- ſo 
werden ſie jezt mit einem Fuhrwerk von hier aus einen 
Thaler koſten =“ und das geht nicht =“ wegen der Elle 
und des Kram's = Sie verſtehen ſchon! 

Auch macht ſich wohl Alles leidlicher, wenn wir nur 
erſt ganz in Ordnung ſind, d. h. nun noch WacdhSstuch- 
deen über die Tiſche gefertigt = und die Gardinen ein- 
gerichtet und aufge- oder angemacht ſind. Vielleicht bin 
ich dann ſo glücklich, zu Oſtern eine ordentliche tüchtige 
Magd zu bekommen -- welche letzte ic) do nun als das 
Veſte für uns erkennen muß. =- Zwar behielte ich in 
mancher Beziehung das junge Mädchen, das jetzt bei 
uns iſt, recht gern, weil e8 ein anſtändiges ſtilles und 
ſolide83 Mädchen iſt =- wenn ich nur ſelbſt noch rüſtiger
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wäre und die Kräfte hätte, alles wie ſonſt im häuslichen 
Weſen mit anzugreifen und durch zu machen, aber dies 
will doch gar nicht mehr gehen, und bringt mich, ſo bald 
ich es thun muß, gleich völlig hin. Nun kann ich dod) 
allerdings an eine tüchtige Magd beſtimmtere Anforde- 
rung machen, als an ſolche Tochter, die, wenn auch häus- 
lich erzogen -- doch für alle derbere Arbeiten von Jugend 
auf nicht jo eingewöhnt und eingeübt iſt, als eine ganz 
einfache BürgersStochter, denn ich müßte ſo; da ich nicht 
im Stande bin, durch eigne Kräfte das Mangelnde zu 
erſeken = die Ordnung in meinem kleinen HauSweſen 
zu ſchr vernachläſſigt ſtehen. 

In unſerer kleinen Wohnung gefällt es mir ſonſt 
überaus gut, und ich kann ſagen, daß ich wünſchte, wenn 
es dem Höchſten gefällt, ſie ſo lange ich lebe, nicht wieder 
verlaſſen zu dürfen. O dürfte ich denken können, daß es 
noch möglich wäre, daß auch Sie liebſte Tante dieſelbe 
einmal ſehen könnten, es würde Jhnen gewiß auch 
darein gefallen =- denn ſie iſt ſehr freundlich, und da 
die Hauptſronte gegen Süden (Mittag) ſteht und die 
Giebelſeiten wieder frei gegen Morgen und Abend ſo 
habe ich viel Sonnen- und Mondſchein darin -- als id 
nur immer wünſchen mag. Den Sturm können wir zwar 
zur Zeit qut brauſen hören -- bis noch hat er uns aber 
nichts gethan und unſer Zimmer iſt immer gut warm, 
wir von des Pachters Wohnſtube, die darunter liegt, 
immer die nachdrüclichjte Gegenheizung haben. Vor- 
geſtern Abends da dachte ic) ſo lebhaft an Sie -- wir 
ſpeiſten die erſten Forellchen friſch gefangen aus unſerer 
lieben Schwarza = v wären Sie da bei uns geweſen! 
oder hätte ich Sie Ihnen nur hinzaubern können, wie 
gern hätte ich die Fiſche entbehrt =- da ſie für alte Leute 
dod) wohl zarter und leicht verdaulicher ſind, als die ge- 
wöhnlichen Fiſcharten. Ja könnten Sie hier jeyn! Eine 
geräumige Stube gleich rechts am Entree, daran ein 
Alkoben ſtänden Jhnen ganz frei zur ungeſtörteſten Be- 
wohnung offen. = In dem Alkoben ſtehen zwei Betten 
und ein kleines Tiſchchen -= auch vor jedem Bett ein 
Stuhl. Die Stube iſt etwas goldgelblich angeſtrichen, 
hat 4 Fenſter, zwei nach Weſten oder Abend -- zwei nach 
Süden oder Mittag. Nad) der Abendſeite ſicht man aus 
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den Fenſtern rechts gleich die alte Ruine Blankenburg 
oder den Greifenſtein auf ihrem runden Buchenhügel 
thronend -- wir waren auch einmal oben, als Sie mit 
meiner geliebten theuren Mutter bei uns in Keilhau 
waren == aber Sie erinnern ſich deſſen wohl kaum noch 
=- gerade zu ſicht man aber über die Schwarza hin auf 
eine ſchöne Bleichwieſe, an der die Stadtſcheunen liegen 
und über dieſe hin auf den Stadtthurm und einen kleinen 
Theil der Stadt -- der großen berühmten Stadt Blanken- 
burg! Aus den Fenſtern nach der Mittagsſeite aber 
gerade auf die Berge, die ohngefähr 10 Minuten von uns 
den Eingang in das romantiſche Schwarzathal bilden, 
und auf die daraus jekt breit und rauſchend =- daraus 
hervorſtrömende Schwarza auf die Landſtraße und Brücke, 
die über die Schwarza nach dem Städtchen führt =- ſo 
wie linkS8 von der Br. auf die jenſeits einer Wieſe gegen- 
überliegende Neue Mühle und auf die Berge jenſeits dieſer. 
In der Stube ſelbſt, ſteht gleich rechts an der Alkoben- 
thür der gelbe Sopha von der lieben Mutter -- davor 
mein runder Mahagoni-Kaffeetiſch aus Keilhau =- gegen- 
über dem Sopha hängen an der Wand die 2 Kupfer 
aus der bibliſchen Geſchichte, darunter ſtehen zwei von 
den Polſterſtühlen. Jiecht8 neben den Sopha zwiſchen den 
beiden Fenſtern gegen Abend hängt mein großer Spiegel 
aus Keilhau mit Unterſalßz. Bei dem letzten Fenſter in 
der E>e ſteht einer von meinen Spieltiſchen aus Keilhau, 
darüber hängt eine von den beiden großen Landſchaften, 
vor dem Zwiſchenpfeiler der Fenſter gegen Mittag ſteht 
das Mahagoni-Kaffeetiſchhen aus der blauen Stube in 
Berlin, mit der Schublade darinn = was darüber 
kommt --- weiß ich noch nicht =- bei dem lekzten Fenſter 
der Südſeite von der Eingangsthür rechts =- beim Ein- 
tritt in'S Zimmer aber links ſteht der Eckſchrank aus 
der blauen Stube. Vom Eintritt in die Thür rechts weg 
ſteht der mit Eiſenſchwärze angefärbte Ofen, in beiden 
Zimmern kann man ſagen =- wie ein Haus in der Stube. 

In dem kleinen lilla angeſtrichenen Entree =- zu 

dem eine Glasthür einführt =- von der rechts ab die 

Thür in die oben beſchriebene gelbe, und links die Thür 
in unſere Wohnſtube führt =- ſteht gerade zu vor dem 

Fenſter-Pfeiler noch ein Tiſch aus Keilhau -=- und rechts 
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bei der gelben Stubenthür ein zweiter von meinen Ma- 
hagoni-Spieltiſchen nebſt einem Stuhl =“- links aber die 
Uhr von Großmutter zwiſchen dem Fenſter und Schlaf- 
ſtubenthür nebſt zwei Nohrſtühlen. An der Wandſeite 
hängen die vier Landſchaften aus der ſächſiſchen Schweiß. 
In unſere grüne Wohnſtube tretend finden Sie gleich) 
rechts an der Thür einen Stuhl von unſern Nohrſtühlen, 
dann auf derſelben Wand beim Fenſter meines lieben 
Mannes alten Schreibſecretair aus Keilhau, dann an 
dem Hauptpfeiler der mittäglichen Fenſter, den ſchönen 
Spiegel von der lieben Großmutter, darunter auf der 
wohlbefannten kleinen Pfeilerkfomode unſere kleine alte 
Stußuhr ſtehen. Meines Mannes Schreibſchranf gegen 
über an der andern Fenſterwand ſteht in der Ee der 
theuren Mutter Schreibſchrank, ſchön aufpolirt und die 
Schlüſſelſchilde vom Gürtler aufgepußt. Dicht an dieſem 
Schreibſpind fängt ſeitwärts die Fenſterbank an, die mit 
zwei nüßlichen Schiebfäſten verſehen unter den beiden 
nach der Morgenſeite führenden Fenſtern weggeht -- und. 
auf der vor dem ſchmalen ;Fenſterpfeiler Mütterchens 
Arbeitstiſchchen ſowie bei jedem Fenſter ein Stuhl ſteht. 
Von dieſen Fenſtertritt abwärts ſteht an der Seitenwand- 
unſerer Schlaffammerthür unſer alter Diwan aus der 
blauen Stube in Keilhau, der aber noch ſeinen bunten 
Jahrmarkt3ro> nicht angezogen hat. In der Mitte der 
Stube ſteht noch der alte runde Rüſterntiſch aus meiner 
blauen Stube in Keilhau als Cß- und Familientiſch. 
Jenjeits der Schlaffammerthür aber hinter dem Ofen, 
oder hinter der Hölle --- wo, wenn es nicht längſt ein- 
geheißt ijt -- oft eine wahre Hölle iſt = weil die un- 
glaſirten Oefen weit ſchneller und ſtärker durchheißen.. 
als die glajirten -- ſteht ein kleines weißangeſtrichene8- 
Schränkchen, welches ich mir machen laſſen mußte, um 
die nöthigſten Sachen zum alltäglichen Gebrauch nahe zu 
haben (als Taſſen, einige Teller und Gläſer, Zu>erdoſe, 
Tiſchzeug, Meſſer und Löffel u. f. w.) 

Zwei Schritt zurück geht e8 durch die Schlafkfamimer- 
thür in unſere blaßblaue Schlaffammer, wo 3 Fenſter, 
eines gerade zu nach der Mitternachtſeite auf den Hof 
-- und über dieſen auf den mit hohen Erlen ſchön be- 
pflanzten Mühlgraben =-- nach der alten Burg, und den
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jenſeitigen mit einigen Gartenhäuschen beſezten Bergen, 
ſieht = die andern zwei nach Morgen aber gleich auf 
das unmittelbar darunterſtehende Bienenhaus auf den 
Garten und den ihn begrenzenden Mühlgraben und die 
dicht daran vorbeigehende Fahrſtraße ſtehen -- auf der 
der lebendigſte Verkehr Tag und Nacht nicht fehlt. In 
dieſer Kammer ſteht nun gleich rechts neben der Thür 
nach dem Fenſter zu einer meiner beiden Kleiderſchränke 
aus Keilhau, dann auf oder vor dem kleinen Pfeilerchen 
zwiſchen den beiden Fenſtern ein kleiner Waſch- und 
Nachttiſch aus Erneſtinens Stube in Keilhau mitgenom- 
men =- gegenüber dem Kleiderſchranf aber an der Wand 
nach der Hofſeite zu neben dem Fenſter nach der Nord- 
jeite die große Schiffoniere. Dann auf der Hauptwand 
unjere beiden Betten, und neben meines Mannes Bett 
an der Wandſeite noch der rothe Lehnſtuhl, bei meinem 
Bette aber das kleine runde Tiſchchen mit der Wachstuch- 
de>fe umd längs der Stubenwand linfs der Thür noh 
zwei NRohrſtühle, jo wie bei der Schiffoniäre noch einer 
ſteht. Ueber dem Nachttiſch zwiſchen den Fenſtern hängt 
das kleine hübſche Spiegelchen aus den Bruchſtücken Ihres 
großen Spiegels, liebe Tante, früher verfertigt -- über 
meinem Bett das Vildniß meines Vaters, und über Frö- 
bels das Bild der ehemaligen Jungfer Hoffmeiſter. In 
der Wohnſtube finden Sie nod) einen kleinen muntern Ge- 
ſellſchafter, den Chriſtian Frd., der Vogelfänger = uns 
mitbrachte, als er uns zum erſtenmale beſuchte, eine kleine“ 
muntere Finkmeiſe ſteht in ihrem fleinen Käfig oben 
auf lieben Mütterchens Schrank alle Nachmittag be- 
fommt ſie ein paar Stunden freizeit, in der ihr Käfig 
geöffnet = und ſie frei und luſtig im Zimmer umher 
flicgt (bei längerer Zeit würde ſie in ihrer unſchuldigen 
Dreiſtigkeit zu viel bemerkbare Spuren hinterlaſſen), 
dabei iſt ſie bis jekt ſo treu und ordentlich, daß, wenn 
es dämmert, ſie ohne weiteres wieder in die offne Thür 
ihres Kämmerchens hineinſchlüpft =- die dann ruhig 
verſchloſſen wird. Vor den Fenſtern ſteht unſer kleiner 
Blumengarten, bis jekt nur aus drei Stöken, einer 
ſchönen von Erneſtinen in Keilhau zurüEgelaſſenen Kalla 
(jeht ſchön blühend) in meinem Schweißer Myrthen- 
bäumen, und einem ſchönen Myrthenbaum von Wil- 
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helm Clemens aus Eijenach -- beſteht. Der nahe Frühs- 
ling aber, und die Blumenliebe meines Mannes und 
unferer Keilhauer Pflegeſöhne, ſo wie ihre Gefälligkeit 
wird wohl bald einen lieblichen Blumenflor hier um 
uns ſchaffen =-- aud) denken wir von dem Pachter und 
Vitzewirth hier ein Stückchen vom großen Garten für uns 
in Miethe zu nehmen, daß wir uns nach eignem Gefallen, 
nut einigen leichten Gartenfrüchten beſtellen können -=- 
weil dies doch gar zu angenehm =- und hier auch ge- 
wiſſermaßen nöthig iſt; da man hier in dem fleinen 
Orte nicht alles jo gleich haben kann, wie man wünſcht 
-= denn die PachtersSlente ſelbſt haben, da ſie Feldbau, 
Holzhandel, und andere Hof- und Wirthſchaftsgeſchäfte 
genug noch dabei haben, wohl weder Zeit =- noch auch Ge- 
Ichi genug, den großen Garten ſo zu bearbeiten und zu 
benutzen, als es nothwendig wäre, um alles nöthige für 
den HausShalt, ja auch für den Verkauf daraus zu ge- 
winnen, wie recht wohl ſeyn könnte, wenn es beſſer ge- 
pflegt wäre. Sie haben ſich auch ſchon ganz willig Dazu 
gezeigt =- überhaupt find der Pachter und Frau und 
Kinder bis jetzt ſehr gut, freundlich und gefällig zu uns, 
Der alte Wolfram, jo heißt er =- wird wohl nie fiſchen, 
ohne daß er frägt, ob uns auch Fiſche gefällig ſind und 
wenn ſie backen -- ſchicken jie uns allemal ſo viel Speck- 
kuchen und ſogenannten ſchwarzen Kuchen (d. hh). von 
groben Weitenmehl) gar Ichön mit Zucker und Zimmt 
beſtreut =- herauf, daß wir nicht wiſſen, wo wir damit 
bleiben ſollen. Jetzt habe ich Sie ſchon müde durch Haus 
und Garten geführt =- aber auf die kleine Küche, was doch 
die Hauptſache mit iſt = ſind wir noch nicht geſtoßen. 
-=- Nun das iſt dann aber wirklich ſo ein kleines Küchel- 
<en, das man leicht überſehen und übergehen kann 
wie wohl man mit zwei Schritten links dem Entrec ge- 
genüber in die Thür derſelben tritt. Ohngefähr 10 
Schritt lang und achte breit, faßt ſie dennoch alles, was 
wir brauchen. = Linfs vom Eintritt abwärts an die 
längere Wand ſteht dicht am Schornſtein der kleine Koch- 
heerd -- mit nichts als einer einfachen eiſernen Platte 
oben bis über die Hälfte hin verſehen, unter der das 
Feuer brennt, und die Hiße nicht nur dem ganzen Heerde, 
ſondern auch der Bratröhre oder dem Bratofen, der
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da unten im Heerde anfängt, wo die Platte oben auf=- 
hört -- mit, jo daß man in jedem Augenbliek, wenn das- 
Feuer nur ein wenig hintergeſchürt wird --- darin braten 
fann, gewöhnlich wird warmes Waſſer zu Aufwaſchen. 
darin gehalten. Ein NRauchfang iſt garnicht da, ſondern 
der Naucl) wird durch ein eiſernes Knierohr, das hinter 
dem Bratofen in die Eſſe ſteigt, abgeführt, an dieſem“ 
iſt ein Schieber angebracht, den man auf und zu machen“ 
fann =- iſt das Feuer abgebrannt, das man keines mehr. 
braucht --- jo dreht man ihn zu und die kleine Küche iſt 
=- und bleibt ſo warm wie die wärmſte Stube. Wendet 
man ſic) vom Heerde zu den Fenſtern, die mitternächtlich- 
hinausgehen, auf einen kleinen Gang oder über Buchen- 
Laube, die hinten an dieſem Theil des Hauſes angebracht 
ſt, und über welche hin man dieſelbe Ausſicht hat, als 
aus dem einen Schlaffammerfenſter, ſo hängen gleich dicht. 
aim Heerde auf derſelben Wand die wenigen nöthigen 
Meſſing- und Blechgeräthe. Dicht dabei am Fenſter ſteht 
ein Küchenſchrank, den ich mir nothwendig hier machen 
laſſen mußte, weil es mir gänzlich an einer Speiſe- und 
Geräthe-Kammer gebricht, darüber ein paar Bretter und- 
Leiſten zu Schüſſeln, Teller und Töpfe =“- alſo ein kleine3- 
ſogenanntes Küchenſchapp, vor dem Fenſterpfeiler iſt ein 
Fompenivſes Küchentiſchehen zum aufklappen angebracht 
und dieſem ſteht die Abwaſchebanf, ſo daß bei dem 
Senſter rechter Hand gerade ein hinlänglich großes 
Pläbchen zum Aufſtellen des Gefäßes bleibt. Worüber“ 
die hölzerne Mulde und Schnitzbretter hängen. Dicht 
an dieſen wieder nach der Thür zu ſteht der liebſten 
Mutter großes Küchenſpinde, in welchem alles Porzellan 
== mehrere andere Kleinigfeiten und mein kleiner Vor- 
rath an Hülſenfrüchten, tronen Vorkoſten =- Gewürzen- 
und mehreren andern Dingen verpackt und glücklich an- 
gebracht iſt. Dicht neben dem großen Schrank ſteht 
auch rechts wieder bei der Thür zu, auf einem niedrigen 
Schemelchen die Thüringiſche Waſſerbutte oder Kufe, mit 
ihrem Deckel =“ die alle Morgen mit friſchem Koch- und» 
Trinkwaſſer aus der Stadt gefüllt wird = weil rings 
mmgeben von Flußwaſſer =- kein Brunnen auf dem Hofe“ 
ijt. Ueber dieſe Waſſerbutte hängt das Ha>ebrett, daran 
das Wiegemeſſer und Hackemeſſer und neben hinter:
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der Thür hängen an einer Leiſte nebeneimander Schrubber 
und Kehrbeſen, Borſtwiſche und Kehrſchauſfel darunter 
Tteht der ſchmußige Waſſereimer. =- Noch muß ich bemer- 
ken, daß gleich bei'm Eingange in die Küche links die 
Ofenthür zur Heikung der großen Stube iſt -- und 
oben über eine eiſerne Klappe in den Schornſtein zum 
Auf- und Niederlaſſen, durch die der Schornſteinfeger 
hinauſſteigt. Weil Ic) Doch gerade noch in der Küche bin 
-- fällt mir eine Frage ein =- die mir Malchen vielleicht 
nicht verübeln will, wenn ſie Sie, liebſte Tante 
beſucht, und Sic unter herzlichen Grüßen von mir, ſie 
befragen wollen =“ ob ſie ſich vielleicht noch erinnern 
fann, wo auf welche Weiſe die weißen Nüben verpackr 
worden ſeien --=“ von denen ich auch keine Spur wieder- 
erblickt habe und mich auch durchaus nicht erinnern 
kann, auf welche "Seile und wo ſie eigentlich noch ange- 
bracht worden; da es mir iſt, als wenn ſie vergejſen 
worden wären in den Kaſten oder vielmehr noch in den 
Steintopf zu thun, wo ſie eigentlich erſt hineinſollten -- 
dann ob ſich Malchen wohl gar nicht erinnern kann, wo 
der feine Chocoladenfarben lafirte ovale inwendig mit 
einem Medallion gemahlte Präſentirteller, der bei den 
Kaffeetaſſen im Secretair war, hingepackt ſein könnte 
ſowohl als die zwei lafirten Kuchenkörbchen, das rothe 
und das andere, die dabei waren und die ich jo ſehr bat, 
jorglich einzupacken, indem mir daran lag = und ich 
jekt, da ich jie vermiſſe, mir am Ende noch einen ſolchen 
Teller faufen muß, wenn ich einen ordentlichen haben 
will, indem ich außer diejen nur zwei ganz alte mit 
Früchten bemahlt zum ordinairen Gebrauch behalten 
YE Auch die ſchönen neuen Blechſtürzen, die ſo ſauber 
n Pappier gewickelt waren = habe ich nicht gefunden 
m habe mich bis jekt darin jehr jchlecht beholfen, weit 
hier garnicht jo einzelne Deckel und ag 0 gut zu 
haben ſind. -- Weggekfommen kann uns wohl füglicl 
hier nichts jeyn, weil alles nur unter meines Mannes 
Augen und unter ſeinen Händen nur geöffnet iſt =- und 
wir alles jonſt aufs ſchönſte und kleinſte hin, gut und 
unverſehrt wieder gefunden haben. Wäre es durch) Jrr- 
thum oder Vergeſſenheit vielleicht zurückgeblieben, fo 
würde mir dies viel lieber ſeyn, weil man denn doch 
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nicht zu glauben brauchte, daß es auf eine häßliche Weiſe 
fortgefommen und ſich auch wohl von hier aus leicht ein- 
mal eine Gelegenheit ausSmitteln ließe, wo ich es mir 
mit kommen laſſen könnte. Aber meine gute Tante, ich 
ermüde- Ihre Geduld wohl nicht wenig durch mein Ge- 
ſchwaß? und komme in die Verſuchung, anſtatt Sie ein 
Stündchen, wie ich wünſchte, zu unterhalten =- Sie 
vielleicht gerade recht zu langweilen. =- Ja freilich! wenn 
ich auch nur den 10ten Theil von unſeres lieben Neffen 
Ferdinand in der Schweit Zeichenfunſt beſäße, der 
uns, als mein Mann damals noch auf Wartenſee wohnte, 
ihre ganze alterthümliche Wohnſtube, auch mit jedem 
Nagel, der darinnen war, möchte ich ſagen, zeichnete und 
zur großen Freude aller nach Keilhau ſchickte = dann 
hatte lieber ich alles, was ich Ihnen jetzt ſo weitläufig 
beſchrieben, wirklich abgezeichnet und hingeſchickt, damit 
ich Sie im (Heiſte wenigſtens ſo recht anſchaulich hätte 
zu uns verſezen können. In voriger Woche hatten wir 
auf ein paar Tage Beſuch von meinem lieben Pflege- 
ſohne, dem jüngſten der beiden Brüder Pfeifer =- wenn 
Sie oder Malc>hen Sich vielleicht des blonden blauäugigen 
offnen Knaben Rudolph -- bei uns Titus nach ſeinem 
zweiten Nahmen genannt --- weil damals mehrere Ru- 
dolphs in Keilhau waren. Sie haben ſpäter hin ſich 
noch öfter ſeiner erinnert -= dieſer kehrt jeht nach einem 
12jährigen Aufenthalt in unſerm Kreiſe, aus der Schweiß, 
wo er ſeit einem Jahre Lehrer im Waatlande war, zu- 
rück, zu ſeinen Eltern nach Pohlen, um dort ſeine Mili- 
tairzeit abzudienen, und ſeiner weitern Beſtimmung ents 
gegen zu gehen. Sein älteſter Bruder iſt im vorigen 
Herbſt ſchon aus Keilhaun nach Hauſe gegangen, umd 
unter die Kavallerie eingetreten. Es freut mich recht, 
daß man den Kindern ooer vielmehr den Söhnen, denen 
man von Seiten ihrer Familien, ungeſtört, d. h. ohne 
alle thörichte Eingriffe und Einmiſchung Zeit zu ihrer 
ruhigen und vollſtändigen Entwicklung bis in ihr Jüng- 
lingöalier bei uns ſchenkte, daß ſie tüchtig und feſt wer- 
den konnten =-- überall ein ſo reines Anerkenntniß ſin- 
den. So hat man den Titus aus dem Waatland gar 
nicht fortlaſſen wollen, und er iſt ganz erſtaunt und ver- 
wundert geweſen, als man ihm das doppelte Gehalt ge- 
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boten hat. Achnliche Zufriedenheit und Achtung genießt 
Car! Clemens, der jetzt Lehrer in LenSburg iſt. Ginge 
Titus über Berlin nach Hauſe, da würde ic) ihn mit vielen 
Grüßen zu Ihnen liebſte Tante ſc<ifen =- damit er 
Ihnen noch recht viel von uns und aus der Schweiß 
erzählen könnte =- auch von dem lezten Erdbeben, was 
unſere lieben Freunde in Burgdorf und WilliSau dort 
erlebt haben. =- Zwar war Titus damals ſchon aus der 
Schweitz heraus und auf der Reiſe begriffen =- allein 
er fönnte es aus den lezten Briefen genau mittheilen. 
-- Gottlob, daß es ohne Unglück vorübergegangen ijt! 
--- doch Titus geht nicht über Berlin, jondern über 
Dres8den und kann alſo meine Grüße nicht bringen, ſon= 
dern muß ſie ſelbſt hier mit einpacken wie die meines 
lieben Mannes =- der vor allem Schreiben zum Schreiben 
nicht fommen kann = und auch) die verlangten Docu- 
mente wegen der Schönhauſer Beſibung erhalten Sie, 
die ich erſt ſpecifiziren kann, wenn ich fie habe. (Die 
Documente zu nummeriren war nicht nöthig, ſie ſind ge- 
heftet). 

Uebrigens geliebte Tante, die Sie von Kindheit ſo 
treu und mütterlich für mich dachten und mitſoraten, 
machen Sie es darin völlig, wie es Ihnen am beſten 
dvünft. (ES thut mir nur ſo leid, daß ich Ihnen die etwai- 
gen Beköſtigungen dabei nicht hindern oder abnehmen 
fann. Nun, mein treues liebes Tantehen, werden Sie 
wohl jagen und zwar mit Recht --- Wenn man bald zur 
Hauptſache kommen will -- muß man der Jettc<en ihre 
Vriefe vom Ende zu leſen anfangen. Nun, Sie haben 
wohl jo mannigmal ſchon halb im Scherz halb im Ernſt 
--= eine verfehrte Prinzeß genannt =- daß Sie auch hier 
wohl wieder einen Beweis dafür finden können -=-- docl) 
will ich mich gern beſcheiden =- wenn es mir ſo gut noc 
gehet -- als ſo vielen verkehrt gebohrenen Kindern, daſ 
ich endlich doch gerade und feſt auf meinen zwei Beinen 
zu ſtehen komme d. hh). mit andern Worten bei mir mit 
flarem Sinne einſt noch zu feſtem und ſichern Handeln 
fomme. Nun leben Sie wohl theure Tante, möchten 
doch dieſe Zeilen Sie ſo wohl noch finden -- daß Sie ſie 
nicht nur nachſichtig aufnehmen, ſondern ſie Ihnen viel- 
leicht auch) einige Augenblike der Ermuntrung geben
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möchten nach der gutgemeinten Abſicht Ihrer Sie treu 
und herzlich liebenden Nichte 

SH. W. Fxöb el. 

Allen lieben Verwandten von mir die herzlichſten 
Grüße. 

Nachſchrift von Fröbel: 

Was kann ich Ihnen innig hochverehrte, liebe Tante: 
nod) auf dieſen kleinen Naum ſchreiben, das Ihnen noch 
ein wenig Freude macht? =- Jc<h weiß es ja, Sie lieben 
uns und mid) ein Wenig und was uns und mir Freude 
macht, iſt auch Freude für Sie; darum ſey es Ihnen 
vor allen mitgetheilt, daß ich jüngſt mündlich und ſchrift- 
lich ſehr erfreuliche Nachrichten aus der Schweitz, beſon- 
ders von Burgdorf aus erfahren habe. Langethal pflegt 
auf das treueſte das von mir dort begonnene Werk, ſo 
daſz es friſch und fröhlich wächſt und gedeihet. Lange- 
thals Wirken wird aber auch ihn zur Freude dort dank=- 
bar anerfannt. Bald ſollen Sie aber auch von meinen 
Wirken hier etwas hören. Mit der innigſten Liebe 

Ihr treuer Neffe 
Tr. Fröbel. 

Die freundlichſten Empfehlungen an die gute Frau 
HausSmännin, auch die guten Herren grüße ich herzlich. 

Bei Blankenburg, den 13. März 1837. 

Liebe Mutter Jennrich, gutes Muhmcehen! 

Weit entfernt über Mangel an Worthalten zu kla- 
gen, war ich vielmehr überraſcht durch die große Pünkt- 
lichfeit, mit der Sie gute Seele nach ſo triftigen Abhals- 
tungen und Hinderniſſen, dennoch ſo bald ſich bemühten, 
es zu erfüllen. Und hätte Ihnen den herzlichſten Dank, 
den ich Ihnen für dieſe Güte weiß, faſt noch lieber ge- 
zvUt, wenn Sie ſich und Jhren guten Secretair =- die 
liebe Auguſte noch darum geſchont hätten, und mich, die 
ich der eigenen Schwäche mir wohl bewußt, nicht auf 
ſo pünktliche Korreſpondenten rechnen darf, no< ein 
wenig hätten warten laſſen. Aus meinen Briefen an



die liebe Tante, und an unſer Minchen P . ., die ſich mit 
dem JIhrigen kreutzten, werden Sie erfahren haben, wie 
es mir und uns ſeit und mit unſerm Einwohnen hier 
ergangen iſt. Doch in der Zeit ſeit dem Abgange 
meines Briefes fühlte auch ich mich bedeutend kränker, 
alle Zufälle, die im im vergangenen Frühjahr in der 
Schweitz, um die Zeit des Hinſcheidens der geliebten 
Mutter, und beſonders nach der Nachricht von ihrem 
Tode gehabt hatte, kehrten in voller Stärke wieder =- 
dazu kam noc eine ſtarke Augenentzündung und ein faſt 
beſtändig fieberhafter Zuſtand. Viele hätten vielleicht in 
meiner Stelle das Bett gehütet -- gut wäre es vielleicht 
geweſen, wenn auch ich es einige Tage gethan hätte =- 
aber meine Natur gehört einmal zu denen, die nicht wohl 
eher liegen bleiben fönnen, als bis es ihnen unmsög- 
[ i< wird, aufzuſtehen. Jetzt ſcheint es ſich gottlob etwas 
zu löſen und zu beſſern, und ſo bin heut nach Tiſche zum 
erften male, jeit wir hier wohnen, mit Fröbel eine Vier- 
telſtunde in die freie Luft gegangen und ſo vereint ſich 
die ſichtliche Freude in Ihrem Briefe liebe Freundin über 
Ihre und der lieben Ihrigen völlige Wiederherſtellung 
mit der meinigen und verdoppelt den Danf gegen die 
höchſte Liebe, die immer wieder Rath und Hülfe ſchenkt, 
jo lange es uns noch gut iſt, hier zu pilgern. 

Wenn Ihnen und der guten Auguſte die wohlge- 
rathenen Boas gut thun, freut es mich herzlich, dann 
ſeyn Sie ſich aber auch ſelbſt treuer als die verrätheriſche 
Mode es zu ſeyn pflegt, und nußen Sie ſie troß dem 
Herrſcher-Nechte jener zu Ihrer Geſundheit. Wegen der 
beabſichtigten Pflanzung der Bäume der italieniſchen 
Pappeln -- würde es mir allerdings herzlich lieb ſeyn, 
wenn Sie liebſte Freundin ohne zu große Beſchwerde 
für Sie =“ ausführen könnten, und die Löſung des Er- 
laubnißſcheines, ſowie das Setzen der Pappeln von beſter 
Güte = zu den Füßen der beiden lieben Gräber be- 
jorgen laſſen könnten = der Todtengräber oder wer 
ſonſt das Begießen der Gräber für ein ſo anſchnliches 
Douceur beſorgt -=- wird ja die zarten Bäumchen bis 
ſic ſtarf genug ſind auch wohl ein wenig mit tränken. 
Die Koſten der ganzen Beſorgung laſſen Sie liebe Frau 
ſich gefälligſt von dem Gelde, das die gute Tante noch
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Jür uns in Verwahrung hat, erſtatten; ſowie auch die 
Auslage für ein Pfund blauer Strumpfwolle nach bei- 
fommender Probe, welche ich nach herzlicher Vitte meine 
freie Zumuthungen zu entſchuldigen = Sie erſuche, für 
mich in der Königſtraße in der Handlung, wohin ich 
jchon früher durch Ihre Güte gewieſen wurde, zu kaufen, 
ſo bald Ihnen gutes Mutterchen oden den beiden älteſten 
Töchterchen der Weg dort vorbeiführt, ſo wie auch ein 
Päckchen guter in Wachs getränkter Lampendochte -- 
doch müſſen es platte ſeyn, weil ich keine Zylinderlampe 
habe welche, wenn ich nicht irre, in eben der Straße 
ohnweit der Langenbrücke zu haben ſind =-- die Wolle 
dürfte aber wohl nicht feiner ſeyn, als die beikommenoe 
Probe =- welche aus derſelben Handlung iſt, denn das 
halbe Pfund feinere, die ich von Schuſter am Petriplatz 
damals mitnahm, hat ſich gar nicht haltbar bewieſen. 
Beide Sachen haben Sie, liebe gefällige Freundin, dann 
wohl die Güte, nach dem Ankauf mir mit der nächſten Poſt 
zufommen zu laſſen. J< fordere keine Briefchen dazu, 
je lieb ſie mir ſind -- ſondern wünſche vielmehr, daß 
Sie beide wiedergeneſen, Zeit und Kräfte ſchonen mögten. 

Sollten Sie nöthig finden, einige Wörtchen dennoch 
hinzuzufügen, ſo iſt die freundliche Emma, für die ſolches 
nüßliche Uebungen find, wohl bereit es zu thun. Grüßen 
Sie mir meine liebe, alte Tante herzlich! von der es mid) 
gefreut, ſo Gutes zu hören. Führt des Hunmels Güte 
ſie nur erſt wieder glücklich durch den Wechſel des Früh- 
jahrs, ſo hoffe ich, wird ſich ja mit dem Sommer ihr 
Befinden noch leidlicher machen. Hat ſie auch über irgend 
etwas in meiner langen Briefwäſcherei geſchmält ? 

Unter herzlichſten Grüßen an Mann und Sohn =- 
an groß und kleine Kinder behüte Sie der Himmel und 
laſſe Sie, gute Frau, mit Ihrem ganzen Hauß in den 
Freuden eines heitern glücklichen Sommers Entſchädi- 
gung für die Leiden des harten Winters finden. Zur 
freudigen Beruhigung auch 

Ihrer theilnehmenden Freundin und Muhme 

H. W. Fröbel. 
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Nachſchrift von Fröbel: 
Damit Sie, hochgeſchätzte liebe Muhme, geb. Hof- 

meiſter, Ihr theurer gütiger Mann umd Ihre freund 
lichen K Kinder allzumal doch ſehen, daß ich noch die Feder 
führen fann, jo will ich wenigſtens dieſes Plätzehen be- 
nußen, Ihnen ſämmtlich auSzuſprechen, daß ich mich 
wirklich tief in meinem Herzen jehne, mich mit Jedem 
von Ihnen, ſey es auch nur mit wenigen Zeilen, ſchrift- 
lic) zu unterhalten, mir alle die Güte und Freundſchaft 
ins Gedächtniß zurück zu rufen, welche mir Ihr wirklich 
19m Haus während unſeres langen Aufenthaltes in 
Berlin in ſo reichem Maaße ſpendete und ſo alle Liebe 
und Güte recht oft in der Erinnerung zu durchleben ; 
allein ich bin ſo in der Begründung einer neuen Arbeit 
befangen, daß ich mich gar nicht daraus loSwinden kann; 
jedoch hoffe ich, bis Oſtern etwas beſtimmtes von meinem 
fünftigen Wirken ſagen zu können. Jeßt aber wie immer 
die herzinnigſten Grüße von Ihrem treuſinnigen Vetter 

Zt. Fröbel. 

Zwiſchen Blankenburg und Keilhau war der Ver- 
fehr ein ſehr reger; die beiden Orte liegen jich ja nahe 
genug, ſind aber durch eine Reihe ſteiler Berge, dem 
Uhu, Diſſau und ) Steiger von einander getrennt; ſo daß 
alle Beſuche zu Fuß gemacht werden mußten, falls man 
nicht den Umweg über Schwarza, Volkſtädt, Schaala, 
Cichfeld mit dem Wagen machen wollte, wie es heut zu 
Tage auch noch geſchieht. Der HausShalt in Keilhau 
lieferte Vielerlei in die „Pulvermühle“, wie aus dem 
bier folgenden Briefe vom 6. März der zzraut MiDDen- 
dorff an ihren Oheim, ſowie auch aus Fröbels Brief nach 
Keilhau vom 10. März hervorgeht. 

Keilhau, den 6bten März 1837. 

Lieber Oheim! 
Ich ſchicke, was mir die Frau Wirth aus Gefällig- 

keit von ihren Aepfeln über gelaſſen hat, ſie will nichts 
dafür haben, ich will ihr in der Schüſſel ein biSchen Muß 
dafür ſchien ; ſonſt ſind keine zu haben hier im Dorfe. 
Dann erhält die Baſe 1% Schod> Eyer zu 6 gr. 6 „Z und 
ein Pfund Butter von der Frau Sticß; die Thälendorfer
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Fommen gar nicht mehr, ihre Kühe geben keine Milch, 
darum habe ich auch noch keine Käſe kaufen können ; die 
Butter koſtet 6 gr. 6 „Z, mit Eyern wußte ich erſt nicht, 
ob der Baſe jezt noch etwas daran gelegen ſey, do der 
Franz meint, fie hätte keine. 

Lebe wohl, die herzlichſten Grüße an Dich und die 
Baſe, unſere Kinder haben alle Huſten und Schnupfen, 
Doch das wird Dir Friedrich wohl ſchon erzählt haben. 

Deine Dil) liebende Nichte 

Albertine. 

Blankenburg, den 10. März 1837. 

Guten Abend Euch Allen! 

Der Vater, mein Bruder ſagte mir geſtern bei meinem 
Weggehen, daß er noch dieſe Woche nach Schwarza nach 
Heu ſehicken und dann ſolle Johann den für mich be- 
ſtimmten S << ranf mit herüber fahren. Jn dieſer Be- 
ziehung fomme ich nun mit einer für mich ganz weſents- 
lichen Bitte. Der Geſundheitszuſtand meiner Frau exr- 
fordert es, daß, wenn es nicht ſehr warmes, ja heißes 
Wetter iſt, daß dann all e Morgen ein wenig flüſſiges 
Feuer in dem Ofen gemacht werde. JI habe nun lau- 
ter Hartholz, einmal brennt und verbrennt es zu lang- 
ſam, dann iſt es aber auch gar zu theuer. Da Jhr nun 
Vorrath von Neißig habt, auch in dieſem Jahre wieder 
welches bekommt, ſo bitte ich gar ſehr, wenn es angeht, 
mir bei Ueberſendung des Schrankes einc ordentliche 
Fuhre Reißig mit zu ſchien. Bei Ueberbringung des 
Gefaches hat Krug mir mit Eurer Erlaubniß ſchon 
einiges Reißig mitgebracht, da ich aber nicht glaubte, es 
in dieſer Wohnung hier nöthig zu haben, ſo habe ich es 
im ArbeitShauſe abladen laſſen, nun von dort es 
wieder hierher zu ſchaffen, geht nicht gut. Darum 
wäre es mir alſo lieb, könnte meine Vitte erfüllt wer- 
den. Ihr könnt mir Alles zu Buche tragen, was id) 
wünſche, doch will ich Eu abſchläglich dagegen einen 
tüchtigen Sac> eichen e Aſche ſchien, welche Ihr zum 
Seifenſieden oder auf den Wieſen gebrauchen könnt. =- 
Wenn der Bruder mich in dieſen Feſttagen beſucht, ſo
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wäre es mir lieb, wenn Du Nachmittags 3. V. mit Deinen 
Kindern nachkämeſt. Es dünkt mich heilſam, noch mans- 
<es mit Dir zugleich zu beſprechen. Komme vielleicht 
am 3ten Feſttag, ſo bringe Libeſſe und Doris mit. 

D. Fr. Fr. 

Blankenburg, am 16. März 1837. 

Lieber Varop! 

| (Nach Mittheilungen über Vrieſfe und einen Schü- 
ir 

Meine Frau hofft, daß die liebe Schwägerin ſie in 
dieſen Oſterſeſttagen beſuchen werde; ſprich es doc) ge- 
legentlich derſelben nebſt unferer freundlichen Begrüs- 
ßung aus. 

FT. FC. STI. 

Fröbel entfaltete nun eine große Tätigkeit in Blan- 
kenburg. Das von ihm geſammelte und vorbereitete 
Material zu ſeinen Spiel- und Beſchäftigungsmitteln 
wurde ergänzt und fortgeſetzt. 

Aber auch in Hinſicht auf die Anwendung der neuen 
Veſchäftigungsmittel dienten Keilhauer Schüler wie auch 
die Kinder der Familien Middendorff und Barop zum 
Ueben derſelben. 

Fröbel fing mm an, ſeine Schriften zu veröffent» 
lichen, um größere Kreiſe auf dieſelben aufmerkſam zu 
machen. Der Schluß de8 Jahres 1837 brachte ein ge- 
meinſchaftlich gefeiertes Weihnachtsfeſt. 

Fröbel meldete ſeinen Beſuch vorher an. 

Blankenburg, am Vorabend des heilig. Chriſtfeſtes 1837. 

Friede und Freude 
Dir und Euch zum Gruß am lieben Chriſtfeſt. 

Lieber Barop! | 

Durch Beykommendes nimm unſere freundliche Theil- 
nahme an der Feyer des morgenden lieben Chriſtfeſtes 
bey Eu<. Iſt es uns möglich, jo kommen wir gegen 
Mittag, um es auch) perſönlich mit Euch zu theilen. ---



Wir werden verſuchen in Eichfeld zur Kirche zu kommen; 
wann müßten wir wohl ſpäteſtens dort ſeyn? 

Zu bemerken habe ich wenig. 
Der blaue Hut iſt Albertinen, der graugrüne Deiner 

lieben Frau. 
Die Käſten können bei Euch bleiben, indem es gut 

iſt, wenn der große nebſt WachsStud jogleich von 
Keilhau nach Nudolſtadt kommt. Madccdcht es ſich, ſo ſprich 
zur Eröffnung des Feſtes allen unſere herzinnige Theil- 
nahme aus. Lebe wohl Dein bis zum freudigen Mor- 
gengruß Fr. Fr.



XIV. 

Fröbels neue Zeitſchrift. 
1838---1840. 

Da8 neue Jahr war für die Begründung und Ent- 
wikelung des Erziehung3planes ein ſehr wichtiges für 
Fröbel. Nicht nur beſchloß er das Jahr 1837 mit der 
erſten Nummer des SonntagSsblattes, ſondern 
er wandte ſich nach Außen, wo er Männer ſuchte, die 1iyn 
verſtehen und fördern ſollten. Diegenannte Zeit- 
ſchrift, die zweite, die er herau8gab denn im Jahre 
1826 veröffentlichte er ſeine Erziehunqgs8-Gedanken in den 
„Erziehenden Familien“ = führterfort, 
wo er damals die Menſchenwelt aufrief mit den Worten: 

„Kommt,laßtunsSunſernKindernleben!“ 

Der weitere Titel heißt: 

„Keime, Knospen, BVlüthen 
und Früchte 

aus dem Leben 

für Bethätigung dieſes Wechſelzurufes geeinter Familien 

in Deutſchland, in der Schweiz und in Nordamerika. 

Ein SonntagSsblatt 
für Gleichgeſinnte 

und unter thätiger Mitwirkung derſelben, im Verein mit 
ſeinen erziehenden Freunden
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Herausgegeben 
von 

Friedrich Fröbel. 

Erſter Jahrgang 1838. 

Erjtes Vierteljahr. 

Blanfenburgund Keilhau im Thüringer Walde, 
Burgdorf im Kanton Bern, Columbus8 im 

Staate Ohio. 

Die Anſtalt zur Pflege des Beſchäftigungs8betriebes8 der 
Kindheit und Jugend. 

Seipazia 
in Commiſſion bei C. F. Dörffling. 

Das Titelblatt führt uns ſofort ein in das, was 
Fröbel anſtrebte: im Berein mit ſeinen Freunden in der 
Schweiz und in Nordamerika wollte ex den Kindern leben. 
Er nennt ſie „unſere Kinder“ und nimmt alle 
Kinder hiermit an ſein liebevolles Herz. Darum hat 
die Aenderung, die oft mit dem Motto vorgenommen 
worden iſt, „den Kindern leben“ nicht denſelben Sinn; 
Denn ſie werden dadurch mehr objektiv betrachtet und 
eher in die Ferne gerückt als herangezogen. Unſer 
beißt: alle Eltern ſind Erzieher und alle Erzieher be- 
trachten die Kinder als die ihrigen, ſobald ſie ihnen an- 
vertraut werden. Die Kinder ſind „unſer“, es iſt 
unſere Pflicht, erzieheriſch auf die Kinder einzuwirken, 
ſobald wir bei und unter ihnen find. Das Wort „Unſer“ 
hat im Gebet Chriſti den Vater allen Menſchen nahe 
gebracht, der vorher von den Jsraeliten als ein Gott, 
ein Richter, ein König verchrt wurde. In ähnlicher 
Weiſe denkt Fröbel an alle Kinder der Erde; ſie ſind 
unſer; wir haben Pflichten gegen Alle =- ſoweit wir ſie 
erreichen können. ES iſt eine Miſſion, die in N.-Amerika 
bis jeht am meiſten verſtanden worden iſt. In den 
großen Städten ſicht man dort vielerlei Nationen in den 
Kindergärten vertreten. Wie die Mutter auf dem Titel» 
blatt dex Mutter- und Koſelieder Freunde2- und Nah- 
barskinder um ſich und ihre Kinder im kleinen Kreiſe
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ſammelt, ſo ſoll e8 die Stadt, das Land, das Volk im 
großen Maßſtab tun. Das Wort unſer iſt demnach 
ein Begriff, der im weiteſten Sinne zu nehmen iſt. Das 
SonntagsSblatt will Fröbel für Gleichgeſinnte 
herauSgeben und fordert ſie zur tätigen Mitwirkung 
auf. Sehr bezeichnend iſt die Vignette auf jeder Num- 
mer der Zeitſchrift: ein ovales Vild mit einem Laub- 
Baum, mit einer Palme, Lilie, Gartengerät und ſtarken 
Sonnenſtrahlen ; dieſelbe Vignette, die auf dem Umſchlag 
der „Menſc<henerziehung“ ſteht. Der erſte Baum 
kann unſere Länder bedeuten, die Palme die heißen 
Zonen, die Lilie das Kind im Garten; wo demnach das 
Kind zu finden iſt, da ſoll es erzogen werden, mag es 
ein weißes oder ein farbiges ſein. Die innere Miſſion 
in jedem Haus, Land und Volk dürfte ſich nicht nur auf 
die religiöſen Zwecke beſchränken, ſondern müßte ſich auf 
die Erziehung der Jugend ausdehnen (S. die Vereine, 
die die Jugendfürſorge in Deutſchland zu ihrer 
Aufgabe machen ) ; ebenſo beginnt die äußere Miſſion in 
fremden Ländern mit der Begründung von Schulen, 
Kindergärten, denn durch die Jugend kann das Herz 
der Bevölkerung für die Aufnahme einer neuen Religion 
erreicht werden. Die Kinder aller Länder ſind darum 
unſer und Fröbels Motto umfaßt alle Kinder. Die 
Worte Chriſti: „Weide meine Lämmer“ waren nicht für 
das Land Juda, ſondern für alle Länder geſprochen, wie 
auc ſein Abſchiedswort: Gehet hin in alle Welt. 
Der Kindergarten konnte ſich in allen Erdteilen ein- 
bürgern, von Canada bis La Plata, von Europa nach 
Süd-Afrika =- von Japan, China, Indien bis Neu See- 
land, weil das Kind überall der hilfreichen Erziehung 
bedarf, und weil es die Fähigkeit beſitzt, zum bewußten 
Menſchen erzogen werden zu können. Darum ſind alle 
Kinder unſer und das Motto, welches Fröbel im 
erſten Kapitel des Sonntagsblattes dreimal betont, heißt: 
„Kommt, laßt uns unſern Kindern leben.“ 

Der nächſte Hauptabſchnitt im erſten Kapitel iſt be- 
titelt: Die That; denn die Anſtalt, die Fröbel De- 
gründen wollte, ſollte eine werden „zur Pflege des F a - 
milienlebenS5und zur Bildung für das Vol kS- 
und Menſhheitsleben, durch Pflege des Thätig-
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feits-, des Forſchung8- und des Bildungs8triebe3 im Men- 
ſchen, im Kinde als Glied der Familie, des Volkes und 
der Menſchheit. 

Am 31. Dezember 1837, als Fröbel die erſte 
Nummer herausgab, war der Name „Kindergarten“ 
nod nicht entſtanden, aber der große Plan lag fertig 
vor; der Name drückte zwei Jahre ſpäter nur den Stem- 
pel darauf. Der Name „Kindergarten“ ſchließt eine 
tiefe, hohe Bedeutung ein, iſt alſo keine auf wenige Be- 
jIchäftigungen und Spiele beſchränkte Anſtalt. Selbſt 
der Gedanke, daß ſic) mehrere Familien in Deutſchland, 
in der Schweiz und in Nordamerika in dem Geiſt des 
gegenſeitigen Zurukes geeint haben, iſt ein Beweis, daß 
Lobel ein weitblickendes Auge, einen koSmopolitiſchen 
Plan im Sinne hatte. Er war wirklich ein Seher, denn 
jekt nach 70 Jahren iſt der Gedanke zur Tat geworden 
--- die Kinder werden nach und nach zur Tat erzogen 
Durch) die Beſchäftigungsmittel und Spiele, die ihrem 
Schaffens- und Tätigkeitstrieb entgegenkommen und den- 
ſelben entwideln. 

Der nächſte Hauptpunkt der erſten Nummer iſt: 
daß Fröbel, wie er auch 1851, als er ſeine Grundſäke 
zuſammenfaßte, das Kind in ſeinem Zuſammenhang, in 
ſeiner allſeitigen Verwandtſchaft gleichſam als ein drei- 
faches Kind betrachtet, behandelt und erzogen haben will: 
als Kind der Natur, des Menſchen und Gottes. Dieſen 
Grundſatz hat er in der Wochenſ<hrift, der Z3ten 
ſeiner Zeitſchriften, als oberſten Grundſaß hingeſtellt. 
Wir ſchen wiederum, daß dieſelben Gedanken ſein Leben 
und Wirken durchdringen ; er hatte ſie als Wahrheit er- 
kannt und hielt ſie ungeachtet aller Nöte, Stürme und 
Kämpfe feſt =- möge dies ihm als Uebeugſamkeit vorge- 
worfen worden ſein, wenn er in ſeinem Streben nicht ver- 
ſtanden wurde = er blieb ſich und ſeiner Miſſion als 
Menſc<hheitSerzicher treu. | 

Das Sonntagsblatt bringt uns einen weiteren Auf- 
ſc<luß über Fröbel: er hat viel geleſen. Nicht 
nur trägt jede Nummer als Motto am Anfang Aus- 
ſprüche berühmter Männer, ſondern auch „Stimmen“ 
und kurze biographiſche Bemerkungen ſolcher, die ihn in 

ſeinen Erziehung3- und Lebens8anſchauungen beſtätigen.
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Dann folgen die Abhandlungen, meiſtens Gedichte, muſi- 
Faliſche Beilagen zu den Liedern und zu den Baugaben 
von der erſten bis zur fünften. Bem.: zu der ſechſten 
fehlt die Erklärung. 

Was dem SonntagsSblatt eine beſondere Weihe giebt, 
iſt das Zuſammenl eben, d. h. der Austauſch der Ge- 
danfen, das Fühlen miteinander, der gemeinſchaftliche 
Wunſd) der Menjchheit zu helfen, zwiſchen Friedrich und 
Wilhelmine Fröbel. Sie wußte recht gut, daß ihr 
Mann nicht in ſeiner Fülle von Gedanfen und Plänen 
von der Menge verſtanden werden würde, aber ſie 
glaubte an ſeine Miſſion und beſtärkte ihn darin. Da- 
rum konnte fie in die erſte Nummer des Sonntagsblattes 
die Worte ſchreiben: 

„ECin leichter Sinn, der faßt es nicht, 
Ein leiſer Sinn, der haßt es nicht, 
Ein lauter Sinn verſpottets nur, 
Ein tiefer folgt allein der Spur.“ 

Vieles aus dem „Sonntagsblatt“ hat Dr. W. Lange 
in ſeine „Pädagogik des Kindergartens“ aufgenommen 
und der Nachwelt zum Studium hinterlaſſen. Die Ori- 
ginalausgabe, die den Hauch des Urſprünglichen an ſich 
trägt, iſt vermutlich im Beſiß nur noch weniger Menſchen 
zu finden. Dieſe Zeitſchriſt wurde mit Unterbrechungen 
bi3 zum Jahre 1840 herausgegeben und geſchloſſen, wie 
wir ſpäter ſehen werden. 

Aus dem Jahre 1838 können wir folgende Briefe 
unſern Leſern bieten: Am 10. April ſchreibt Fröbel von 
Blankenburg aus an Barop und erwähnt u. A. das 
Intereſſe ſeiner Frau für Langethal's Frau in Burgdorf, 
die eine Gehülfin für'S Haus zu haben wünſcht; dieſe 
müſſe „in Hinſicht auf Häuslichkeit, Ordnung38- und Nein- 
lichfeitSjinn paſſend“ ſein, aber ſie ſoll nicht blos eine 
Wirtſchaft8-, ſondern auch erziehende Gehülfin ſein, 
bei der auch kindlicher Sinn vorhanden wäre. 

Fröbel an Frau Emilie Varop: 

Blankenburg, am 18ten März, Abends. 
Du wirſt Dich wohl wundern, wie ich mich mit 

einigen Zeilen an Dich, liebe Emilie, wende und nicht 



wie gewöhnlich an unſere hausSmütterliche Albertine oder 
unmittelbar an Deinen Mann; der Grund davon iſt 
Deine töchterliche Sorgfalt für Deine Baſe, Du wollteſt 
ihr nemlich für morgen Mittag gern eine Mühe erſparen, 
indem Du mir vorftellteſt die uns beſuchen wollenden: 
Zöglinge könnten ja erſt bey Euch zu Mittag eſſen; und 
ich mußte Deiner pflegenden Vorſorge danfend beypflidh- 
ten. Doch als ich zurückkam und meiner Frau meine 
Beſtimmung ausjprach, mußte ich mich überzeugen, daß 
jie fich nicht nur im Aeußern, fondern ganz beſonders 
in Ihrem Gemüthe für morgen Mittag auf eine 
Tiſchgenoſſenſchaft aus ihrem ihr ſo lieben Keilhau vor- 
bereitet hatte und daß ihr die Erfüllung einer ſchönen 
Hoffnung und freudiger Erwartung genommen wurde, 
wenn ſie morgen Mittags einige der größeren Zöglinge 
nicht bewirthen fönnte, ja ſie ſprach es mir ſelbſt aus, 
daſ? es ihr leid thue; da ſich nun der Menſch von freudi- 
gen (Bemüths5erwartungen nur ſchwer trennt, ſo ſann ich 
aleich auf Mittel, ihr die ihrigen zu erfüllen, die ſid) 
mir auc) fogleich durch eine fleine Sendung von Gott- 
lob Langethal zeigte. Ich bitte Dich alſo, liebe Emilie 
es noch durch Deinen lieben Mann zu vermitteln, daß 
zu morgen Mittag drei von den größeren Zöglingen zu 
uns herabkommen, ich denke Chriſtian Friedrich 
--“ Ro many und Herrmann. Sollte letzterer ſich 
wegen eines Reſtes von Hutten, den er noch hat, ſich 
ſchewen zu kommen, ſo kann ja der älteſte Scholle 
oder ein anderer die Zahl voll machen, oder es können 
aich) nur die beyden erſten allein kommen. 

Laſßt mir nun durch den Bothen mit einem Worte 
zurückjagen, ob die jungen Leute zu Tiſch kommen, Da- 
mit wir nicht umnöthig warten. Da uns Gottlob Lange- 
thal für unſer kleines Hausweſen eine zu große Quantität 
Brunnenfreſſe geſandt hat, ſo eilen wir, Euch einen Theil 
davon zu überſchi>en, um vielleicht Eure Ausgewanderten 
Abends zu erquicken. Zu beiliegenden Brief von Gott- 
lob Langethal in Beziehung auf das Urtheil Chriſtians 
will ich) für Deinen Mann nocd) hinzufügen, daß ich es 
ſchon in Berlin gehört habe, allein mit dem Beyſaß „des



Königs Gnade werde es ganz aufheben“ 
-=- hiervon jagt aber der Brief nichts. 

Verzeih mein langes müde Geſchreibe. 
D. Fr. FL.



XV. 

Fortſetzung von Wilhelminens 

Briefen an die Verwandten 

in Berlin. 

Blankenburg bei Rudolſtadt, den 26ten July 38. 

Herzlich geliebte Auguſte! 

Jahr und Tag ſind verfloſſen ſeit ich durd) Deinen 
ſehr lieben Brief vom 17ten July 37 erfreut wurde 
und in dieſer geraumen Zeit jaheit Du auch) nicht eine 
Zeile freundlichen Danf von mir, die Dir ausgeſprochen 
hätte, wie viel Freude Du mir damals durch denſelben 
gemacht, und noc) immer machſt, fo oft ich ihn nur zur 
Hand nehme. Wofür müßteſt Du Liebe mich nicht min- 
deſtens alles halten ? wenn Du nach dem Scheine ur- 
theilen wollteſt =- Aber dafür bin ich nicht bange, denn 
ein kindliches Herz nur iſt zugleich ein gläubiges und 
vertrauendes, und bethätigt gern und ſtill im Leben, den 
Ausſpruch unſeres Erlöſers, „ſeelig ſind die da nicht 
ſehen =- und doch) glauben!“ wenn au oft bei vielem 
Schmerz doch zuleßt gewiß zum eignen Seegen! Alſo 
keine Entſchuldigung weiter von mir, gute Auguſte! 
und nur noch dieſe Bemerfung, daß ich Dir lieber gar 
nicht = als trübe ſchreiben mochte, weil ich dies am 
wenigſtens gern gegen liebe junge Freundinnen thun
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mag = und ich mir überhaupt oft ſelbſt ausſprechen mag, 
daß vieles ſprechen, und vieles Schreiben, ächter 
Frauenweiſe nicht ſeyn ſollte: denn leidend -- meine 
ic), jollten wir ſchweigen und hoffen, weil man ſo die 
mehrſte Kraft zum tragen gewinnt und erfreut -- ſollten 
wir danken und ſchweigen -- weil man ſo ſich die Freude 
am reinſten bewahrt, und am längſten erhält. Und 
wenn überhaupt der beſte Dank gegen das höchſte Weſen 
-=- rein an Lebensfrendigkeit iſt, ſo ſollte dieſe wohl mehr 
jederzeit in dem ganzen Weſen des Menſchen, als in 
Fm und beſonderen Worten und Bezeigungen hervor- 
reten. 

Nicht wahr? Du mißzverſtehſt mich hier nicht, mein 
qutes Kind? und meinſt nicht, als wollte ich Dir glei 
beim Eingange die Moral leſen -- oder Dich Wahrheiten 
lehren, die Deinem einfachen ſtillen Gemüthe ohnehin 
nahe ſtehen, oder die eS vielmehr ſchon in ſich trägt, nein! 
weil es Einem in Deinen Jahren oft lieb iſt, Wahr- 
heiten, die man unbewußt im Gemüthe trägt, mit Be- 
wußtſein von Erfahrnern ausgeſprochen zu hören, indem 
man ſich ſelbſt tadelt, klarer wird und Erfahrenere da- 
gegen gern, was ſich ihnen im Leben als wahr bewährt 
hat -- unwillführlich oft den Jüngeren mittheilen, ſprech 
ic) D Dir dies aus. Vielen herzlichen Dank weiß ich Dir 
für Deine liebliche Schilderung des freundlichen Johannis- 
thal, die mich mt den Anncehmlichfeiten, die meine liebe 
ſandige flache Heimath doch auch hat =- wieder aus 
eeue beſreundete, beſonders mit den IUR mich viel ſchö- 

neren, d. h). an und für ſich ſchöneren Dörfern als die 
hieſigen. Mir iſt das liebe Johannisthal nun beſonders 
lieb qeworden, da es zur Wiederherſtellung und Be- 
Teſtigung Deiner Geſundheit ſo viel beitrug, Du gute 
Auguſte, wie ſehr wünſchte ich doch, daß Du auch un 
diejem Sommer mögteſt einen angemeſſenen ländlichen 
Aufenthalt, wenn auch nur auf einige Zeit entweder 
dort oder ſonſt in der Nähe von Berlin bei lieben be- 
freundeten Menſchen gefunden haben =“ wie mannich- 
mal, ja oft WenGn ich Deiner während der ſchönen 
Frühlingszeit, Dich hierher zu uns wünſchend -- damit 
Du auch El von der noch friſcheren reineren Berg- 
luft angeweht -- unſere liebliche Gegend kennen lernen,
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und eine höhere Ahnung noch von der Herrlichkeit der 
Natur bekommen mögteſt. =- Aber nach den harten An- 
fällen, die Deine Geſundheit im vorigen Jahre erhalten, 
iſt mir das Herz und der Muth gänzlich entfallen, Dir 
und Deinen lieben Eltern noch einen Reiſevorſchlag zu 
machen, da ich mir wohl ſagen kann, daß ihr ſorglich 
liebender Siun nun noch größere Schwierigkeiten und 
Bangniſſe für eine weitere Entfernung zwiſchen Dir und 
ihnen hegen würde = wie wohl ich aus eigener Erfah- 
rung fenne, welche Wohlthat bei noch jugendlichen Kräf- 
ien zumal -- Neiſen und ländlicher Aufenthalt auch für 
die ſchwächſte Geſundheit ſind. Ach, wo würde ich wohl, 
als ich früher meine Vaterſtadt bei gar zerrütteter Ge- 
ſundheit verließ, noch ſo manches Jahr einem ſolchen 
Berufe haben vorſtehen können, wenn ich dies -in einer 
Stadt hätte thun ſollen. Leider begünſtigte uns die 
eigentliche Zommerzeit in diejem Jahre nicht des freund=- 
lichen Aufenthalis und die Wohlthat des Landlebens; auch 
eine ſchwache Geſundheit wird durch die faſt ſtündlid) 
wechſelnde regnigte Witterung, die wir nun ſchon ſeit Ende 
Juni hier haben, ſehr verkürzt. Noch ſcheint ſie nicht auf- 
hören zu wollen =- deun indem ich dies niederſchrieb, 
hat es ichon paarmal abgeregnet -- unſer Bedürfniß 
wie unſere Hofnung iſt daher nur noch auf den Herbſt 
gerichtet, der nur zu bald jetzt eintreten wird, aber oft 
noch bis ſpät im Jahre ſehr ſchön bei uns iſt, welches 
in gebirgigſften Gegenden häufiger vorfommt, und dann 
fir den weniger ſchön gewordenen Sommer ſehr ent- 
ſrhädigt. Wohl würde es mich [o herzlich freuen, einmal 
jemand von lieben Freunden oder VBerwandten aus der 
Heimath und namentlich aus Curem lieben Hauſe hier 
zu ſehen (nur ein Heimwehkranker dürfte es nicht ſeyn) 
und ich zweiſle nicht =- daß abgerechnet dieſem =- es 
Jedem von Euch und namentlich auch Dir meine Liebe 
ein wenig bei uns gefallen würde -- denn wenn ſchon 
unſere alte kleine Pulvermühle nicht die Spur eines 
ſchönen Berliner Landhauſes an fich trägt, folglich auch 
dem ſchönen freundlichen Johannisthal, deſſen ſchöner 
und vollſtändiger Einrichtung ich mich aus meiner frühen 
Jugend, wo ich einmal das Vergnügen hatte, mit meinen 
lieben Eltern dort zu ſeyn, wohl noch etwas erinnere



-- nicht im mindeſten nahe kommt, wenn man ſelbſt die 
Augen beim Eintritt in dieſelbe gern ein biSchen zudrückt, 
bis man oben bei uns den kleinen Fenſtern näher kommt 
-=- macht man ſie dann doch gern auf, um aus dieſen 
die Umgegend zu ſchauen, die rings das Schlößlein ums 
giebt -- und die uns alle kleinen und großen Mängel 
deſſelben immer wieder vergeſſen macht. Denn da iſt 
freilich kein großer ſchön eingerichteter Viehhof von J., 
der Ddurd) ſein buntes fröhliches Gewimmel anzieht und 
erfreut, das ganze Vicehperſonal des Hofes beſteht aus 
5 Gänſen, etwa eben ſo viel Hünern, einem Kaninchen, 
einem Schwein, einer Kuh = und dem Hund (Joly) 
und der Katze (Han Nikel). Da iſt kein wohl und 
ſchön beſtellter Luſt» und Küchengarten, dex Sinn und 
Herz ergößt, ſondern ein plumpbeſtellter ländlicher Ge- 
müß-Garten mit vergraſten Steigen, einem Apfelbaum 
und einem Birnbaum darin = der beſonders in dieſem 
Sominer ſchlecht gehalten iſt, weil er zur Stunde nicht 
mehr als 5 Herren hat. Miſtſtätte, Schweineſtall und 
Backofen ſind dicht unter dem Schlafkammerſfenſter = 
Sioff genug zu allerhand nüßlichen Abwechslungen ge- 
bend -- fein Brunnen bei'm Hauſe, ſondern das Koch- 
und Trinkwaſſer muß weither gehohlt werden, welches 
für mich nächſt dem Mangel einer Haus- oder Polter= 
oder Gerümpelkammer (ſchweiberiſch) der em« 
pfindlichſte im Hausweſen iſt. = Sieh gutes Kind und 
dennoch ſagten Freunde und Fremde, die uns noch be- 
ſuchten „Sie wohnen ſchön! ſehr ſchön hier -- es gefällt 
uns bei Ihnen!“ Und warum ſagen ſie dennoch [o? =- 
Nicht wahr? weil es dem Menſchen leicht wird, wenn 
er ſich von dem Höheren und Weſentlichen anziehen und 
beſtimmen läßt das geringere und Untergeordnete im 
Aeußern zu überſehen, wenn deſſen Mangelhaftigkeit fich 
nicht abhelfen läßt. ES iſt herrlich, einen edelgebauten und 
wohl eingerichteten Haus- und Hofraum zu bewohnen, 
und zu bewalten, der unjerm Leben und Bedürſniß ent- 
ſpricht = aber nach unſerm Sinne hier iſt es köſtlicher 
nod) in Gottes weiterem Hausraume in der Natur auf 
eimer angemeſſenen Stelle wohnen = wo man jene 
Schönheit und Wohlgeordnetheit täglich in ungleich höhe- 



rem Maaße um ſich verbreitet ſchauen, und auf ſich ein- 
wirken laſſen kann. 

Sieh liebe Auguſte! nun habe ich Dir gegen das 
frxcundliche Lichtbildchen Deines lieben VBriefchens wieder 
ein fleines Schattenbild hingeſtellt, wie ſich das im Le- 
ben immer ſo von ſelber trifft. Mögte Dich das nur 
nicht ſchre>en, wo Du Luſt und Muth fühlſt, ſelbſt zu 
fommen und zu ſehen, ſo bald als Du nur willſt und 
kannſt. Zum eigentlichen Vitten ſieheſt Du wohl, bin 
ich zu zag geworden. -= Wie qut würde auch Deinem 
lieben Bruder Herrmann bei ſeinen angeſtrengten Stu- 
dien einmal eine folche Ausflucht für die Ferienzeit thun, 
ich fürchte nur, daß ſeine Kräfte zu angegriffen ſeyn 
mögen, um das eigentlich wahrhaft heilbringende einer 
Vußreiſe zu verſuchen. Dann dürfte es auch wohl nicht 
gleich eine ſo weite ſeyn =- ſondern erſt allmählich mit 
fleineren angefangen und dafür eingeübt werden. -- Du 
Jollteit einmal jehen, was unſere jungen Leute hier für 
rieſige Fußreiſende ſind =- denen rührt 10--12 ſtündiger 
Jarſch täglich über Berg und Thal für 10--14 Tage 
nicht. Am Tage nach Himmelfarth kam ſelbſt unſer 
Freund, unſer Lebensgefährte und treue Mitarbeiter 
Langethal jet an meines Mannes Stelle Vorſteher des 
Waiſenhauſes und der damit verbundenen Erziehungs- 
anſtalt zu Burgdorf aus der Schweiß zu Fuß bei uns 
an =-- weil der Arzt ausdrücklich für ſeinen bedenklichen 
Geſundheitszuſkand ihm eine Fußreiſe angeordnet hatte 
(nehmlich um die Säfte und das Blut mehr nach der 
Füßen herunier zu ziehen) und vor ohngefähr 21/4 Jahren 
machte unſere Nichte Eliſe Fröbel in ihrem zwanzigſten 
Jahre mit ihrem Schwager die Reiſe nach der Schweiß 
auch zu Fuß, wie ich glaube Dir ſchon in Berlin erzählt 
z1t haben. Ach! ohne Wagniſß geſchiehet nichts in der Welt 
-- ſelbit die tägliche Verrichtung nicht und wie oft ward 
mit der Nuhe und mit zaghafter Zurückhaltung nicht mehr 
gemacht und mehr verſehen, als bei der größten, aber 
angemeſſenen Anitrengung. 

Sollteſt Du aber für dieſen Sommer ſchon wieder 
eine angenehme und freundliche Zufluchtsſtätte zur Stär- 
kung Deiner Geſundheit auf dem Lande gefunden haben, 

ſo laß es Dich nicht verdrießen liebes Kind, mir, wenn



Du einmal wieder an mich ſehreiben magſt, mir Deine 
dort genoſſenen Freuden mitzutheilen, und laß es Dir 
nicht wieder einfallen, Du könnteſt mich je durch die Ein- 
fachheit Deiner Schilderungen langweilen oder ermüden. 
-=- Ach die Natur ſpricht wie alles Wahre und Gute am 
ſtärfſten durch ſich ſelbſt =- und der einfache aber treu 
wiedergegebene Eindruck, den ſie auf ein reines Gemüth 
macht, iit die ſchönſte Farbe und das beſte Leben ihrer 
Schilderung. 

Glaube viel mehr, daſ Du durch alles, was Du mir 
mitteilſt, mich erfreuft und denke, daß unerachtet der 
jeltenen Erwiederungen, die ich Dir geben kann, ich nicht 
aufhöre, Dich herzlich achtend zu lieben, jo wie ich es 
weiß, daß Du in Deinem treuen Sinne ein wenig lieb 
behaälſt Deine aufrichtige Freundin 

H. W. Fröbel, geb. Hoffmeiſter. 

Geſchloſſen den 4. Auguſt. 

Blankenburg, den 4ten Aug. 38. 

Meine liebe Freundin und Muhnme! 

Wie oft habe ich denn mum wohl im Laufe von 
6 bis ) Monath an Sie geſchrieben ? Seit einem Viertel- 
jahr wenigſtens alle Woche alle Poſttage --- ſo trieb es 
mich) meine Gute! und dennoch kam fein Wörtchen, kein 
Gedanfe auf das Pappier und noch viel weniger nach 
Berlin zu Ihnen =“ und wie geht denn das nur 3u? 
Ach! es ſteht ja zum Theil in dem Briefe an die qute 
Anguſte, zum Theil in den Zeilen an Tantchen. 

Ich wollte ja nicht flagen, und war doch wohl jeit 
einem Tahre her ſo bedrängt, daß ich oft zu unterliegen 
fürchtete =- denn die tägliche Anſtrengung überſtieg faſt 
gänzlich meine Kräfte, und die beſtändige Erſchöpfung 
nd Schwäche macht mich für die täglichen Unannehm- 
lichfeiten und Verdrießlichkeiten nur noch reizbarer und 
am Ende das Leben faſt bitter. =-- O das war nicht recht! 
meine gute Jennrich und ſo machte die Unzufriedenheit 
mit mir ſelber die Sache faſt noch ſchlimmer. =- Aber 
(Zottlob, jeit einiger Zeit iſt vieles anders und beſſer. -- 
Die Freude, unſern guten treuen Langethal noch einmal
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wiederzuſehen, und das unverdiente Glück, endlich ein 
gutes Mädchen zu bekommen, haben mich ſo aufgerichtet, 
als wäre mir das halbe Leben neu geſchenkt. Bei ſolcher 
Umgeſtaltung aber, zu der wir ſo garnichts durch innern 
Tleiß beigetragen haben, wird un3 unſere eigne Seclen- 
ſchwäche deſto fühlbarerxr. O wie oft habe ich während 
der Zeit Jhrer gedacht, ganz das ähnliche und peinliche 
Ihrer Lage auch fühlend, und gedacht, wie viel beſſer Sie 
ſich wohl in der Meinigen nehmen möchten, wenn Sie 
auch jo allein ſtänden wie ich, und nicht die lieben Töch- 
ter zu Hülfe hätten. =- Ja ich konnte nicht einmal mit 
meiner guten Mutter ſoviel in Gedanken leben -- wie 
ich es ſeit ihrem Tode ſo oft und gern thue =“- es war 
mir, als müßte ſie unzufrieden mit mir ſeyn, wenn ſie 
mich ſo ſähe --- als wiche ſie von mir zurück und jetzt 
iſt aucl) dies anders es iſt, als wäre ich) ihr wieder --- 
oder vielmehr ſie mir wieder näher gefommen. Wie 
nahe ſteht doch das Leben immer dem Tode, meine liebe 
Freundin, zumal wenn man fo viel theuere verbundene 
ſchon vorangegangen weiß. Da bin ich ſchon wieder an 
dem Grabe der geliebten Eliern! bei dem ich aud) Jhnen 
no<h manchen Dank zu ſagen habe, nicht nur für Ihre 
ſo gütigen Bemühungen wegen der Pappeln, ſondern viel- 
mehr nod) für den liebreich kindlichen Sinn mit dem 
Sie immer noch pflegend darnach umſehen. Wie werth 
war mir die Nachricht in Ihrem Briefe, daß die Bäume 
ſo fröftig und gedeihlich emporwüchſen =- mag ihnen nur 
der diesjährige harte Winter nicht geſchadet haben! 

Unbegreiflich iſt es mir, daß ich ſo lange keine Nach- 
richt von der lieben alten Tante erhalten habe =- ſo 
manche Woche ſchon habe ich mich wohl mit dem Ge- 
danfen an ſie niedergelegt und bin damit aufgeſtanden 
-- um ſo ängſtlicher, als ich ſelbſt zum ſchreiben nicht 
kommen konnte. Sollte unſer gutes Minchen P. ſelbſt 
krank ſeyn --- was ich doch nicht hoffen will. =- Erzeigen 
Sie mir die Freundſchaft, gutes Mütterchen, einliegende 
Zeilen an die liebe Tante, wo es Ihnen möglich iſt, jelbſt 
hinzubringen, und ihr ſolche, wo es nöthig und ange: 
meſſen iſt, auch ſelbſt vorzuleſen. Sie werden ſich dabei 
am beſten von ihrem Befinden überzeugen, über welches 
mir oft die traurigſten Vorſtellungen einkommen, weil 
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ich mir denke, daß es wohl ſo übel ſeyn könnte, daß man 
es mir nicht ſchreiben mögte. Aber Sie Liebe thun es, 
nicht wahr? =- Denn eine traurige Ungewißheit iſt oft 
ſchwerer, als eine ſ<limme Gewißheit. 

Hoffentlich wird dies Jahr nach meinen herzlichen 
Wünſchen heiterer und kräftiger hingehen und Sie für die 
vielen häußlichen Leiden, die Ihnen das vorige brachte, 
ſchadlos halten, wie würde es mich freuen, dies zu ex- 
fahren. Ich denke mir Ihre liebe Emma jetzt auch ſo 
Ichön herangewachſen, und Tantchen auch mehr bekräftigt, 
jo daß Sie Ihnen ſchon gar manches wird helfen können 
und mögen, welches ſchon frühe den heranmwachſendeu 
Töchterchen ſo wohlthätig wird -- wenn Schule und Le- 
ben jich auf dieſe Weiſe untereinander ergänzen. = Daß 
Emma Sie und das Hausweſien nach Maaſgabe ſchon 
fräftig und mit liebender Bereitwilligfkeit unterſtüt, 
zweifle ich nicht =- der liebe Gott hat ihr ja Verſtand und 
Einſicht dazu geſchenkt, und der Verſtand kann doch nur 
beglücken, wenn es mit einem findlichen Simn und qutem 
treuen Herzen geeint das Leben fördert. Grüßen Sie 
mir die lieben Kinder auf's herzlichſte ſammt dem wackern 
Herrmann und dem guten Papa -=- der bei jedem Briefe 
unfer jo freumdlich mitgedenft und uns dadurch beſchämt 
-- beſonders meinen lieben Fröbel =“ der dennoch nicht 
aufhört, ſeiner achtenſt und mit FreundeSherzlichfeit zu 
gedenfen. 

Aber er geht nur ganz in ſeinem Berufe auf =- und 
fann jo oft vor dem Machen zum Th un nicht kommen. 
Er ijt in dieſem Augenbli> noch von der Begleitung unſe- 
rer Freunde nac Gotha noch nicht zurückgekehrt, fonſt 
würde er ſeine Grüße den meinigen einen. 

Beherzigen Sie gute Frau in meinem Briefe an die 
gute Auguſte den Punkt der Reiſe, den ich darin berühre. 
=- Sie ſchreiben mir in Ihrem Briefe, daß Sie Auguſte oft 
mit der Ausſicht, nocß< einmal unſere Berge zu ſehen, ge- 
tröſtet hätten -- dies ſetzt bei dem treuen Kinde doch ein 
Verlangen darnach voraus. Lebt dies noch in ihr -- ſo 
fommt es doch nur auf ihren Willen vielleicht =- und 
auf die Einigung für die Mittel, es zu befriedigen, an. 
(Grüßen Sie das liebe Kind noch einmal von mir, deſſen 
gütige vertrauende Geſinnung mich wahrhaft rührt ---
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und halten Sie ſich verſichert, daß Jedes von Ihrer lieben 
Familie mit offnen Armen und liebenden Herzen em- 
pjangen werden wird 

Von Ihrer treuen Freundin und Muhme 
H. W. Fröbel. 

Geſchloſſen den 5. Aug. 

Wahrhaft zu entſchuldigen habe ich mein ſchlechtes 
Schreiben = das durch das ſchlechte Pappier aus der 
hieſigen Mühle noch unleſerlicher wird =- aber es wird 
mir nicht einmal möglich, die Briefe durchzuſehen -- in 
dem dic Verſon, die ſolche aus Gefälligfeit mitnehmen 
will, wartete. 

Blankenburg bei N., 21. Sept. 38. 

Mein liebes gutes Muhmcehen! 

Jicht wahr, Sie errathen es ſchon von ferne, daß 
die Jonſt nicht jo prompte Briefſchreiberin wieder eine 
fleine Vitie im Hinterhalt hat, die ſie ſo bald zu Ihnen 
führt? und zwar feine andere als beikommendes Käſtchen 
mit M. M. ſignirt der lieben alten Tante zu ihrem Ge- 
burtStage mit meinem herzlichſten GlüEkwunſche gütigſt 
und ſicher zuzuſtellen. Jd würde es ohne weiteres an 
die liebe Tante ſelbſt addreſſirt haben -- aber da ich noch 
nicht erfahren habe, ob ſic das pappene Nähfäſtc<en, 
das Iich) im Mai d. J. ihr durd) die Poſt gerade zu ſelbſt 
zuſandte -- überfommen hat, oder nicht, ſo madjte mid) 
dies etwas forglich, und ich wählte daher den ſicheren 
Weg, durch Ihre Güte vermittelt =- es ihr zuzuſtellen. 
Daher werden wir es auch nur wieder bis Naumburg 
frankiren, weil damals, als wir jenes Käſtchen völlig 
frei gemacht, fortſchi>ten, die Poſt in Rudolſtadt es nur 
bis Naumburg frankfirt annahm. Seyn Sic ſo gütig 
liebe Freundin uns das noch übrig zu zahlende Poſt- 
geld dann auf dem nächſten beſten Wege anzurechnen. 
I< habe lange nichts über das Häus8chen in Schön- 
hauſen gehört =- und weiß nicht, ob es in dieſem Sommer 
vermiethet geweſen oder nicht. =- Sollte ich irgend eine 
kleine Miethzahlung davon zu hoffen haben, ſo geſchähe
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es am beſten wohl bei etwaigen anderen Auslagen, auc 
von dieſer es zu berichtigen. Sollte es aber gar nicht 
bewohnt ſein =- und verkauft werden können, ſo werden 
wir am Ende wohl nod) an die Ausbeſſerung de3 Daches 
denken müſſen und de3halb auch die Nachricht abwarten. 
Haben die Pappeln an der lieben Eltern Grab wohl im 
verfloſſenen harten Winter gelitten? Verzeihen Sie gute 
Frau mir dieſe ſo ſchnell ſich folgenden Fragen und Zu=- 
muthungen, aber an wen ſollte ich mich wohl deShalb 
wenden, als an Sie, die ſo liebreich und mit kindlicher 
Sorgfalt meinen Wünſchen deShalb nachfam =“ und die 
Bäume pflanzen ließ . Könnte ich Ihnen auch nur einmal 
wieder Liebes dafür erzeigen. =“- Sie glauben wohl nicht 
wie manches mal ich an Sie denke, wenn ich jezt =- da 
ich ein wenig wieder Luft geſchöpft und zu mir ſelbſt ge- 
kommen bin, nach einer lang beengenden und bedrängen- 
den Zeit -- ſo Nachmittags bei guter Witterung meinen 
Hieblingsſpatziergang längs der Schwarza hinter unſerer 
Wohnung weg mache, wie mannichmal ich dann die Freude 
über die liebliche Umgebung mit Ihnen theilen und mit 
Ihnen ichwatzen möchte! Ich fühle mich gar oft recht 
allein, ſeit ich von meiner treuen Erneſtine getrennt bin, 
von ihr =-- die mir Kind, Gehülfin und Freundin z1- 
gleich war -- und alies im reinſten treueſten Sinne. Von 
ihr, die mich verſtand, mein Leben kannte, und es ſo lange 
und ſo treu getheilt hat =- Auch ſie entbehrt! -- aber 
findet doch immer ſtets noch Erſatz in unermüdet thätiger 
Mitwirkung für ihres Mannes und unſeren gemeinjamen 
Lebenszwek, dem ich nur bei ſinkenden Kräften durch 
immer willigere und freundigere Entſagung fördernd zur 
Seite ſtehen kann. =“ Es dürfte mir auch wohl hier au 
Umgang nicht fehlen, wenn ich die Bekanntſchaften, die 
ſich mir darbieten, dazu benutzen wollte. Es ſind auch 
wohl recht liebe Frauen darunter, aber theils ſind dieſe 
von ihrem eigenen Leben ſo in Anſpruch genommen, 
theils iſt die gewöhnliche Art des Beſuchgebens und -neh- 
mens, die ſo oft nur Zeit und Mittel koſtet, ohne dem 
Leben etwas Nükliches zu gewähren, für unſer nach einer 
andern Seite hin ſo betriebſames Leben nicht immer 
paſſend =- ja vielleicht für meinen ſo ſehr thätigen und 

immer in ſich lebhaft beſchäftigten lieben Fröbel öfter
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ſtörend =- und engere Lebensverbindungen, in denen 
man ſich ſo ganz unbefangen hingeben kaun --- werden 
in ſpäteren Jahren geſchloſſen, und finden ſich nicht ſo 
leicht, indem ſie ſchon eine höhere llebereinſtimmung, 
gleiche LebenSanſicht =“ und gleichen Leben38z3weck vor- 
ausSjeken. So ſehen wir uns mit den hieſigen umgäng- 
lichen Familien nur ſelten, meiſt nur am dritten Orte, 
ſind uns einander recht freundlich =- aber zu einem 
näheren Anjchließen iſt es noch nicht gekommen. Ih 
Ddenfe das jJoll wohl dazu dienen, daß ich immer beſſer 
mit mir ſelber umgehen lerne, und immer beſſern Be- 
ſcheid in mir gewinne. 

Der lieben Auguſte ſage ich innigen Gruß und Dank 
für die ſo ſchnelle Beantwortung meines Briefes, die mir 
ſo freudige Beruhigung gab; die ich aber kaum erwar- 
ten konnte; da ich) fie nicht verdient hatte. Glaube do) 
ja nicht, Du liebe gute Auguſte! daſßß Du mich je ermüden 
konnteſt und wenn Dit Dir die Mühe nehmen wollteſt, 
mir noch einen zweimal ſo langen Brief zu ſchreiben, von 
lieben und achtungswerthen Freunden iſt einem da8 
Kleine wie das Große wichtig zu erfahren, und was könnte 
man wohl in des Lebens Erſcheinungen und Begegniſſen 
an und für ſich groß oder klein nennen? -- Erhält nicht 
Jedes erſt ſeine Vedeutung und Gewichtigkeit durc) die 
Art, wie es in unſer Leben eingreift und einwirkt. Auch 
das Schickſal Deiner und der lieben Eltern Freunde kann 
uns daher nicht gleichgültig ſeyn. Die Franzoſen haben 
in der aeſelligen Stimmung ihres Nationalc<harakters ein 
ſchönes menſchenwürdiges Sprichwort: „Les amis de 
nos amis Sont aussi les nötres“, dieſes findet gewiß in 
jeder rein menſchlichen Bruſt Anklang und Anwendung. 
So hat mich das Schickſal Deiner Freundin, der Toter 
des Herrn Loeper, mit einiger Theilnahme erfüllt, denn 
wenn ein ſolches Schieſal überhaupt ſchmerzlich und 
bitter iſt, ſo iſt es ja noch viel bitterer, dies in der Ju- 
gend ſchon zu erfahren. Aber glaube mir liebſte Au- 
guſte! die heilige und gerechte Vorſicht, nimmt uns fein 
Gut, ohne an deſſen Stelle zugleich ein viel höheres und 
köſtlicheres zu reichen =- wenn nur durch Ergebung und 
gläubiges Vertrauen unſer innerer Blik erſt geſchit wird,
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es zu erkennen und unſere Kraft ſtark genug, es uns 
anzueignen. 

I< freue mid) auch Liebe, daß der Himmel Dir eine 
jugendliche Freundin geſchenkt, zu der Du Dich ſo gleich 
geſtimmt fühlſt, und mit der Du in freundlich ſchriftlichen 
AusStauſch Deiner Gedanken und Geſinnungen getreten 
biſt, was Deinem Geiſt und Gemüth gewiß manche heitere 
und nüßliche Anregung giebt. Jn dem jugendlichen Alter 
iſt dies beſonders Bedürfniß =“ und ich erinnere mich 
mit danfbarem Vergnügen noch der Jahre beim und nach 
dem Verlaufe meiner Schulzeit, wo ich mit einigen Freun- 
dinnen in ſolchem Briefwechſel ſtand, der doch gewiß für 
mein inneres Leben recht wohlihätig war. Doch) muß ich 
Dir hier herzlich rathen, dann nicht zu viel umd nicht zu 
lange Briefe zu ſchreiben, ſo auch ja alles anhaltende ge- 
beugte Sißen, Deiner ſchwachen Bruſt wegen zu vermeiden. 
=- Singſt Du denn vielleicht auch? Das Singen ſoll im 
Allgemeinen die Bruſt ſtärfen =- doch mag es in ein- 
zelnen Fällen wohl Rückſichten heiſchen, doch der Arzt 
wird dies alles ſchon längſt beachtet und berathen haben. 
Wie viel mehr nol die ſorgſame Mutter! 

Sie ſehen meine liebe Freundin, wie gern ich noch 
immer ins Handwerk pfuſche, und die ſorgliche Pflege- 
mutter bin -- und wie ich eigentlich an Sie ſchreibend 
-=- mich ſogleich mitten in Ihren lieben Kreis verſeßt 
fühle, bald zu dem einen, bald zu dem andern mich wen- 
dend. Denke auch wohl, wie ich auf der „Poſt“ anfomme, 
den guten Papa am Ermel zupfe und leis zu einer Spa- 
bierfahrt nach Schönhauſen oder Stralau einlade, damit 
er fich nicht zu arg verſite oder zum guten Bruder Herr= 
mann hinſchleiche, ihm die Feder hinter dem Ohr weg 
zieh =-“- und huſch einen derben Tintenkle>s auf die Pan- 
decten mache -- damit er vom Stuhle aufſpringe, und 
in eine kleine Gemüthveränderung gerathe, die ihn ein- 
mal auf eine Viertelſtunde von den argen Studien ab- 
30g. = Ach! was mußte er mir hier nicht alles erſt ver- - 
fehren, ehe er Recht3-Verkehrer wurde! wenn ich ihn 
unter die Finger bekäme, was müßte er ſeiner Geſund- 
heit willen nicht alles erſt werden! = Schüßenbruder -- 

Muſikant =- Tänzer =- Sänger = Spielfabrikant --
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Schau-, Vau- und Glücksſpieler =- Junger Nitter 
mann und was alles mehr. 

Itcht wahr, einem ſolchen Mütterchen möchten Sie 
ihm doch wohl gönnen? =-- Auch die liebe Emma habe ich 
bis tief in die R. Kalkberge hinübergeleitet = und ihre 
luſtigen Tage dort getheilt =“- die ich wohl auch hätte -- 
haben mögen, als ich ſo alt war wie das gute Kind! -- 
ich) jehe die rothen Wangen und die fröhlichen Mienen, mit 
Denen ſie wieder herauSgefommen iſt, denn gewiß hat ſie 
es drinnen mit dem Berggeiſt ein wenig zu thun gehabt, 
der die freundlichen Kinder gern haben ſoll, und gewiß 
haben wir auch darum überall eine viel beſſere Ernte 
noch befommen, als die liebe ſorgende Auguſte erwartete. 
Hier wenigſtens iſt dies von den Herrn Paſtoren vorigen 
Sonntag, wo wir das Erndtedankfeſt feierten, wieder= 
holt ausgeſprochen worden. 

Nun hätte ich alle der Neihe nach wieder herum- 
(onecft nur von dem lieben Tonchen hörte ich nichts. 
-=- Zjt dies noch immer Papa's Goldtöchercen ? So muß 
man fie zuletzt mit Perlen einfaſſen, einpacken und auf 
Die Meſſe ſchicken damit das Gold nicht vom vielen 
Angreifen matt werde und ſeinen Werth) verliert. Nun 
bleibt mir nichts als die herzlichſte gute Nacht an Alle 
zu wünſchen, da es ſchon ganz dämmrich iſt, und Sie 
mein liebes Muhmchen vor allen zu bitten, daß Sie meli- 

Fuhr- 

nem Vorwiße nicht zürnen =- ſondern daraus ſchließen 
wollen, mit welchem herzlichen Vertrauen ſie Alle liebt 
und achtet Ihre treu ergebene 

W. Frobel. 

Sollten Zeit und Umſtände Ihnen nicht geſtatten 
liebſte Jennrich, ſelbſt zur lieben Tante zu gehen, ſo über- 
nimmt es wohl eine von den lieben Töchterchen und giebt 
äußerſten Falles die Taſſe an die Frau H., daß ſic ſolche 
der Tante mit dem Kaffee hinſetzt.
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Fröbel in Dresden. 

1838. 1839. 

Die Tätigkeit Fröbels erſtreckte ſich in dieſem Jahre 
über die Grenzen Blankenburgs hinaus; hauptſächlich 
knüpfte er Verbindungen mit DresSden an, wohin ſeine 
Freunde Barop und Adolph Frankenberg, dex Bruder 
von Ernſt, der in Columbus für Fröbel wirkte, mit den 
Keilhauer Zöglingen eine Ferienreiſe machten. Sie 
hatten Exemplare der erſten Spielgaben im Ranzen und 
zeigten ſie mehreren Schulmännern, namentlich dem Dr. 
Peters, der ſich ſehr für die neuen Jdeen, Kinder zu 
beſchäftigen, intereſſierte. Die Folge dieſer Einführung 
war, daß Fröbel ſelbſt am Schluß des Jahres mit Fran- 
kenberg nach Dresden reiſte, wohin er Middendorff bald 
nachfommen ließ. Dieſer ihm unentbehrliche Freund hatte 
über 3 Jahre in WilliSzau gewirkt, und man möchte 
ſagen, ausSgehalten, ohne ſeine Familie zu ſehen; er kehrte 
im September nach Keilhau mit Eliſe Fröbel zurü> und 
folgte im Dezember nach Dresden. Von den Briefen 
Trobels aus dieſer Zeit geben die folgenden ein ſchönes 
Bild der Zuſammengehösrigfeit der Keilhauer Familien 
mit der Baſe in Blankenburg, die mit Opferfreudigkeit 
Fröbel ziehen ließ, obwohl ſie ſelbſt ſehr ſchwach war. 
Barop hatte mehrere kurze Nachrichten und einen längeren 
Brief von Fröbel zum Vorleſen in Keilhau erhalten, den 
er ihr zurückbringen wollte; er ſchrieb ihr folgende 
Zeilen:



Der Fran Fröbel in Blankenburg. 

Guten Morgen, liebe Baſe! 

Möge ein erquickender Schlaf Sie neu geſtärkt haben!' 
Wie gerne käme ich jelbſt, ſtatt des Boten, um Ihnen 
einliegenden Brief des Oheims, der ſo ſchön und erfreu- 
lich ijt, zurückzugeben und für deſſen Mittheilung zu 
danfen, allein in dieſem Augenblike kann ich nicht.. 
Vielleicht komme ich) aber dieſen Nachmittag, wenn es 
irgend angeht, um ſelbſt zu ſchen, wie es Jhnen geht.. 
Geſtern Abend jagte die Mutter: „In den Feiertagen. 
22 ich auch hinüber, aber vorher iſt es keine Möglich- 

+. Ms 
Mit unſer aller innigitem Gruße 

Ihr L. I. Barop. 
Keilhan, 18. 22/12 38. 

Fröbel an Barop: 

Den Brief von meiner Frau beſorge ſo bald al3- 
moglich, mindeſtens zum Neujahrsgruß. 

Dresden, Donnerſtag, den 13. Dez. 38. 
Gott zum Gruß! 

Gott gebe, daß meiner Frau GeſundheitsSzuſtand ſich 
täglich beſſert. Scecelengrüße ihr. 

Die Zeit drängt, der Erfolg ſpricht. 
Es ſchlägt, lebt wohl, bald ein Wort. 

Eu. Fr. Fr. 

Der Prinzeß ſehr dankende Grüße. 

Dresden, 24. December 1838. 
An Barop. 

Ja mein theurer Barop, es gilt jekt in Dresden, 
-- dem Aufgange eines neuen LebenSmorgens; und ich: 
und wir gehen hier demſelben, ſo wie dem neuen Jahre 
entgegen. 

Dres8den, am 3ten Chriſtfeſt, 27. Dez. 1838. 

(Nach Mitteilungen über ſeine große Tätigkeit und- 

Beſtellungen der Spiel- und Beſchäftigungsmittel, die er 
zum Vortrag vor der Königin von Sachſen braucht) :.
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Grüße Bruder und alle alle die Frauen. Morgen 
Jchreibe ich wieder, heute nur, daß Du alles vorbereiteſt. 

Gott gebe gleiche Nachricht von Euch. 
Cue DIS 
VL. Dr. 

Aus einem Briefe aus Dresden an die Prinzeſſin. 

„Herr Fröbel findet hier qute Aufnahme und ſeine 
Lehrmethode Beifall und Vertrauen, jo daß Hoffnung 
vorhanden, bald eine Schule nad) ſeiner Methode ins 
„Leben treten zu ſehen. 

Durchlauchtigſter Prinzeſſin glückliches Neujahr 
“wünſchend mit Hochachtung ergebenſt 

Houpe. 

1839. 

Wenn das ſoeben beſchloſſene Jahr den Anfang zu 
einer neuen Entwickelung von Fröbels neuer Erziehungs- 
weiſe bildete, jo fing das neue Jahr mit einer großen 
Tätigkeit in Dreöden an. In den erſten Tagen des 
Januar, am 7. fand der Vortrag vor der Königin von 
Sachſen ſtatt und 2 Monate lang waren Fröbel, Midden- 
dorf] und Frankenberg beſtändig beſchäftigt, die Baus 
gaben in Familien der beſten Kreiſe und in Bewahran- 
ſtalten zu erklären, vorzuführen. Zu Hauſe klagte Wil- 
helmine nicht über jeine Abweſenheit; ſie erhielt ja ſeine 
ausführlichen Nachrichten, aber endlich war es Zeit, daß 
Fröbel zurückkehrte. Daß er mitten in ſeiner angeſtreng- 
ten Arbeit an ſie dachte, an ſie ſchrieb, ihr ſeine Erfolge 
und Hoffnungen mitteilte, beweiſen ſeine an fie gerichteten, 
nachfolgend abgedruckten Briefe; ſie geben ein vollſtän- 
Diges Bild von ſeiner großen Tätigkeit.
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La 

Dresden, am 12. Dezember 1838. 

Meine theure Frau! 
- Möchte doch Gott geben, daß Dich dieſer Brief in 

einem leidlichen, auf dem Wege der Beſſerung und Er- 
ſtarkung begriffenen GeſundheitsSzuſtande träfe! Möchte 
im Augenbli> meines Wegganges die allbelebende und 
erfriſchende Hoffnung bei Dir eingekehrt ſein! -- Weld' 
ein wunderbar gewaltiges Gefühl der Einigung und des 
Einsjeins fnüpft ſich doch an die Trennung! =- Warum 
iſt dies Gefühl nicht auch das alles durchdringende und 
allbelebende in der Zeit des wirklichen Zuſammenlebens? 
= Wie zieht mich nun die Sehnſucht wieder zu Dir, ſo 
zu Dir, daß ich mich augenblicklich auf den Rückweg machen 
und zu Dir zurückeilen könnte, wenn mich nicht wirklich 
Die Pflicht zurückhielte. Doch wie in dieſem Augenblik 
fich die Verhältniſſe hiex machen, ſo ſcheint es, als wolle 
mir Gott wirklich hier etwas, ſei es auch auf die kürzeſte 
Zeit, zur Pflege anvertrauen. 

Doch ich) wiil nicht vorgreifen, ſondern zuerſt meine 
fleine Jieijeerzählung geben. = Wie Du aus meinem 
Zettele)en von S =< =- aus erſehen haben wirſt, fuhr 
nach einem für mich langweiligen Aufenthalte die Poſt 
erſt nach 5/1 Uhr von Saalfeld ab. Erſt ging es nac 
PösSune>, und zwiſchen 9 und 10 Uhr kamen wir nach 
Neuſtadt an der Orla. Hier wurde zuerſt etwas ;Feites 
gegeſſen. Nun ging es die Nacht hindurch nach Mittel- 
pölnit und Gera; hier kamen wir zwiſchen 3 und 4 Uhr 
Morgens an. Da wir ein wenig kalt hatten und man 
an den Ofen in der Paſſagierſtube daſelbſt eine qute 

Quantität Holz gelegt hatte, ſo hielt uns die dadurch) 
erregte erquicliche Wärme in der Stube feſt, beſonders 
unſern Frankenberg, io daſ; wir, als wir eben ein ſehr 

einladendes Kaffeefrühſtüc in einem benachbarten Gaſt- 

hof zu uns nehmen wollten, demſelben, ohne es nur 

anzurühren, den Rücken kehren mußten. =- Zu A Iten 

burg wurde jedoch in der-Stadt Goth a das Verſäumte 

nachgeholt. Doch) war auch dazu für uns eben nicht viel 

Zeit; allein der ſchöne Puffer mußte uns doc) erquiden, 

und er that es auf das Angenehmſte. Schnell wurde nun



auf die Plattform nächſt dem Schloſſe geeilt, um nur 
einen Gejammtblik auf die Stadt zu erhalten; die vorher 
gehandelten Ueberſchuhe von Filz wurden für mich von 
Franfenberg abgeholt, und ſo war 12 Uhr, die Zeit 
der Abfahrt aus Altenburg, herbeigekommen. =- Jett 
galt es eine große Station von 31% Meile bis No<lit. 
Da die Pferde aber auf die Hälfte derſelben in Noth 
oder Noda (einem Dörfchen) etwas zur Stärkung er- 
hielten, jo hielten wir für qut, auch unſerem Körper 
etwas zu geben. Ein dörfliches Eſſen, kaltes Schweine- 
fleiſch und Gurken, ſollte uns dieſe geben, und Franken- 
berg hielt es für gut, darauf eine Taſſe Kaffee zu trin- 
fen, und ich lud mich gern bei ihm zu Gaſte, d. h). ich 
war es gern zufrieden, daß er noch eine zweite Taſſe 
fommen ließ. In No<lit, einem ſehr ſchönen Land- 
jtädichen angefommen, eilten wir, die = den Thurm aus- 
genommen --- uralte Kunigunden-Kirche wenigſtens von 
außen zu ſehen; doch die Luft war feucht, kalt, und ſo 
konnten wir das ehrwürdige gothiſche (Gebäude nur mit 
lüchtigen Blicken ſchauen, was mir ja ſehr leid that; in 
das Innere zu gehen, war es zu ſpät; doch) rathe ich 
jedem, der Nochlit einmal paſſiert, dies, wenn es möglich 
iſt, ja nicht zu verſaumen. Die Kirche ſoll von der 
Kaiſerin Kunigunde erbaat und ſo über 1000 Jahre alt 
jein. Zur Poit und in der Paſſagierſtube welche zu- 
gleich die Haus- und Wohnſtube des Herrn Poſtmeiſters 
Hauptmann von Baltlar war = zurückgekehrt, nahmen 
wir den Vorſchlag und Antrag deſſelben an, uns durch 
ein echtes und reines Glas Forſter zu erquicken. Wunſch 
und Sehnſucht, ja mehr als dies =- in der Tiefe des 
Gemüthes auftauchende Frendigkeit führte ihn zu den 
Lippen. = O! möchten die Gefühle, die mein Gemüth 
durchſtrömten, gleich in der folgenden Nacht Dir einen 
recht erquicklichen Schlaf und Stärkung am Morgen her- 
beigeführt haben! Unſere Flaſche, der nun wohl bis 
zur Hälfte zugeſprochen wurde, erquickte uns ſo, daß 
aus einem Glaſe Wein für jeden zwei wurden; der Wein 

war aber auch ſelber gut. Zwiſchen dem Main und dem 

Rhein am Fuß und den Vorbergen des Taunus geboren, 
vereint er die Eigenſchaft beider Gewächſe. In Wald- 
heim, der Grenzſtation, wurde zu Nacht gegeſſen, und 
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geger Gv mat vnn “m long: ige ſen an der 
Dre 'rger Mülde ochlitz lie 1 der weiße 
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Hier famen wir Morgens, ich glaube zwiſchen 8 und 
9 Uhr an. Der Kofferträger führte uns in das große 
Nauchhaus, von welchem er uns ſagte, daß es zwar 
etwas alterthümlich, aber ſonſt ein gutes Gaſthaus ſei. =- 
Unſer Herr Houpe ſagte geſtern Abend: Hier ſind Sie 
qut aufgehoben, Sie find wie in einer Familie, und die 
Leute ſind wirklich menſchlich, freundlich, und ſo finden 
wir es auch. Am Abend fanden wir noch, daß der --- 
nun wohl alte Nöſſelt in dieſem Sommer auch hier 1o- 
giert hatte. Dies machte uns das Haus auch lieb. Doch 
werden wir ein Stübchen beſonders miethen, wenn ſich 
unſer Aufenthalt auf einige Tage ausdehnen ſollte, wozu 
Herr Houpe um des billigen Lebens willen ſehr gerathen 
hat; doch jollen wir hier auch in einem ſehr billigen Gaſt- 
haus ſein, welches noch das Gute hat, daß es ſich mitten 
in der Stadt findet. 

Unjer nächſter und erſter Ausgang war nun zu dem 
noch) unverheiratheten Chemiker Herrn Houpe. Er war 
aber ausSgegangen, und wir wurden nach Tiſche wieder 
zu ihm beſchieden. Durch ſeinen Beruf, ſein Geſchäft 
und ſeine Lebensverhältniſſe eigentlich einem Wirken, 
wie dem meinen, qanz fremd, traf ich in ihm einen Mann 
von dem theilnehmendſten, allgemein menſchlichen Jnter- 
eſſe; die8 erhöht ſteigend von Moment zu Moment mein 
Vertrauen zu ihm: ich theilte mich ihm offen nach Ziel 
und Zweck, Weg und Mittel mit, und er nahm alles ſo 
denfend und beachtend in ſich auf, als beträſe es nur 
einzig ſein Intereſſe. Wie von einem Berge herab über- 
blidre er mit ſeiner allgemein menſchlichen wie Lokal- 
kenntnißß das Ganze und ſuchte Ankergrund. Er ſand 
ihn bald in der Familie und beſonders in der Perſon des 
Herren Geheimen Regierungsrath von Schaarſchmidt, 
welcher eine ebenſo zahlreiche wie liebe Familie und be- 
ſonders eine ſelten mütterlich geſinnte Gemahlin habe, 
und ſich mit dieſer ſehr der Sorge für ſeine Familie, ſeine 
Kinder, hingebe. Dieſer arbeite mit dem Miniſter von 
Lindenau zuſammen; fo meint er, werde das Ganze am 
beſten eingeleitet. Sonſt wurden die geſanunten Verhält-
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niſſe DreSdens überſchaut und für unſeren Zwe> zur 
Veachtung prüfend qeordnet uſw. uſw. Er lud un8 auf 
den Nachmittag 3 Uhr wieder zu ſich ein, um gemein- 
ſam mit uns eine Parthie nach dem großen Garten zu 
machen, wo Abends gegen 1 Sgr. EintrittsSgeld für den 
Mann ein ſogen. Extrafonzert von dem Muſikchor des 
Leib-Negiments gegeben wurde. Die Muſik war ſchön, 
und ſchön beſprach ſich weiter das Ganze. Doch nachholen 
muß ich: ehe wir zum zweiten male zu Houpe gingen, 
juchte Franfenberg zuerſt Peters auf; ich wollte nicht 
gleich mitgehen. Frankenberg traf die Familie ſehr er- 
freut über jein Wiederfommen, und wir ſind nun für 
heut Abend 6 Uhr zu ihm eingeladen. Während Fran- 
kenberg bei Peters war, ging ich einige Straßen auf und 
ab, und als wir uns wieder fanden, gingen wir gemein- 
ſam in die Blochmann'ſche Anſtalt, um zu hören, wenn 
der Herr Direktor zu treffen ſei. Wir hörten, am beſten 
heut früh zwiſchen 8 und 9 Uhr. Auf dieſe Zeit ließen 
wir uns nun von dem HauSmann bei ihm melden; denn 
Herr Vlochmann war ausgegangen, und ich hatte auch 
jetzt nicht Luſt, zu ihm zu gehen, weil uns die Glocke zu 
Herrn Houpe zurücrief. Zu dieſem zurückgekehrt, ging 
es mit demſelben, wie verabredet, in den qrxoßen Gar- 
ten. Dort wurde, wie oben ſchon erwähnt, alles noch- 
mals bei harmoniſcher Muſik zu einem harmoniſchen 
Ganzen durchſprohen und von Herrn Houpe als das 
beſte erkannt, daß ich gleich heut früh zu dem nur drei 
Häuſer von ihm entfernten, ihm perſönlich befannten 
Herrn Geh. Regierungsrath v. Schaarſchmidt ginge, 
daß er, Houpe, mich zu ihm begleite und wir ihn theils 
um Rath, in der Sache, theils um die Erlaubniß bäten, mit 
ſeinen Kindern im häuslichen Kreiſe ſpielen zu dürfen. 
Ob uns gleich Herr Geh. Negierungsrath v. Schaar- 
ſchmidt -- was ich auch ganz in der Ordnung fand -- 
als Geſchäftsmann ſehr ruhig, kurz, ja etwas tro>en 
empfing (es war aber auch ſchon Morgens nach 8% 
Uhr), ſo wurde er doch bald nach einigen A be rn ſehr 
eingehend, ja wurde für einen Moment recht ſtill freund 
lich, als wir ihm auf ſeine Frage: = „Nun, was wollen 
Sie von mir? = (d. h). dem Ton und Sinne nach was 
wollen oder erwarten Sie, daß ich in und bei der Sache
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thun joll 2)“ -- antworteten, daß, da wir wünſchten, einer 
Familie zuerſt das Ganze prüfend vorzulegen, er uns 
erlauben möge, 1/4 Stündchen oder mehr mit ſeinen Kin- 
dern ipielen zu dürfen. Jetzt war ſein Vaterherz ge- 
troffen. Er willigte g ü tig zugleich dazu ein und ſchlug 
vor, ihn ſchon heute Nachmittag 3 Uhr zu beſuchen. 
Ich mußte dies ablehnen, weil ich die Spiele noch nicht 
in genügender Quantität hier habe. Er ſagte: Nun 
gut, aljo morgen Nachmittag 3 Uhr, und ſind dann die 
Sachen noch nicht da, übermorgen. Er ſchlug vor, wenn 
diejer erite Verſuch gelänge, dann einen Verſuch mit 
einem größeren Kreiie zu machen. So ſchieden wir 
jehnell; er legte viel Gewicht auf das Urtheil von Bloch- 
mann. =- Dies war mir, ich geſtehe es offen, nicht ganz 
lieb; ich wollte lieber, er hätte ſeinem Vaterherz und 
ſeiner geſunden Vernunft vertraut, wie dem Eindruck 
auf das Mutter- und Kindesgemüth und den Wirkungen in 
dem Kinderleben. -- Nun beſuchte ich zunächſt mit Fran- 
kenberg eine Spielwarenhandlung, beſonders um ange- 
kündigte Baukaſten von 5 Sgr. bis zu 5 Thlr. zu ſehen, 
ebenſo dergleichen Legeſpiele; dieſes, um mit Kenntniß 
des Daſeienden gerüſtet zu fein. 

Bald beſuchte mich Herr Direktor Blochmann. Er 
war jovial, freundſchaftlich, freundlich, glatt, gewandt; 
ich) wollie, er wäre von dem allen weniger oder es wenig- 
ſtens mit weniger Folie geweſen. Dieſe Folie zeigte ſich 
mir aber ſo ſiark, daß ich in ihm vielleicht den verborgen- 
ſten, aber bei der allgemeinen Achtung ſeines Urtheils den 
größten, vielleicht ſtillſten und hartnäckigſten Gegner 

fürchten muß. Eingehend eigentlich zeigte er ſich bei allem 
Anſtrich von Cordialität doc gar nicht: er lud mich auf 

morgen nach 11 Uhr und dann für fünftigen Sonntag 
=- „wenn ich noch hier ſein ſollte“ =- zum Mittag ein. 
Jener Beiſatz erſchien mir faſt wie ein Wunſch, daß es 

nicht mehr der Fall ſein möchte. =- Doch ich muß zum 

Schluß eilen. 

Houpe ſprach von einem Vortrag und unmittelbarer 

Vorführung der Spiele in dem pädagogiſchen Verein. 

Genug, wie die Sachen hier ſtehen, ſo habe ich den ſot- 

genden Wunſch: =- Alles hängt von dem ertjten Auf-
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treten der „Spiele und der Gewinnung der Kinderherzen 
und des Sinnes der Eltern ab; dazu ſcheine aber ſo- 
wohl ich als Frankenberg in Beziehung auf die Aus- 
übung zu ſchwach; daher wünſchte ic) nichts jehnlicher 
als daß Middendorff ſchon auf einer Neiſe hierher be- 
griffen wäre; er müßte ſich ganz unabhängig von mir und 
Frankenberg, bei Valentin einlogieren (wenn es möge 
lich wäre), damit wir perſönlich der Vorführung mehr 
gewachſen wären. Hätte ich die Sache in Blankenburg 
gewußt, wie ich ſie jet weiß =- Middendorff hätte ich 
dann wohl zur Mitreiſe beſtimmt. -- Der einfache Geiſt 
muß jeßt allein alles wirken und der Geiſt der Wahrheit. 
-- Jetzt will ich zu Geſell, morgen zu Valentin, 
heute Abend zu Peters. -- Schreibe mir bald nur ein 
Wort. Adreſſe: Houpe, Chemiker, auf dem An- 
tonSplae oder Mariengaſſe Nr. 15. Die herzlichſten 
Grüße an Alle. Gott ſtärke dich. Morgen ſchreibe ich 
nach Keilhau. FL. 

>] 

Dresden, am 14. Dezember 1338, morgens. 

Meine innig geliebte Frau! 

Möge Gott Dir eine ruhige und erquickende Nacht 
geſchenkt haben und mögeſt Du in dieſem Augenblicke 
Dich beſonders noch eines ſtärfenden Morgenſchlummers 
erfreuen! Wie 1o ſehr verlangt es mich doch nach N ach- 
richt von Dir! Wie glücklich, wie beglückt würde ich ſein, 
träte in diejem Augenblick der Briefträger herein und 
brächte mir die beruhigendjten Nachrichten von Dir. O! 
möchten ſolche unterwegs ſein, damit ich bald frohe Kunde 
von Deinem Geſundheitszuſtand bekäme. Doch eine frohe, 
ſichere Kunde geht mix aus meinem Leben, meinem Wir- 
fen, dem Erfolge deSſelben hervor, eS iſt die: =- daß Dein 
Geiſt, Dein friedlich ſegnender Geiſt, daß die frommen 
Wünſche Deines liebenden, treuen Herzens mich ſtets 
umſchweben, mir und uns Gott gefällige Früchte meines 
Wirkens erflehen. == In meinen letzteren (Dd. i. erſteren) 
Zeilen von hier an Dich, welche "0 ehevorgeſtern 
zur Poſt gegeben habe, meldete ich Dir meine (Mittwochs
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Nachmittags) glückliche Neiſe und Ankunft -- meinen 
Beſuch und Aufnahme bei Houpe --- deſſen beachtende 
leberſchauung und freundliche Einführung bei dem Herrn 
Geh. Jegierungsrath v. Schaarſchmidt, -- als Er- 
gebniß diejer Einführung die Erlaubniß des Hrn. R. R., 
mit ſeinen Kindern am geſtrigen Tage einen Spielverſuch 
machen zu dürfen u. |. w. u. ſ. w. bis zum Beſuche de38 
Herren Direktor Blochmann. JIxrre ich nicht, ſo 
ſchloß ich damit; dies war alſo Mittwoch Mittags. 
Nun fahr ich in den Andeutungen fort: Nach 
Weggang von Herrn BVlochmann und nachdem ich 
zu WMättag gegeſſen, den Brief an Dich ge- 
Ichrieben und zur Poſt gegeben hatte, gingen wir 
fort und ich zum Lehrer Geſell, welcher ſehr abge- 
legen am äußerſten Ende der Neuſtadt wohnt und noch 
weiter entfernt ſeine Beſchäftigungs«- und Schulanſtalt 
für arme Kinder hat. =- Ueber die Anſtalt ſelbſt ſage ich 
nichts; nur mündlich läßt ſich darüber mittheilen. Der 
Anblie> einer mit ſolch rein menſchlichen Geſinnungen ge- 
führten Anſtalt, wie die ſind, welche Herr Geſell be- 
jeelen, wirft immer wohlthätig. -- Die Kinder waren 
freudig, thätig, erſchienen im Vetragen anſtändig, ſo ärm- 
lich auch ihr Aeuſßzeres war. In (Geſell fand ich einen 
Mann mit klarem heiterem Angeſicht, klein, froh in ſeinem 
Veruf und deſſen Segnungen, was alles mich rührte; er 
hat eine ſehr eingehende Gehülfin =- do) ich muß ab- 
brechen und mich zu meiner Angelegenheit wenden. Von 
dieſer wußte er wenig; denn die Vlätter Nr. 1-19 des 
S. Bl., die für ihn von Frankenberg früher, bei voriger 
Anweſenheit in Dresden, beſtimmt worden waren, waren 
von Herrn Lö n nicht abgegeben worden. -- Es wurde 
nun die Möglichkeit verabredet, ſich bald wieder zu 
ſprechen. == Nun ging es, es war gegen 6 Uhr abends, 
zu dem Herrn Dr. (und Lehrer der Mathematik in der 
Blochmann'ſchen Anſtalt) Peters. Wir trafen zuerſt nur 
deſſen Frau, umgeben von ihren beiden Töchterlein Julie 
ind Sophie, Kinder von 3 und 5 Jahren. An die 
Trage, ob ich ſchon früher in Dresden geweſen ſei, knüpf- 
ten ſich, nach dem baldigen Eintritt von Hevrn Peters, 
Mittheilungen aus dem Leben im Lützower Korp38, und da 
Herrn Peters JInteveſſe an Körner, wie an dem Korps



. ZUB = 

jetbſt, eine Frage nach der andern hervordrängten, ſo füll- 
ten die Mittheilungen darüber den Abend bis 8 Uhr aus. 
Die Geſpräche waren lebendig, und ſo lernten wir uns viel- 
leicht dadurch am beſten kennen; es wurde für Franken- 
berg jogleich ein zweiter Beſuch für den nächſten Morgen 
(Donnerstag) zum Spiel mit den Kindern beſtimmt und 
für uns alle ein Zuſammenfinden auf den Nachmittag 
zum Kaffee von 2--3 Uhr. Peters und ſeine Frau ſind 
Niederſachſen. Irre ich nicht, ſo. iſt Peters in Hamburg 
oder Bremen geboren; er fam ſpäter nach OSnabrück, wo 
er wohl ſeine erſte Ausbildung erhielt. Hier mag ſich 
vielleicht die Bekanntſchaft mit ſeiner lieben Frau ange- 
knüpft haben; denn ſie iſt eine geborne OSnabrücerin, 
aljo Weſtphalin. Hier haſt Du ſie nun ganz: ihr dunkles 
lebhaft leuchtendes Auge, ihren ruhigen Frohſinn, idre 
gemütvolle Behandlung des Lebens, ihre Art, mit ihren 
Kindern zu ſein, kurz alles = genug das Wohlthwende 
ihrer Geſellſchaft als Mutter und Gattin und ihr Fa- 
milienleben. Er dünkt mich als Mann faſt noch jugend» 
licher als ſie. Die Familie iſt wichtig wegen der Feſt- 
haltung des Gedanfens, deShalb hielt ich mich ſo lang 
bei ihr auf und werde noch oft zu ihr zurück kommen 
müſſen. =- Der Mittwoch war zu Ende. Wir gingen nach 
Hauſe, wir waren müde, und bald ging es mit feelen- 
voller guten Nacht an Dich zur Ruhe. -- 

DonnerStags, geſtern. Die Kiſte war angefom- 
men. Jeh ging zu dem für alles guben Nath wiſſenden, edlen 
Houpe, ihn fragend, wohin ich ſie wohl am beſten bringen 
laſſe? = Er räumte mir ſogleich ſeine Wohnſtube zur 
Abſezung und Auspakung der Kiſte ein, weil er im 
Winter dieſe Stube nicht benuße. Ein großes Geſchenk 
für mich; nun fann ich ohne Auffſehen alles auspacken 
und mich ganz frei bewegen. -- Er ließ ſogar die Kiſte 
abholen und zu ſich bringen. Jett war durch all dieſe 
Veſorgungen die Zeit herbeigekommen, zu Herrn Dr. Bloc- 
mann zu gehen. Jd fand ihn auf ſeinem Zimmer, 
wurde herzlich von ihm empfangen, und bald zeigte er 
mir ſein ganzes Neich -- ſeine ganze Welt -- ein wahres 
Reich, eine wahre Welt, alles ſchön geordnet, großartig: 

-- ich kann mich gar nicht bei dem Einzelnen aufhalten. 

Da8 Bild des Hauſes, welches Du zwiſchen meinen
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Büchern rechts auf meinem Schreibtiſch finden wirſt, ſagt 
Dir alles, wenn Du Dir dazu denkſt, daß Grafen und 
Fürſten darin als Zöglinge teils noch leben, teils gelebt 
haben, und wenn Du hörſt, daß die Lehrer derſelben 
zugleich Lehrer der Prinzen des königl. Hauſes ſind. 
Barop kann alles dies ausführen. Es war 141 Uhr, als 
wir von der Ronde im Hauſe ſeit faſt 11 Uhr zurück- 
famen, ob wir glei) vieles nur durchflogen, 3. B. die 
Klaſſen. 

Bis jekt war es mir noch nicht möglich geweſen, 
den Herrn Direktor für mein Unternehmen zu intereſſie- 
ren; doch jetzt ſchien es mir zu gelingen, und er faßte 
es zwar richtig als eine „propädeutiſche“ = vorbildende 
Anſtalt für alle ſpäteren Lehr- und Unterricht3-, auch 
wohl Erziehungsanſtalten auf, jedo aber nicht in ſeiner 
tiefen menſchlichen und menſchheitlichen Bedeutung. Daß 
der Herr Geheime Negierungsrath v. Schaarſchmidt der 
Sache ſchon ſeine Theilnahme geſchenkt habe, dies ſchien 
in ſeinem Junern eine beſtimmte Wirkung hervorzu- 
bringen, ſo wie auch, daß wir Empfehlung an die Frau 
Geheimräthin und Oberhofmeiſterin von Miltitz abzugeben 
hatten. Genug, er ſtellte mir zulelzt noch ſeine Familie 
oder vielmehr mich ſeiner Frau vor, ihr zugleich an- 
zeigend, daß er mid) als „einen alten Freund“ auf künf- 
tigen Sonntag mittag eingeladen habe. Sie ſchien es 
ganz im Gefühl ihrer Stellung aufzunehmen, der eben 
derartige Anzeigen etwas Gewöhnliches wären. So 
ſchieden wir im Ausdruck geſelliger Cordialität (ich weiß 
keine beſſere Bezeichnung ). Jekzt ging es eilig nach Hauſe, 
um nur etwas zu ſpeiſen. Es war ſchon 1%, und 1*?/4 
wurden wir ſchon bei Herrn Dr. Petexs erwartet, und 
noch war die Kiſte nicht geöffnet. Frankenberg beſorgte 
die3, während ic aß; ſo waren wir nach oder mit 3 Uhr 
bei Dr. Peter38. Heut wurde bald begonnen. Die Kin- 
der waren erſt etwas ſcheu; doch die Theilnahme der Eltern 
und der Gegenſtand derſelben erregte bald die Neugierde 
der Kinder. So wurde das Ganze bald lebendig, welches 
ſich damit ſchloß, daß ic die beiden Eltern bat, mit uns 
zugleich Kinder zu ſein, um ihnen die weitere Fort- und 
Einführung im Leben zu zeigen. Eltern und Kinder 
waren zufrieden, die Theilnahme der erſteren beſonders
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in hohem Grade erregt und befeſtigt. Ic ſagte, daß 
wir 3 Uhr zu Herrn Geheime Regierungsrath v. Schaar- 
ſchmidt eingeladen ſeien, um dort den Kindern die Spiele 
vorzuführen. Da fand e3 ſich denn, daß dieſe beiden 
Familien ſich naheſtehen, beſonders auch die Frauen, ſo 
daß uns die Frau Dr. Peters mit ihrem Töchterchen 
ſogleich dahin begleitet haben würde, wenn die älteſte, 
Julie, nicht wegen Unwohlſein das Zimmer hätte hüten 
müſſen. Cs wurde aber beſtimmt, daß für heute Nach- 
mittags Jemand der P et er ſchen Familie den Herrn von 
Schaarſchmidt beſuchen ſolle, um dort das Ganze weiter 
fortzupflogen. = Nun ging es zu Herrn Geheime Re- 
gierungsrath Schamſchmidt. Wir wurden nun in den 
Flügel der Frau vom Hauſe geführt und ſogleich ein- 
zutreten erſucht. Die Frau Geheime Negierungsratlh) kam 
uns auf eine ganz auffallend herzliche, freundliche und 
eingehende Weiſe entgegen, wie früher wohl die Frau 
Geh. Rath von Beulwilß, doch noch weniger ceremonicll 
und noch freier, mütterlich menſchlich. Ein kleiner Tiſch 
vor dem Sopha war mit 4 bis 5 Stühlen oder weniger 
umſtellt, und bald waren ſolche von faſt ebenſoviel. zus- 
nächſt von vier lieben Kindern beſetzt, hinter welchen 
aud) alSbald der Vater ſeinen Plaß nahm. Schüchtern- 
heit und Theilnahme kämpfte in den Kindern. Einzelnes 
berauszuheben, erlaſſe mir, genug: das heilſame und 
angemeſſene der Beſchäftigungs8mittel ſprach Vater und 
Mutter an. Die Spielſachen wuchſen beſonders bald dern 
4--5jährigen Knaben Bernhard ans Her. Klara, die 
älteſte, ich glaube 38 Jahre, war lebendigen Gemüthes und 
mit glänzenden Augen bei dem Ganzen. Eliſe, zu meiner 
Nechten, die jüngſte der Töchter, ich glaube noch jünger 
al8 Vernhard, war mit ganzer Seele bei dem Spiele, 
und Mathilde, die mittlere unter den Mädchen, gab mir 
einige überraſchende Antworten. Das Ergebniß war: 
der Herr Regierungsrath ſchien ganz befriedigt; er jagte 
mir für alle im Gebiete der Sache liegenden Wünſche ſeine 
eingehendſte Theilnahme zu, und zunächſt ſprach er aus, 
daß ich zur weiteren Prüfung und Anwendung dieſer 

Spielmittel über ſeine Kinder, die kleineren verſteht ſich, 
denn er hat eine Familie von zwölf Kindern, wovon 

das jüngſte ich glaube 1% Jahre alt iſt und Lina heißt,
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verfügen könne. So ſchieden wir zwiſchen 5 und 6 Uhr 
Abends, mit andeutenden Vorführungen der Spiele bis 
zum 4. Spiele gekommen. Ich ließ 1 rothes Ballkäſtchen 
mit Beſchreibung, ein grünes Vallkäſtchen ohne dieſelbe, 
das 3. Spiel (Kugel und Würfel) mit Beſchreibung und 
1 Spiel und Zeichnung 4. Gabe wie ein Spiel 5. Gabe 
nebſt Zeichnung zurück, denn es waren ja fünf Kinder; 
und jedes mochte gern eins der Spiele haben, das ſah 
ich wohl. Bernhard ſchlug ſich ſogleich zum Verwahren 
das Spielfäſtechen für Lina vor und nahm es ſogleich in 
Beſiß. So ſchieden wir, und ich eilte, unſerm treuen 
Houpe vorher nur mit einigen Worten Nachricht von dem 
Erfolg gebend, ſogleich nach) Hauſe, um Varop nur die 
ſich mir (heut no< mehr als geſtern) aufdrängende 
Forderung auszuſprechen : daß Middendorff ſogleich mit 
dem CEilwagen von Weimar aus über Leipiag und von 
Dort mit der Eiſenbahn zu mir reiſen möchte, weil hier 
es fehr, fehr viel zu thun giebt und ein feiter Grund zu 
einen! umfaſſenden qaroßen Ganzen zu legen iſt. Ich 
hoffe, daß jener Brief nun in Keilhau angelangt iſt; ich 
hoffe, daſz Barop oder Middendorff zu Dir kommen wird, 
um von Dir das Weitere zu hören; deShalb beſchreibe 
ich nun fogleich heute den weiteren Verfolg der Sache. 

I, 

Dres8den, Sonnabends, den 22. Dezember 1838. 

Grüße Dich Gott, meine theure Frau, und herzinnigen 
Dank für Deine lieben Zeilen durc< Middendorff, jo wie 
für Deinen lieben Brief, welchen ich vor einigen Tagen 

empfing und deſſen Eingang ich Dir hoffentlich dankend 

angezeigt habe. Middendorff kam h) e ute morgen wie ge- 
rufen zu mir; deun ob er gleich geſtern ſchon hier ange- 

kommen iſt, jo ſprach ich ihn doch heute erſt, indem er 

bei ſeinem alten treuen Freund Valentin abſtieg, wodurch 

ſein Aufenthalt hier ſehr erleichtert wird. | | 

Für Frankenberg habe ich heute ein Quartier auf 

1 Monat gemiethet; doch wird dieſer wohl länger hier 

bleiben, indem die Sache hier einen Grund und Boden, 

eine Anerkenntniß und Pflege findet, die weit das alles



übertrifft, was in dieſer Beziehung in meiner Ahnung 
lag -- jedoch bezieht fich dies, um nicht mißverſtanden 
zu werden =-- alles noch auf die Prüfungszceit der Unter» 
nehmer; allein dieſe Prüfung erſcheint ſo allgemein und 
wird von mehreren Seiten mit hingebendem 
Eifer und EnthuſiaSmus betrieben, daß ich nur zu ar- 
beiten habe, das Wort dieſer Männer durd) die That zu 
beſtätigen ; dieſe That erwe>t aber gleich wieder neuen 
EnthuſiaSmus, mindeſtens treuſinnige herzliche Theil- 
nahme, jo daß das Ganze wächſt wie eine Lawine, faſt 
ohne mein Zuthun, und ich ſie bald ſo wenig überſehen 
kann wie das Kind den großen Schneeball, welcher. ſich, 
wie faſt durch Nichts angeſtoßen, durch ſtetiges Fortbe- 
wegen nach der Erde Mitte, d. h. den Abhang hinab rollt. 
Nur eine Thatſache oder einige. 

Heute morgen habe ich von dem Kammerherrn v. O. 
durd) die Frau v. R eiska das freundliche Zugeſtändniß 
erhalten, in der Kleinkinderſchule auf der Vichweide mit 
60--80 Kindern, je nachdem mehr oder weniger der ein- 
geſchulten fehlen, noch ferner vorläufige Uebungen bis 
auf die Dauer von 14 Tagen zu halten. Heute morgen 
fam nun aber Middendorff wie gerufen. J< war durch 
die Gegenwart eines ſehr eingehenden Referenten, des 
Herrn Prof. Graft, ſo in Anſpruch genommen, daß ich 
nicht mit nach der Viehweide gehen konnte. Da vertrat 
denn Middendorff ſogleich meine Stelle. Nachmittags 
ſollte er wieder meine Stelle bei den Kindern des Herrn 
Schaarſchmidt vertreten; allein ex wurde von ſeinem 
Freund Valentin zurückbehalten. 

In 2 mal 24 Stunden ſoll ich entweder von dem 
Herrn Kammerherrn v. O. mündlich oder ſchriftlich die 
unmittelbare Erlaubniß Jhver königlichen Hoheit, der 
Prinzeſſin erhalten, in jeder der hier befindlichen Klein- 
finderanſtalten vorläufige Verſuche zuu machen, zu deren 
Prüfung öffentlich von hieſigen namhaften und ernſten 
Männern dann eingeladen werden wird. Außerdem 
mögen ſich wohl nun bald 4--6 beſonderer Familienkreiſe 
bilden. Wie du, mein geliebtes Weib, ſiehſt, wir ſind 
wie Arbeiter und Schnitter zur reifen Ernte geladen und 
Ggefommen; dies Dir und Euch allen zum lieben Chriſt- 
feſt, wie wir hier zum wahren Chriſtfeſt von faſt 100



Kindern gefommen find. Gott ſtärke Dich und ſegne 
Tich. Wegen F. B. werde ich Dir ſchreiben: in Zeit von 
8---14 Tagen iſt das Wichtigſte entſchieden. Späteſtens 
nach Weihnachten ſchreibe ich ſo, daſz Du ganz beſtimmt 
in dieſem Jahre noch einen Brief von mir bekommſt. 
Alles hoffe ich, wird ſich im neuen Jahr ;um Heil und 
Segen für Alle und Alle dem ſtillſten „Wunſche ihres 
Herzens gemäß entwickeln. Barop ſoll ja den Brief an 
Langethal nicht lange zurück halten, einen AuSszug aus 
Middendorff8 Brief oder durch Friedrich eine Ab- 
Irbrift beifügen. 

Louiſe die freundlichſten Grüße; das Chriſtgeſchenk 
wolle ich ſchon nachholen, ic) hatte nicht Zeit, für mich 
einen Lebkuchen zu kaufen, ob ſie mir gleich faſt in den 
Mund hingen. D. Fr. Fr 

4. 

Dresden, Sonntags 23. Chriſtmonats 443 Uhr Nach- 
mittags 1838. 

Meine theure Frau! 

Zwar habe ich geſtern Abend in Middendorffs Brief 
an ſeine Albertine einige Zeilen beigelegt, - und ich hoffe; 
daßz Du folche von Keilhau aus zur unſcheinbaren Chriſt- 
feſtgabe erhalien wirſt; dennoch weiß ic meine 14 Stunde 
Freizeit hier zu Haufe nicht beſſer zuzubringen, als ent- 
weder an Dich und durch Dich an unſre theueren Freunde 
in Keilhau oder an den treuen Langethal -- deſſen Nuhm 
mir auch ſchon wieder von Leipzig herüber nach Dres- 
den tönt -- zu ſchreiben; ich wähle zunächſt das Erſtere, 
weil ich an Letzteren die erſten Ergebniſſe zu ſchreiben 
gedenfe, die 1 gleich in den erſten Tagen nach Weih- 
nachten erwarte. Für Dich, für Deine verzichtleiſtende 
Hingabe Jett nur das Hauptergebniß. -- Es erſcheint 
faſt, al8 wäre hier alles zu meinem Erſcheinen und aus8- 
zuführenden Wirken vorbereitet: alles wickelt ſich ruhig 
und ſtill und faſt wie von ſich ſelbſt ausSceinander, und 
jeder von mir neu aufgenommene pflegende Punkt ent- 
wickelt ſogleich aus ſich eine weitere förderliche Thatſache. 
Doch iſt e8 natürlich, daß es für alles dieſes eine3 wir-
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kenden Mittelpunkts, eines Vor- und Durchkämpfers3, 
wenigſtens eines Vor- und Vertreters, eines durchdringen- 
den, fraftvollen Mannes bedarf. Das iſt der Prof. Dr. 
Löwe, ein Mann, welcher, und ich glaube mit vielem 
Nechte, Frankenberg heute früh in Beziehung auf das 
hieſige Verhältniß mit Ris8 in Beziehung auf die Burg- 
dorf'Iche und Langethal'ſche Wirkſamkeit verglich. Dr. 
und Prof. Löwe iſt gleichfalls ein Mann von ruhig 
kräftigem, entſcheidendem Wirken, ſolchem Worte und 
ſolcher Sache, der in allen Beziehungen gleich zum rech- 
ten Punkt und Orte mit den kürzeſten und entychieden- 
ſten Worten geht, darum ein Mann von vielen Perſonen- 
und Lokalkenntniſſen und beſonders von Kenntniſſen der 
Verhältniſſe der Menſchen unter ſich und zu den aus- 
zuführenden Gedanken. = Cine aute Sache, ſagte er, 
darf nicht betteln gehen; allein er hat geſtern den ganzen 
Morgen angewandt, um ihr die nöthigen Wege zu bahnen 
und fie zur Kenntnmſ; der dafür wichtigſten Pexſonen zu 
bringen. Man muß dieſen Männern, ſagte er, die Sache 
gleich aus den GeſichtSpunkten des Ortes und des Lan- 
Des zeigen, ſonſt denfen ſie gleich, der Sprecher ſucht et= 
was für ſich, und dann haben ſie weder Mittel noch Ver- 
ſtändniß, um die Sache zu fördern; jene Ort5- und Lan- 
desfenntniß fönnen aber Sie (ich) nicht haben, und 
deShalb will ich (Löwe) die Sache einleiten und Sie 
(mich) bei dieſen Männern einführen. So war er 
geſtern zuerſt bei dem Geheimen Kirchenrath Schulze (zu 
welchem ich, im Vorbeigehen geſagt, faſt von allen Punk- 
ten aus hingewieſen worden war); Schulze iſt für die 
Angelegenheit des Kultus im Miniſterium des Innern. 
Das erſte Ergebniß war, daß er mich auf heute zwiſchen 
11 und 12 Uhr zu ſich einladen ließ. Ich ging mit dem 
Schlag zu ihm, und ſchon hatte die Bedienung den Be- 
fehl, uns ſogleich einzuführen. Bis % auf 5 blieben wir, 
Frankenberg und ich, dort. Id wollte mehrmals auf= 
brechen; allein er hielt mich immer zurück, indem er jagte, 
daß er heute Zeit habe. 

Weiter ſprach er aus, daß er zwar ex officio, dD. 1. 
von Amtes wegen, nicht für die Sache wirken könne, 
indem die vorſchulfähigen Kinder dem Landes8-Erzieh- 
ungs- und Schulgeſeze noch nicht unterworfen, ſondern
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den häuslichen Verhältniſſen und den Wohlthätigkeits3ver- 
einen, genug dem Privatwirken anheimgegeben ſeien; er 
werde jedoch der Sache, ſoweit es ſein Amt und Geſchäft 
erlaube, die größte Aufmerkſamkeit widmen. Hödyt 
merkwürdig war es mir, daß er eben in dem Augen- 
bli, als ich zu ihm gekommen war, eine Anzeige meines 
Wirkens und Unternehmens in der allgemeinen Schul- 
zeitung, die in Darmſtadt herausfommt, geleſen hatte. 
Beſſer hätte ich für dieſe Verhältniſſe und dieſen Ort 
nicht zum zweiten male eingeführt und kurz vor meinem 
Eintritte ihm in ſeine Erinnerung zurückgerufen werden 
können. Er notierte ſicl) ſogleich meine Wohnung und die 
Zeit und Stunde, in der er unſerm Spiel bei dem Herrn 
Jiegierungsrath Schaarſchmidt beinvohnen könne; zugleich 
ricth ex mir, mich dem Miniſter des Junern und des Kul- 
tus, Herrn von Carlowitz, vorzuſtellen =- bei welchem er 
mich ſel bſt morgen bei Gelegenheit einer Sikung vor- 
läufig durch's Wort einführen werde. Cbenſo empfahl 
er mir, den Herrn Direktor der S < ul € der Geſellſchaft 
für Rath und That, deren Vorſtand er, der Geh. 
Kirchenrath Schulze ſelbſt iſt, = aufzuſuchen, als einen 
Jungen ſtrebſamen Mann; zugleich empfahl ex mir, do) 
ja auß den Herrn Oberkonſiſtorialrat und Hofprediger 
Dr. von Ammon zu beſuchen. Du ſiehſt nun, meine 
theure Frau, wie ſich das beſtätigt, was ich geſtern aus- 
ſprach. Er wünſche der Sache den beſten Segen und 
günſtigiten Fortgang und, fagte er, eine Sache auf den 
Grund gebaut, welchem ich ihm andeutete, müſſe beides 
zur Frucht haben. -- Ebenſo war ich geſtern abend ſpät 

noc< bei unſerm Herrn Dr. Peters, um ihm aus freund- 
lichem Danke für ſeine fördernde Theilnahme den jetzigen 
Stand der Sache mitzutheilen; durc< den Gang der Mit- 
theilung veranlaßt, ſagte er, daß er die Sache auch einer 
gewiſſen Frau Gräfin Vibthum von CEſenek, einer Vor- 
ſteherin im Frauenvereine und einer Dame von ganz 

beſonderer Mildihätigkeit, zur Beachtung empfehlen wolle; 
er habe in den nächſten Tagen Gelegenheit, mit derſelben 

zu ſprechen. | 
Geſtern früh = oder habe ich es Dir geſtern ſchon 

geſchrieben? =- war der Herr Prof. Grahl, ein Maler, 

bei mir. E8 iſt derſelbe, an welchen das förderliche



Wohlwollen der Frau Prinzeß zu Schaumburg-Lippe 
den Herrn Frankenberg Empfehlung gegeben hatte. = 
Vils Frankenberg dieſe Empfehlung bei ihm abgab, traf 
es ſich 7ufällig, (?) daß gerade die Erzieherin der Kinder 
des Prinzen Johann bei ihm war; ſchon damals ſagte ex, 
daß er joglei< Welegenheit nehmen werde, mit dieſer 
über die Sache zu ſprechen und ſie durch dieſe der „Prinz- 
lichen Familie nahe zu bringen. Jetzt ſagte er mir, daß 
er ſelbſt Ii<hon mit dem Prinzen Johann über die Sache 
geſprochen habe. Herr Prof. Grahl blieb mit einer 
kleinen Unterbrechung von 9-42 Uhr Mittags bei mir. 
Er ließ fich die Sachen bis zum 4. Spiele und auch ſonſt 
nach allen Seiten hin vorführen. Er ſagte dann, daß 
er mehrere ſeiner Freunde für die Sache intereſſieren 
werde. Er ſelbſt kaufte zunächſt alle 4 Spiele nebſt 
Beilagen. Der Hauptgedanke unſeres Geſprächs war, 
daß es wiünſchenöStverth ſei, in DreSden dafür eine Normal- 
bildungsanſtalt zu errichten, da DreS8den ein Ori ſei, wo 
Natur, Kunſt und Wiſſenſchaft, wenn auch nicht vorzüg- 
lich, doch alle in gleichem Maße gepflegt werden. Er 
lud uns ein, zu jeder Zeit zu ihm zu kommen und mit 
ihm vorlieb zu nehmen. Zu dem oben ausgeſprochenen 
eigenen Zuſammentreffen gehört auch, daß Herr V alen- 
tin, bei welchem Middendorff wohnt, ein Bluts- 
verwandter (2. Geſchwiſterfkind) von Schaarſchmidt iſt; 
ob jedoch daraus weiter eine Frucht hervorgeht, wer kann 
es wiſſen. 

Am Chriſtheiligabend, Nachmittags nach 1 
Uhr. Guten Morgen und guten Tag Dir zugleich, meine 
liebe Frau. Gott gebe nur, daß Dich dieſer Brief in blei- 
bend leidlichem Zuſtande antrifft. -- Cben als ich geſtern 
das Vorſtehende Dir mitgetheilt hatte, trat Middendorff zu 
mir, um nach 4 Uhr gemeinſam nach dem Gewandthauſe 
(Gewandt-Tuch; Gewandthaus-Tuchhauſe) oder vielmehr 
nach dem großen Saale in demſelben zu gehen, um dort 
eine Chriſtbeſcheexrung zu ſehen, welche, wie ich hörte, 
mehr als 1400 armen Schulfindern der Stadt gegeben 
wurde. Der Saal mag mehr als 200 Fuß lang ſein; 
er hat 16 bis 18 Fenſter Fronte = (ein Fenſter und 
ein Schafft beträgt immer 12 Fuß) im Verhältniß war 
ſeine Breite vielleicht 50 und mehr Fuß. Auf zwei langen



Tafeln längs des Saales und einer Tafel in des 
Saales B rx eite lagen die (Geſchenke: Chriſtſtollen, Aepfel, 
Kleider, Bücher, Spielzeug, alles, wie es ichien, nach Ve- 
dürfniß des Empfängers, von den vielen Lichtern einer 
großen Menge von Chriſtbäumen, welche in mäßigen 
Entfernungen auf den Tafeln einander gegenüberſtanden, 
und dann noch von beſonderen Kronen- und Wandleud)- 
tern erleuchtet. I< überlaſſe die Beſchreibung dem 
poetiſchen Middendorff, ſage nur, daß die Feier in 
Ansführung von Inſtrumentalmuſik, in Abſingung eine3 
Choralliedes, dann in einer Rede eines Geiſtlichen, dann 
wieder in Abſinqung eines gleichen Geſanges beſtand. 
unter Anweſenheit mehrerer Hunderte von Zuſchauern, 
obgleich der Einlaß 4 und 6 Sgr. koſtete. Auch die 
Königin und andere vom Hof waren gegenwärtig. Es 
war rührend, die Freude der Kinder zu ſehen, als ſie 
unter froher Muſik in den Saal und zu ihren Geſchenken 
traten. -- Daß ich vorher mit Frankenberg ſc<on die 
Chriſtbeſcheerung in den 3 hieſigen Kleinkinderſchulen, 
wo in jeder wohl gegen 30-100 Kinder ſein mögen, be- 
ſuchte, habe ich Dir ſchon gemeldet, ſowie daß bei jeder 
Beſcheerung die Prinzeß Johann gegenwärtig war, 
welche die Kinder immer noch beſonders beſchenkte, die 
Knäbchen mit einem Bilderbuche, die Mädchen mit Taſchen. 
Du ſiehſt, meine liebe Frau, daß hier ein eigner Kindexr- 
pflegefinn herricht, wie er mir weder von Frankfurt a. M., 
nod) von Berlin bekannt iſt. So iſt auch hier die eigne 
Sitte, daß in mehreren Privatſchulen den Kindern und 
Schülern gemeinſam beſcheert wird. Die Eltern ſenden 
die Geſchenke für ihre Kinder dahin, hoffend, denſelben 
durch die Gemeinſamkeit die Freude zu erhöhen; auch 
vermuthe ich, daß die beſchenkenden Eltern ſelbſt dabei 
gegenwärtig ſind, ſowie geſtern die Lehrer und Lehrer- 
innen, aus deren Schulen die Kinder beſchenkt wurden. 
Jeder Lehrer oder Lehrerin führte immer ihre Schüler 
an. Von da au3 gingen wir, jedoch jeder einzeln, da 
uns das Leben geſchieden hatte, zu einer großen muſifa-= 
liſchen Afademie, welche zum Beſten der hieſigen Armen 
im Theater gegeben wurde. Das Theater war gedrängt 

voll, weil ein bis jetzt noch unübertroffener Pianiſt auf 

dem Fortepiano, ein gewiſſer Thalberg, ſich hören ließ.
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Auch darüber laſſe ich Middendorff referieren, ſage nur, 
daß bei mnglaublicher Fertigkeit fein Spiel einfach, oft 
höchſt einfach, jehr flar, ich möchte ſagen durchſichtig, ſchr 
beſtimmt und vor allem aber vorzüglich geſangreich 
war; es war oft gar nicht, als wenn man ein Saiten- 
injtrument hörte, und bei den ſchnellſten Läufen, wo es 
ſchien, als glitte der Finger über die Taſten, konnte man 
doch) jeden Ton unterſcheiden. Doch wie geſagt, Midden- 
Dorff wird es ausführen. Weiter traten eine Sängerin 
mit Altſtimme, ein Tenoriſt und 3 Vaſſiſten auf. -- 
(Jetzt muß ich, es iſt 2 Uhr, zu dem Herrn Konſiſtorial- 
rath Wal). 

Sm lieben erſten Chriſtfeſt, 

Wie auch an dieſem lieben theuren Chriſtfeſt nach der 
Seite der erſten Kinderpflege hin Keimboden, Ackerlano 
und Anferqrund ſich zu finden ſcheint, wie auch eine 
Ahnung und ein Schatten der Möglichfeit herauſdäms- 
mert, daß durch meine jetzige Gegemvart hier mein 
ſchönſtes und höchſtes Streben: =“- die Pflege, die ſorg- 
liche und zuſjammenhangsvolle Pflege der erſten Kind- 
heit zu einer geſammten, gemeinſamen Lebensaufſgabe 
Vieler und ganzer Vereine, ja Städte zan machen =- 
erfüllt werden fönne, = ſo ergreife ich dennoch die 
Feder mit Wehmuth, weil ich dieſes liebe Chriſtfeſt nicht 
auch im äußeren Leben geeint mit Dir, und ſo wir viel- 
leicht gemeinſam mit den lieben Keoilhauern, verleben 
kann. Weil ich folchen Entſagungen mit ſolchem Gehor- 
ſam gegen das Gebot der Nothwendigkeit enigegen gehe, 
ſo ahnet Niemand, noch weniger weiß und glaubt wohl 
gar Jemand, welches ſtille Leid ſie mir machen, und mit 
welcher wehmuthsSvollen Sehnſucht ſie mein Herz erfüllen. 
Ja, ich möchte wohl wünſchen, daß recht Viele, Viele mit 
mir fühlten und erkenneten, welche Entbehrung und Ent- 
ſagung, welche Mühe und Arbeit es koſtet, einem noc 
nicht erfannten, wenigſtens einem noch nicht allgemein 
anerkannten Lebensgedanken, von deſſen Wahrheit ich 

nicht laſſen kann, ja welcher mit meinem Sein verwachſen 

iſt, im Leben allgemeine Anwendung zu verſchaffen. 
Merkwürdig tritt es mir in dieſem Augenblick ent- 

gegen, daß, wie ich die Begründung des jeßigen hieſigen
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Wirkens durch die Entbehrung des Weihnachtsfeſtes exr- 
faufen muß, ich mir fo mein Wirken in der Schweiz 
dur die Entbehrung der Hochzeit von Barop und 
Emilien erwerben mußte. Möchte das Ergebnis des 
lebteren von gquter Borbedeutung für das erſtere und 
jebige ſein! 

Alſo mein Chriſtfeſt in der Seele und mit Sehnſucht 
mit Dir, liebe Frau, und mit Euch allen in Keilhau und 
Blankenburg feiernd, will ich nun in der erſten abge- 
broccenen Erzählung fortfahren. Es war alſo 2 Uhr, 
und ich ſuchte den Herrn Konſiſtorial- oder Kirc<henrath 
Wal auf, unter welchem das ganze Schulweſen des 
Diſtrikts oder Bezirfs von Dresden ſteht. =“ Ich muß 
hier doch einer fleinen Sonderbarkfeit erwähnen, welcye 
mir mit dieſem Manne begegnete. Als ic am Vormittag 
ihn aufſuchte, waren auf dem Vorplatz 2 Klingeln; ich 
wählte ich zur linfen, weil mir die zur rechten un mittel-« 
bar in die Zimmer des Herrn Walch zu führen ſchienei1 
und ic ſo unmittelbar dort nicht einzutreten wünſchte. 
Kaum hatte ich aber an der Glo>e gezogen, als er im 
Nu, eben zum Ausgehen fertig, vor mir ſtand; darum 
wurde ich zu einem zweiten Beſuche Nachmittags 2. Uhr 
beſtellt; jet nun 30q ich = glaubend es recht gut zu 
machen, um nicht ſo un mittelbax bei ihm einzutreten, 
an der zweiten Klingel r e < t 8, das Vorzimmer öffnet ſich, 
und ſiche der Herr Konſiſtorialrath ſtand im Hauspelz 
vor mir, was ihn ſelbſt etwas unangenehm zu berühren 
ſchien. = Jetzt möchte ich es faſt ſo deuten, daß wir da- 
durch aufgefordert werden ſollten, uns frei und unbe- 
fangen, gleich ausſchließlich auf die Sache das Auge 
vichtend, entgegenzutreten, und ſo war es denn auch. Er 
war im Allgemeinen ſchr eingehend, verſprach der Sache 
ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken und eheſtens in den Be- 
ſchäftigungsſtunden bei Schaarſchmidt gegenwärtig zu 
ſein, und mehr ſuchte ich ja nicht; ja ich ſuchte eigentlich 
dies nicht einmal, ſondern ich wollte bloß durch meinen 
Beſuch eine Forderung erfüllen, die ſich mir in den Ver- 
hältniſſen ausſprach. =- Von dieſem kommend und um 
eine E>e biegend, ſehe ich unerwartet Direktor Dr. Bloc» 
mann vor mir; ich weiß nicht, war es eine Folge der 

unerwarteten Zuſammenkunft, oder war es bewußte Ad-



ſicht; genug, er lud mid) ſogleich auf heute (241 Uhr) zu 
Mittag mit Frankenberg ein. 

Als .id) nach Haus zurück kam, hörte ich, daß Herr 
Ru> aus Würzburg nach mir gefragt habe und daß er 
nach 2 Uhr wieder hierher kommen werde. Er kam mit 
Alphons, und da bald darauf auch unſer Middendorff 
-- von welchem ic gar nicht glaubte, daß ihn Herr Ru> 
kannte, in's Zimmer trat, war letterer ganz erſtaunt; 
denn er hatte ihn ja kaum vor acht Tagen in Keilhau 
verlaſſen. Um 3 Uhr ſollte ich den Herrn Kammerherrn 
von OVyrn (ſo ſchveibt er ſich) ſprechen, wurde aber auf 
beute 2 Uhr wieder beſchieden. Herr Rue, zu welchem ich) 
nun in meinen Gaſthof zurückgekehrt war -- kannte auch 
Herrn Schaarſchmidt und Herrn Theodor Holl, -- eigent- 
lich Winkler geheißen, an welche er Freimaurergrüße 
von Konjiſtorialrath Nonne in Hildburghauſen hat; er 
boffte dadurd) Gelegenheit zu haben, am nächſten Logen- 
tage -- am 28. d. MtS5. -- gegen dieſe genannten Herrn 
auch jein Verhältniß zu uns und Keilhau und ſeine Zus- 
friedenheit mit ſelbigen erwähnen zu können. Theodor 
Holl iſt HerausSgeber der hier und in Deutſchland viel- 
geleſenen Abendzeitung. So greifen die Verhältniſſe, 
beſonders hier, ſehr vielfach - ineinander. =- An qutem 
Willen wenigſtens fehlt es Herrn Nu> gewiß nicht; 
wenigſtens ſagte er mir: =-- „Nun, Sie ſollen die Wir- 
kung davon bald ſehen!“ Wie nun dem auc ſei, ſo 
bleibt immer die Geſinnung ac<tungswerth. Wir ſaßen 
noc<h mit Nu> zuſammen; Frankenberg war ausgegangen, 
al38 Herr Wilhelm Kraufe, Advokat hier, zweitälteſter 
Sohn des Herrn Prof. Krauſe, kam und eigentlich wohl 
Frankenberg -- da er aber dieſen nicht fand, auch mich 
und Middendorff zur Abendbeſcheerung bei ſeinem 16- 
monatlichen Kleinen einlud. =- Jd) ſahe hier viele Einzeln- 
heiten und Erſdj)einungen des Kinder- und Kindheit3- 
lebens, welche mir Aufforderung waren, den betretenen 
Weg der Kindheitspflege ferner allen Ernſtes zu verfolgen. 
Middendorff und Frankenberg gingen von 11--12 Uhr 
in der Mitternacht in die Chriſtmette der katholiſchen 
Kirche, wie auch ich und Middendorff früher als Franken- 
berg von Krauſes gegangen waren -=- ich blieb wegen 
der rauhen Luft zur Schonung meiner Bruſt zu Hauſe.



Heute früh erzählte mir Frankenberg folgenden 
Vorfall, welcher ſich einige Stunden nach unſerem Weg- 
gang in dieſer Familie zugetragen hatte, und zeigt, wie 
nahe den Menſchen immer der Tod umſchwebt. -- Gegen 
10 Uhr fommt ganz ängſtlich die Magd in die Stube 
und ruft, doch leiſe, Herr Krauſe nach der Gegend hin, 
von woher man ſoeben den vorher ſo frohen Knaben 
hatte ſchreien hören; ein di>der Qualm, vor welchem ſelbſt 
die Männer zurückprallten, trat ihnen ſogleich bei Er- 
bſſnung einer Thür entgegen, und nun ergab es ſich: das 
Kindermädchen hatte in der Stube, in welcher das Kind 
allein ichlief, an den Ofen, in welchem noch das Feuer 
brannte, eine De>e über einen Nachttiſch zum Tro>nen 
gehangen ; beide, Dee und Nachttiſch waren angebrannt 
und ſchon die Thürpfoſte im beginnenden Brennen, [ſo daß 
Das liebe Kind =“ nach ſeinem väterlichen Großvater Carl 
genannt =- nahe dem Erſtien geweſen war. Ein Ge- 
fäß mit Waſſer beſeitigte jedoch bald die Gefahr. Un- 
mittelbar vor dieſem Vorfall hatte ein Anweſender vom 
Feuer geſprochen. =- So erzählte mir heut Mittag Frau 
Dr. Peters, daſ] geſtern, als ſie mit dem Chriſtfeſt be- 
ſchäftigt geweſen, ihre liebe Julie (glaub ich) kopfüber 
vom Sopha gefallen ſei, was ihr aber gar nichts geſc<ha- 
det habe. -- .. 

Weil ich heute morgen in mir ſchr beſchäftigt und 
erregt, die Luſt aber gar ſehr rauh war, ſo blieb ich zur 

Pflege für mich zu Haus und überließ den Freunden 
die geiſtigen Genüſſe, welche von Ammons Predigt und 
die Muſik in der katholiſchen Kirche ihnen bot. (Herr 
von Ammon ſoll über die Beachtung des Kinderlebens 
geſprochen haben). 

Mittags 144 Uhr gingen Franfenberg und ic 
zu Vlochmanns, wo große Lehrerverſammlung war. 2 Uhr 
ging ich zu Herrn Kammerrath von OByrn, wo ich die 
Nachricht erhielt, daß die Prinzeß Johann K. Hoh. ihre 
Erlaubniß gegeben, in den KleinkinderIc<hulen, die unter 
ihrem Schutze itehen, weitere VerſuchSanwendungen zu 
machen. Morgen früh 9 Uhr ſoll ich nochmals zu Herrn 
OVByrn kommen. Nachmittags beſuchte ich Middendorff 
bei Valentin, welcher ſich in dieſer höchſt einfachen bür= 
gerlichen Familie bei der darin herrſchenden Gemüthlich-
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keit ſehr wohl befindet. =- Abends bis 7 Uhr waren wir 
hier beijammen und arbeiteten. Jett iſt Middendorff 
ZU Haus, um der Familie etwas vormleſen. So, meine 
geliebte theure Frau, liegt mein Leben und Weben bis 
zu dieſem Augenblick klar vor Dir. Jetzt will ich nun noch 
in meine Erinnerung zurüsKzurufen und auf dem Papiere 
feſt zu halten juchen, was heute meinem Geiſte und Ge- 
müthe über die Einzelausführung und über den 
inneren Zuſammenhang und die weitere F o r t- 
entwickelung der Spiele entſtiegen iſt. Meine 
aanzig geliebte Frau! = und wenn aus meinent 
Aufenthalt in Dresden, alſo meiner Reiſe hierher 
äußerlich auch Nichts, rein gar Nichts hervorginge, 
jo iſt der Gewinn, den ich in mir in Beziehung auf 
die innere Fortentwi>elung und AusSbildung des 
GrundgedanfenSZ, deſſen unmittelbare An- 
wendung auch auf das Einzelnſte hin habe, von ſolcher 
großen Wichtigkeit, daß wenn ich dies ſogleich dem Lanqae- 
thal in der Schweiz mittheilen könnte, ich den 10fachen 
Preis dafür, welchen die Reiſe koſtet, für nicht zu viel 
hielte. Jetzt, meine geliebte Frau, habe ich alles zur 
Erfaſſung des Kindes, zur bildenden Darreichung deſſen, 
was das Kind bedarf, gefunden, was ich, mir ſelbſt un- 
bewußt, juchte; ich habe aber überwiegend mehr gefunden, 
als ich geahnet, und alles auf die einfachſte kindlichſte 
Weiſe. Siehe, meine liebe Frau, das macht die An- 
forderung zur Anwendung und Ausführung, --. das 
macht die Menge und die Vielartigkeit des Materials und 
die qroße Zahl und die verſihiedene Art der Kinder, welche 
man vor fich hat. Gar oft entquillt es meinem Geiſte 
in einem ſolchen Umfange, daß ich es für mich felbjt 
faum bis in's Einzelne hin alljeitig bearbeiten kann. 
Und doch ſtehe ich immer nur no< beim Balle. Zu 
Hauſe hat es mich gar oft erdrückt, wenn ich gar nicht 
ausführen und anwenden konnte, was ſich in mir bewegte. 
Jetzt weiß ich, was ich will und was ich jetzt gewollt 
und weiß, wie ich es foll. Middendorff war und iſt auch 
hocherfreut, und mehr noch über das Fortgeſchrittene in: 

unſerem einfachen Spiele, was ihm davon Frankenberg 
mitgetheilt hat, und doh weiß dieſer von dem, was ich in 

den lezten Tagen ſo wie heute gefunden habe, noc< aar
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nichts. =- Wenn Gott ſeinen Segen giebt, daß dieſe Be- 
ſchäftigungs- und Spielmittel in einer großen Stadt, 
3- B. Dresden, allgemein angewandt würden, es müßte 
wenigſtens im 3. Gliede eine neue Generation von Men- 
ichen Daraus hervorgehen. Wie lieb mir die Kinder bei 
diejen Spielen erſchienen ſind, wie ruhig, ſinnig, kann 
ic) Dir gar nicht ſagen, wie kleine Engel; und doch weißt 
Du, daß ſie aus nichts weniger als engelhaften Verhält- 
niſſen hervorgegangen ſind. Damit Du mich ohngefähr 
in Beziehung auf die Spiele verſtehſt, will ich Dir eine 
kleine Neihenfolge von Liedchen, die ſie begleiten, her- 
jeken. Der von mir beabſichtigte Bildungs8gang wird 
ſich Dir daraus ergeben. - 

Der Ball als Gegenſtand: „Das Bällchen 
iſt docl) gar zu ſchön, ich möcht es wohl einmal beſehn.“ 
Hieraus ſchon entwickelt ſich ein ganzes Gewächs von 
Spielen, 3. VB. 1) „das Bällchen, das will wandern aus 
einer Hand zur andern.“ 2) „1 Theil: „Das Bällchen 
möcht gern wandern von einem zu dem andern.“ 2. Theil: 
Und wünſchen einen guten Tag! guten Tag! -- 3) 1. Theil: 
Das Kind<en will auch wandern, . (2. Theil:) und 
wünſchen einen guten Tag, quten Tag! Die Kinder ants=- 
worten: quten Tag! uſw. 3. Theil mit Handbietung. 4) 
Da38 Kind muß von ſeinem Wandern etwas erzählen, jedes 
zu dem es kommt, fragt es, was biſt Du: die Elbbrücke, 
der Chriſtbaum, die Allee, ein Thier? Hat nun das Kind 
qowvandert, ſo heißt es: wer wandert, muß aud) zu exr- 
zählen wiſſen, was er ſah: dadurch =- Achtſamkeit, Ge- 
duächtnis, Erinnerung uſw. Beim Guten-Tagbieten und 
Handreichen ſittliche Veziehungen. 

Men ſd als Gegenſtand oder Theile von ihm. 1) 
1. Theil: Auch meine Hand iſt zu beachten, will ſie 
doch einmal betrachten,“ (2. Theil) iſt ſic klar und rein, 
foll mir's Freude ſein uſw. Das Thun als Gegenſtand 
der Beachtung. 2) Auch was ich thu', will ich beachten; 
find ich e2 dann reht oder wahr oder gut oder 
ſc< ön und reine, hohe Freude ſoll mir's ſein. 

Ebenſo weiter: mein Denken, mein Sprechen, 
meine Freude, mein Fühlen uſw. uſw. Maine 
Geſinnung, mein Herz. 
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3) Was ich will, will ich beachten, immer ſoll mein 
Wille ſein, recht und wahr und klar und rein. Was 
willſt Du? = uſw. uſw. 

Du ſiehſt, wie durch die Neinheit, Klarheit, Einheit 
uſw. uſw. des Balle83 und von derſelben ausgehend 
das ganze Leben des Kindes ergriffen und veredelt wird. 

Ein andermal: 1) Das Bällchen leicht beweget ſich: 
bim baum, bim baum uſw. 2) Auch ich gar leicht bewege 
mich, bim baum! uſw. (gleichſam von einem Fuß auf 
den anderen ſchaukelnd). Mein Arm, mein Bein, weiter 
meine Hand: hin und her oder auf ab. Mein Auge 
leicht bewegt ſich hin her! uſw. Was ſichſt und ſahſt Du? 
-- Mein Geiſt, mein Denken leicht bewegt ſich uſw. uſw. 
Was dachteſt Du? -- 

Dies, theure Frau, Dir zum Weihnachtsfeſt; Du 
wirſt mich in dieſen Andeutungen vorſtehen! =- 

Die Frau von M. iſt zwar beſſer, doch noch nicht 
ganz wohl; jo war ich alſo vorbereitet, nach Abgabe des 
Empfehlungsſchreibens ruhig entlaſſen zu werden; do 
alles wurde anders. Nach wenigen Minuten trat der 
Bediente heraus, nahm die Mäntel ab, führte uns in's 
Vorzimmer, ſagend, daß auch der Herr von Miltiz zu 
Hauſe ſei und ſogleich nebſt Gemahlin erſcheinen werde. 
Sie erichien zuerſt, führte uns in'S Aufnahmszimmer, 
und bald erſchien auch ihr Gemahl; ſie ſtellte uns ihm 
al3 die von der Frau Prinzeß von Schaumburg-Lippe 
Empfohlenen vor. Eine Frage nach dem Befinden der- 
jelben machte den Eingang. Um Beweiſe für ihr Wohl- 
befinden zu geben, erzählte ich, wie ſie kürzlich in Keil- 
hau geweſen und wie ſie ſelbſt in gewiſſer Beziehung der 
Grund und die Urſache meine3 Hierſeins8 ſei, nämlich ihre 
allgemeine Theilnahme an der Erziehung der Kinder, 
beſonders auch der kleinen. So waren wir in der Mitte 
de3 Ganzen, welche das h ö < ſt e Intereſſe nicht minder 
von ihm, als von ihr erteilt. Denke Dir, eine kleine 
Stunde ſchenkten ſie uns, und das Ergebniß war gleich: 
Was iſt für die Prüfung der Sache und wie .iſt es für 
ſie zu thun? wie und wann iſt ſie dem Prinzen Johann 
und der Königin, die die Beſchüßerin faſt aller Frauen- 
vereine in Sachſen, beſonders im Gebirge iſt, wie iſt die 
Sache dieſen Perſonen nahe zu bringen? wie ſind ſie zu



veranlaſſen, vielleicht die Sache ſich ſelbſt vorführen zu 
laſſen? wie iſt einzuleiten, daß eine prüfende Anwendung 
gemacht werde? wo ſind dazu die beſten Lokale zu er- 
halten? uſw. uſw. uſw. Du ſiehſt, mein geliebte3 Weib, 
hier wurde nirgends die Zeit mit Aber und Wenn uſw. 
uſw. verloren, alle3 ging ſogleich auf die Erreichung des 
Zwetes hin. -- Morgen früh werde id) einige Exemplare 
Epiele als Gaben an den Frauenverein ſenden. Dieſe 
Gaben werden (oft zu hohen Preiſen) verkauft. Ich 
werde hinzufügen, daß, wenn der Käufer entſprechende 
Kinder habe, ich mich erböte, perſönlich den Gebrauch 
der Spiele zu zeigen. Es war mir dies auszuſprechen 
auch von Houpe gerathen worden, und auch hier erhielt 
dieſer als Beiſatz Beifall. Dann werde ich morgen no< 
1 Exemplar Spiele, 1. und 2. Gabe, ja auch wohl 3. 
Gabe, nebſt einem Exemplar „Sonntagsblatt“ bei Herrn 
von Miltiz vorlegen, damit er es dem Prinzen Johann 
vorlege. -- 

Do) was iſt das Ergebniß des Ganzen? --- -- Dem 
Werke ſteht hier eine durchgreifende Anwendung und 
Prüfung im Ganzen bevor, eine Prüfung vielleicht in 
einer Kleinkinderſchule, = eine Prüfung vielleicht von 
dem in ſeinem Urtheil gewichtigen pädagogiſchen Vereine, 
zu welchem alle Vorſteher und Oberen der DreSsdener 
Lehr- und Erziehung38-Anſtalten, wie die erſten Geiſtlichen 
der Stadt gehören; vielleicht vor Gliedern des Magiſtra- 
te3, um ein Lokal zu einer fortgehenden prüfenden An- 
wendung zu erhalten; vielleicht ſogar vor Gliedern des 
königlichen Hauſes, ja der Königin ſelbſt. Da fühle ich 
mich nun wirklich mit meinem Herrn Frankenberg hin- 
ſichtlich auf Uebung und Eingehen und Aufnehmen des 
Kinde8leben3 zu ſc<Qwac; de8halb wünſchte ic, daß mich 
Middendorff, ſo ſchnell als möglich hier wieder aufſuchte 
und beſuchte. DeShalb deutete ich dies geſtern in größter 
Eile nur mit 2 Worten an. Möge der Brief nicht zu ſpät 
aur Poſt gekommen und nun ſchon in den Händen Ba- 
rops. und Middendorff8 ſein! Nun glaube ie), . die 
ſchnellſte Reiſe für Middendorff iſt die mit der Eilpoſt 
von Weimar über Leipzig und von da mit dem Dampf- 
wagen nach Dre8den. Da e8 Stauch in Volkſtädt auf 
das Höchſte intereſſieren muß, wenn das Ganze ſol<e
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Anerkennung, Anwendung und AuSbreitung findet, ſo 
wird es keinem Zweifel unterliegen, daß er die Keilhauer 
ſogleich mit dem nötigen Gelde zur Neiſe unterſtüßt. 
Ic<h denke mit Thlr. 10 bis Thlr. 15 macht Middendorff 
ſchon die Reiſe. 

Middendorff bringt dann mit: 

1 Dutzend Spiele nebſt Lithographien. 3. Gabe. 
1 Dutzend Spiele nebſt Lithographien. 4. Gabe. 

Alle die Legeſpiele, welche nunmehr Löhn abgelie- 
fert haben wird. = 

Einige Exemplare „Sonntagsblatt“ geheftet. 
15 Dutzend bis 1 Dutzend Exemplare Sonntagsblatt, 

9. Band, Nr. 1--3 oder noch beſſer 4-5, wenn der 
Drucker dieſe Nummern geſandt hat. Ja, Midden- 
dorff fann ſogleich den Jahn oder unſeren Franz 
in Blankenburg nach Jlmenau ſenden und von 
dort von Nr. 4--5, von jeder Nummer .200 Exemplare 
für Blankenburg im Auftrag von mir abholen laſſen. 

Zu den 6--12 GCxremplaren „Sonntaqgsblatt 2. Band“ 
joll aber Middendorff ja nicht vergeſſen, die nötigen 
Beilagen, welche Friedrich kennt, mitzunehmen, nämlich 
Tafel 1, 2, 3 und 4. 

Auch von den Exbſen-Figuren, welche in einem 
der Kaſten im Magazin in der Stube dem Ofen gegenüber 
liegen, fann Middendorff mehreres mitbringen, ich war 
zu eilig, ſo die zurückgelaſſene Nettafel. 

Auch kann Middendorff zu den Zeichnungen auf 
aroßem blauen Papier eine Kiſte machen laſſen, damit 
jolche, wenn ih nochmals inden nächſten 
Tagen darum ſ<reibe, ſogleich durch den Fuhr- 
maam Franke in Saalfeld, abzugeben bei dem Che- 
mifer Houpe, AntonSplaß in DreSsSden, an 
mich geſandt werde. Den Frachtbrief fertigt leicht Stauch 
in Volkſtädt aus; doch findet ſich dazu auch ein Formu- 
lar auf dem Papierrand eines Konzeptheftes im vec- 
ten Gefach in der großen Schublade unter meinem 
Schreibtiſche. =- 

Löhn ſoll mir durch ſeinen Lehrburſchen Wil - 
helm möglichſt bald % bis %, Hundert gute Ausſtecher
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beſorgen laſſen, jedoch ſo, daß ſich die Nadeln nicht hin- 
x alm, wie dies bis jezt bei einigen der Fall ſein 
oll. 
Von Stäbchen-Formen wie von Stäbchen-Körpern 

habe ich ſo viel als nichts mit; will und kann Barop eine 
ſchöne kleine Aus8wahl machen, dieſe in ein beſon- 
ders dazu angefertigtes Käſtchen (am ſchnellſten von 
Löhn, oder auch ganz einfach von Pappe) verpacken, ſo 
fönnte dies auch zweckmäßig ſein. Doch eilt e3 gerade 
nicht; denn Mathematiſches und Geformtes habe ich ge- 
nug; allein das Leben der Bewegungsſpiele, 
der friſche, gleich das Rechte erfaſſende, vielſeitig ſchon 
geübte Weſang fehlt mir. 

Wenn dieier Brief nod) zur rechten Zeit bei Dir, 
meine theure Frau, ankäme, ſo könnte vielleicht Midden- 
dorff ſchon Weittwochs nachmittags zwiſchen 3--4 Uhr 
von Saalfeld abreiſen, ſo daß er dann Freitags früh 
hier jein würde. Neiſete er künftigen Sonntag über 8 
Tage ab, ſo würde er Dienstag über 8 Tage hier ſein. 
Jedoch glaube ich, daß er ganz ebenſo ſchnell von We i- 
mar, wo die ECilpoſt jeden Tag nac Mitternacht 
abgeht, hierher fommt. -- 

Für heute muß ich eiligſt ſchließen. Jc<h ſjehne mid) 
auf das Höchſte nach Nachricht von Dir, geliebte Frau. 
Ein Wort genügt. Erfülle meine Sehnſucht bald. 
Sollteſt Du es wider alles Hoffen nicht können, ſo laſſe 
durch Louiſen Ein Wort Deines Befinden 
melden: „An Fröbel abzugeben bei Houpe, AntonsSplaß 
in Dresden.“ Louiſe bitte ich zu grüßen. Jm vorigen 
Briefe habe ich es in Eile vergeſſen. 

Herrn Unger grüße oder laß von mir grüßen und 
ihm ſagen, es würde mir auf das Höchſte lieb ſein, wenn 
i< 1 bis 2 Dutzend Exemplare, wären es auch nur von 
einer oder ein paar Tafeln die 

Lebensformen zu Nr. 5, 

durch Middendorff erhalten könnte, damit nur von dieſer 
Seite etwas vollſtändig ſei. 

Könnten einige Beilagen zum Sonntagsblatt, 2. Bd., 

Tafel 1 und beſonders 2, fertig werden, ſo wäre es mir 

anch ein Geſchenk, ſol<e dur< Middendorff zu erhalten.
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Morgen vormittag 10 Uhr ſollen wir, ſo höre ich 
ſoeben, zu Herrn Negierungsratlh Schaarſchmidt kommen. 

Herr Grupe hat uns dieſen Mittag aufgeſucht. =- 
Louiſe, die Dres8dnerin, konditioniert noc) in der Nähe 

von Dresden. 
Gott gebe, dies iſt das Wichtigſte von allem, daß 

dieſer Brief Dich geſund, d. h. ſo wohl finde, als es Dein 
Zuſtand erlaubt. Die herzlichſten Grüße von mir und 
Frankenberg an Did) und alle. Der Prinzeß wird man 
meinen Dank, gewiß gibt e8 die Gelegenheit und Auf- 
forderung dazu, ausſprechen. =- 

Es fällt mir ſ<wer, Dir ſchriftlich Lebewohl zu 
ſagen; doc) muß es ſein, ſchon ruft die Glo>e. 

Dein Dir im Leben und Tod geeinter 
Fr. ir. 

5. 

DreS8den, am 3. Januar 18839. 

Gott zum Gruß. Gemilderten Leidens8zuſtand Dir, theure 
Frau, und iFreudigfeit des Herzens als ſchönſten Wunſch 

im neuen Jahr! 

Du wirſt Dich recht gewundert, ja vielleicht Dich 
ſogar geängſtigt haben, weil jezt im neuen Jahre noch 
feine Zeile von mir erfolgt iſt; allein ich bin bis jett 
und dieſen Augenbli ſo ununterbrochen, freilich wohl 
ein paar mal auch ohne Noth und Erfolg, in Anſpruch 
genommen worden, daß ich mir nur mit Mühe und Ent- 
ſagung höherer Genüſſe, z. V. ſogar herrlicher Predigten 
in dieſen Feſttagen, (anderer mehr äußerlicher, 3. B. 
der Theatergenüſſe, gar nicht zu gedenken) nur einige 
freie Zeit für mich zur ruhigen Sammlung erringen 
konnte. = Wie innig ſehnend denkt mein Herz ſtets 
Deiner; ich habe dieſe Sehnſucht noch nie, ſo wie jeßt, 
in meinem Leben empfunden =- ſo daß ich, wenn. es der 
Stand der Sache erlaubte, ſogleich jeßt aufbrechen und 
zu Dir eilen möchte. Doch einmal muß nun die Sache 
vurchgefochten werden, und noch nie hat ſich dazu alles 

ſo vereinigt, wie jeßt: alles hat ſich im Publikum auf



eine wirklich wunderbare Weiſe zu einer ſolchen Theil- 
nahme aber auch Spannung entwikelt, daß ich wirklid) 
in Beziehung auf die Sache ſagen möchte, es geht zum 
Siege oder Tode. Es werden -=- ich glaube nicht im 
Mindeſtens zu viel zu ſagen -- es werden wenige Men- 
ſchen von einiger Bedeutung in dieſem Lebenskreiſe hier 
in Dresden ſein, denen nicht die Sache ſchon bekannt iſt 
oder denen ic ſie. ſelbſt gleichſam vom Schiſale und 
den Umſtänden an dex Hand und am Arme geführt, 
noch perſönlich bekannt machen muß. Erlaſſe mir jekt 
das NamenSverzeichnis -- alles dies iſt nichts und zer- 
fließt wie eine Seifenblaſe in nichts, wenn die Vorfüh- 
rung des Ganzen auf künftigen Montag, den 7. Januar, 
in dem Saale für Naturwiſſenſchaft ( Hofrath Neichenbach8 
Hörſaal), zu welcher ic) aufgefordert bin und die nun 
ſchon im öffentlichen hieſigen Anzeiger angekündigt iſt, 
zu keinem günſtigen Ergebniſſe führt. Das Schickſal der 
Sache hängt ſcheinbar zunächſt nur für Dre3den, aber ge- 
wiß auch für Leipzig und ſo für ganz Sachſen, ja viel- 
leicht für ganz Deutſchland -- bei der ſich hier zeigenden 
Theilnahme an derſelbn und durch die Umſtände dafur 
erreqaten Spannung =- von dem Erfolge und Ergebniſſe 
derſelben ab. Möge Gott dazu ſeinen Segen geben! 
Doch auch wenn der Erfolg verneinend ſein ſollte, iſt 
mir der Verlauf lieb, indem die Sache do< nun einmal 
wenigſtens einem ſtimmberechtigten und ſtimmfähigen 
Publikum zur Prüfung vorgelegt worden iſt. =- Könnte 
e8 mir gelingen, bei einem großen Publikum, in einer 
großen Verſammlung die Theilnahme, das Eingehen zu 
weden und ſteigernd zu pflegen, wie e8 mir in münd- 
licher geſprächöweiſer Mitteilung hier =- ih darf wohl 
ſagen -- ganz allgemein gelingt, ſo wäre für die aner- 
kennende Veröffentlichung die Bahn gebrochen. =-- Doch 
warum Dich erſt mit dieſen Wenn's und Möglichkeiten 
unterhalten? Künftigen Montag, abends 6 Uhr, und 
vielleicht ſchon in der Mitte zwiſchen 5--6 Uhr, iſt für 
meine Sache das Lo3 gefallen. =- Gern, ſchr gern hätte 
ich bi8 dahin gänzlich geſchiviegen, wenn ich Dich nicht 
dadur< unnöthig in tiefe Sorge gebracht hätte. So- 
gleich, Dienstag, hörſt Du etwas Beſtimmte3 darüber 
und vielleicht =- wenn ich ſelbſt geſprochen und gefochten



-- 265 -- 

=-- reiſe ich ſogleich DiensStag, ſpäteſtens Mittwoch über 
Leipzia wieder von hier ab. -- Käme es nicht ſo, ſollte 
man über die unvollfommene Daritellung nicht die Sache 
aus den Augen verlieren, [Jo wird ſich mir dann doch 
wenigitens mit Entſchiedenheit zeigen, was ich ferner zu 
thun habe. -- Warum muß im jetzigen Leben alles durch 
jo feite, geſ<loſſene Formen hindurchgehen, ehe man es 
in ſeiner Wahrheit, ich will nicht ſagen erkennt, allein 
ehe man ihm da8 Siegel der Wahrheit aufdrückt! --- 
Warum bedarf es erſt einer ſo abgemeſſenen, geſchloſſenen 
Rede vor einer ſo abgemeſſenen, geſchloſſenen Verſamm- 
lung, um die Wahrheit einzuſehen, oder vielmehr um 
die Wahrheit zu beſiegeln und zu beſtätigen, zu bekräſti- 
gen, die jeder Einzelne vorher eingeſehen, beſtätigt und 
befräftigt hat? -- Doch das Warum hilft mix nicht durch 
-=- geſchehen muß es. -- Und ſo darum auch kein Wort 
weiter von mir darüber und über mein Wirken hier; 
denn alles war und wird und iſt nichts, wenn der ge- 
hoffte Erfola ausbleibt. 

Darum das Wichtigſte und Liebſte Dir, meinen dank- 
baren Gruß für Deine lieben, lieben Zeilen. Sie haben 
mich zu Thränen, ja zu Thränen der Liebe, de Dankes, 
der Treue gerührt. O! möchte doch der allmächtige Gott, 
der alles, alles kann, welcher auch in den Schwachen 
mächtig iſt, Dich do) nur etwas in Deiner Schwachheit 
ſtärken. O! du mein Gott, erhöre doch mein Gebet. -- 
Lebe wohl auf baldiges, freudiges und dankbares Wiedexr- 
ſehen. I< muß jekt wieder an die Arbeit. Herzliche 
Grüße an alle. -- In der edlen und lieben Familie des 
Herrn Prof. Löwe wurde ganz ſtill zwiſchen ihm, ſeiner 
Frau und Schweſter umd mit uns Dreien der Eingang 
in's Neue Jahr gefeiert; die herzlichſten Glükwünſche 
für Dein Wohl wurden mit klarem, ſinnigem Klang b- 
gleitet. Den folgenden Abend ebenſo mit Middendorff 
in der einfachen Familie Valentins = von wo die Worte 
gleich eilenden Wolken, Seglern der Lüfte, in die Ferne, 
in mein Heimatland, hin zu Dir geſandt wurden, Dich 
freundlichſt und herzlichſt zu grüßen. =- Auch geſtern 
abend =-- welche drei ſchöne Abende nacheinander! = 
bei dem alten ehrwürdigen 86jährigen Tiedge, bei wel- 
chem uns der herzlich wohlwollende Neichenbach einführte
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-- gedachte ich Deiner im ſinnig herzlichen Geſpräche, 
welches er mit mir führte. Als ich von ihm ging, reichte 
er mir die Wange zum Kuß und ſagte: Wir ſehen uns 
jchon noh wieder. Im Laufe des Geſpräches ſagte er 
einigemale ohngefähr: Sie thun und führen uns, wa8 
ich thun wollte und noch möchte; Ihr Wirken iſt mehr als 
das ineine; natürlich behauptete ich das Gegenteil. Be- 
trachte dies alles als einen kleinen, kleinen, Neujahr8- 
gruß. Reichenbach hatte früher geſagt: Wir treffen 
darin zuijammen, ein anderer alter Greis, ein Juriſt: 
vie Sache iſt aus dem inneren Leben des Menſchen ge- 
griffen. D. Fr. Fr. 

6. 

Dresden, am 9. Januar 1839. 

Meine theure, geliebte Frau! 

Du wirſt mir, mein einziges Weib, dieſe erſte Etn- 
kehr bei Dir im lieben, frohen Neujahr verzeihen; wohl 
iſt ein ſolcher Eintritt ernſt, und er fordert darum auch 
des Ernſtes (Erſcheinung im Aeußeren; auch war wirklich 
mein Leben in dieſen Tagen ſehr ernſter Art; denn ent- 
ſcheidend nach jeder Seite hin und in die Zukunfi wie 
nach der Vergangenheit zurück lagen und liegen die Fol- 
gen vor mir, welche aus meiner jetzigen Wirkſamkeit, 
aus meiner Wirkſamkeit gerade in den erſten Tagen des 
Jahres, hervorgehen werden, hervorgehen können. Allein 
«uch bunt, bunt iſt mein Leben, wie die Bilder dieſes 
Briefbogens und faſt an jedem Gegenſtande, den ſie be- 
zeichnen, eilt mein flüchtiger Fuß täglich mehrmals 
vorüber, wenn ich dem Beruf folge und die Wege gehe, 
welche die Förderung des Werkes fordert. Da Du nun 
ſo gern mit mir lebſt, darum auch die bunte Ausſtattung 
des Briefes, welche Du mir de8Shalb gewiß gern ver- 
zeihen wirſt. =- 

Der 7. Januar und mit ihm mein Vortrag in dem 

Saale für Naturwiſſenſchaften iſt vorüber, und Du wirſt 
ebenſo gern das Ergebnis derſelben wiſſen wollen, als es 
mich drängt, Dir mitzutheilen.
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Denke Dir: Als ich meinen Vortrag niedergeſchrie- 
ben hatte und er von Middendorff mittelgroß? 2/„brüchig 
abgeſchrieben war, (in welcher Abſchrift er gerade fünf 
Bogen betrug) war es weder mir noch Middendorff 
möglich, denjelben nochmals durchzuleſen; ja ich mußte 
mir in dem Augenblicke, als ich mich ankleidete und 
während dieſer Zeit zugleich etwas aß, mir nur einen Theil 
deſſelben von Middendorff vorleſen laſſen, um mir nur 
einigen Inhalt des Vortrages wieder zu vergegenwärti- 
gen. So ging es im raſchen Fluge und mündlich mit 
Middendorf nach Verabredungen treffend -- (Franken- 
berg hatte uns verlaſſen müſſen) =--- zum Zwinger. In 
lautem Geſpräche mit Middendorff erkannte mich ein 
Mann im großen Mantel, an welchem ich vorübergeeilt 
war, mich anredend oder vielmehr zurufend: „Um Got- 
teSwillen, liebſter Herr Direktor, wo bleiben Sie? --- (ich 
hatte nur noch 5 Minuten Zeit bis zum Schlag) -- die 
Königin kommt mit dem Schlag; Sie müſſen ſolche an 
der Treppe empfangen, und ich muß Sie derſelben vor- 
ſtellen. I<: „Ja das hab' ich nicht gewußt.“ 

Ging es vorher ſchnell, jo ging es nun geflügelt 
vorwärts; noc< 3 Minuten mochten wir im Nebenzimmer 
Zeit haben als ich, ich möchte ſagen inſtinktartig und faſt 
zu haitig Middendorſf als meinen erſten und 25jährigen 
treuen ;jreund vorſtellte. Sogleich erwiderte er, ich werde 
Herrn Middendorff zugleich Ihrer Majeſtät mit vor- 
jtellen ; er erfundigte Jich noch nach Herrn Frankenberg, 
welcher aber noc< nicht angefommen war. Und kaum 
war alles dies beendigt, und mein Gemüth ſoeben be- 
ruhigt, als die Thür geöffnet wurde und es hieß, die Köni- 
gin fomme. Sogleich ergriff der Herr Hofrath Neichenbach 
meine Hand, und nach 1 Minute ſtieg die Königin wirk- 
lich föniglich die Treppe herauf. Er ſtellte mich iyr 
ſogleich vor. Sie jagte mir einige freundliche Worte. 
Unjern Middendorff ſtellte er Jhr als meinen 25jährigen 
alien Freund und treuen Mitarbeiter vor. Raſch ging es 
vorwärts; der Mantel hob ſich flugs von den Schultern, 
und wir traten in einen gedrängt vollen Saal. Wie ich 
nachher erfuhr, ſo waren von 200 Sikpläßen no 1 oder 
2 übrig geblieben und wohl gegen 300 Karten zu Steh- 
pläßen ausgegeben worden. Der Hofrath Neichenbach
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- ree vorher geſagt: „Sie haben ein auserleſenes 
pm ZUM d. h. jehr Gebildete unter den Zuhörern.“ 
<p S unde war „mir eigentlich nur gegeben, damit die 
2 onnenten des Theaters unter: den Zuhörenden noch 
das Theater beſuchen könnten. Selbſt der Wagen der 
Königin war um 6 Uhr beſtellt. Dies alles hatte beſon- 
ders Jrankenberg gemertft. Als es 6 Uhr war, erinnerte 
mich Frankenberg, welcher als Aſſiſtent zum Vorzeigen 
zu meiner Linken, wie Middendorff in gleicher Beziehung 
zu meiner Rechten ſtand; ich ſah nach meiner Uhr, und 
ſie war erſt 26 oder wenigſtens ſchien es mir ſo; ich 
ging aljo gar nicht auf Frankenbergs8 wiederholte3 Zu- 
flüjtern „es iſt 6“ --- „es iſt ſchon weit über 6“ =“ „Du 
mußt ſchließen“ gar nicht ein, ſondern las feſten Mutes 
fort, wie wenn ich unter Freunden die Sache vortrüge, 
wurde wohl auch ein paar mal ſelbſt ſehr warm, mußte 
auch einmal eine Periode von neuem leſen uſw. uſw. Go2- 
nug, aus 6 war 5 Minuten vor 7 geworden. Kaum 
Einige, wie ich nachher erfuhr, hatten den Saal ver- 
laſſen. Die Königin =“ wie es hier immer heißt „die 
Majeſtät ſelbſt“ =“- hatte ſtatt einer Stunde, mir zwei 
Stunden, wie Middendorff bemerkt haben will, ſehr auf- 
merkfjam und mit dein Ausdruck der Theilnahme, ja wohl 
auch freudiger Vefriedigung zugehört; =- dennoch, den- 
noch -- ſchenfte Sie mir, d. h. der Vorführung einzelner 
Gegenſtände noch eine halbe Stunde, ja =- dies glaube 
ich nach meiner feſten Ueberzeugung ſagen zu dürfen, wie 
für mich die Umſtände beſtimmt zeugten, =- ja ſie würde 
noch einige Zeit huldvoll ſich die Sachen in ihrem Weſen 
haben vorführen laſſen, wenn ich nicht ſelbſt wirklich 
etwas durch das Ganze, und beſonders durch das lange 
Sprechen, angegriffen geweſen wäre; ich felbſt mußte das 
Geſpräch, d. h. die Mittheilungen abbrechen und ſchweigen. 
Sie richtete mehrere Fragen an mich, wollte beſonders 

wiſſen, wie ich die im allgemeinen dargelegte Wahrheit 
wohl im Gemüth, Geiſte und Leben der Ktinder erregen 
könne. Ich ſagte, daß die Einfachheit und Stetigkeit des 
Unterrichtes viel wirke, und wenn es Maiejtät erlaubten. 
ſo würde ich das Ganze in dieſer Beziehung noch zur 
Prüfung vorlegen; ſie antwortete mir beiſtimmend. Ich 
hatte dabei, ich leugne es gar nicht, den mir jekt in mehr-
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facher Beziehung ſelbſt unſtatthaft und jpießbürgerlich 
erſcheinenden Gedanken, als wenn man nur die Sache 
der Königin jo überſenden könnte. Genug, die Königin 
350g fich mit der mehrmaligen Aeußerung zurück: daß es 
für die Kinder und für die Zukunft derſelben gewiß von 
den beſten Folgen ſein werde, auf dieſe Weiſe von frühe 
an gepfleat zu werden uſw. Erwarte von mir die wört- 
liche Wiederholung nicht: ich könnte der Königin oder 
mir unrecht thun. 

ür das Rublifum und als Erfolg meiner Vorleſung 
war es nun, wie man mir mehrſeitig auSgeſprochen hatte, 
ein großer Glanzpunkt =- daß die Königin, nachdem ſie 
ſchon ſtatt einer Stunde 2 Stunden mir zugehört, mir 
noch mehr als eine halbe Stunde ihre Aufmerkſamkeit 
gejchenft hatte: Der Herr Hofrath) und ich waren nun der 
Königin wieder bis zur Treppe gefolgt, wo ſie ſich um- 
drehend, uns nochmals grüßte. In den Saal zurückge- 
treten, traf ich Nu >, unſern Ru > an der Thür: -- 
„Gratuliere! gratulieve!" Alſo Herr Ruck kann in Keilhau 
mündlich referieren. Der Erfolg wird für mich und die 
Sache das Sprechende ſein. Barop fennt das Lokal, 
Saal wie Gallerie. 

So war dieſer Tag beendigt. -- Middendorff war 
der Vortrag klar erſchienen. Das Einzelne ſelbſt in einem 
nächſten Briefe -- noch geht alles ſtetig, freudig, friſch. 
fröhlich, frei und fromm in ſeiner Entwickelung fort. 

Heute früh war ich bei dem Herrn Oberſthofmeiſter 
von Minkwitz (nicht Miltiz), ihm meinen Dank für ſeine 
Verwendung zu ſagen, dann ihn zu bitten, meinen ehr- 
furcht8vollen und tiefgefühlten Dank zu den Füßen der 
Königin Majeſtät zu legen für die huldvollſte und höchſte 
Aufmerkſamkeit, welche ſie meiner Vorführung und be- 
ſonder3 den Grundgedanken derſelben geſchenkt habe und 
zugleich ausSzuſprechen, daß ich die Befehle der Majeſtät 
erwarte, wenn ſie befehle, die Sache in ihren Gemächern 
Ihr darzulegen. =- Der Oberſthofmeiſter, ſehr gütig, 
jaate, daß er der Königin Majeſtät meinen Wunſch aus- 

ſprechen, und mir dann weitere Nachricht geben werde. 
Kann ich, ſo ſchreibe ich morgen weiter. Das Wich- 

tigſte als Erſcheinung iſt hier weiter, daß der Mittelpunkt 

des Erziehung8weſens hier, der Seminardirektor Otto,



ganz mir zuneigt. Er iſt eine freiſinnige deutſche Natur 
und jagte mir geſtern abend: „Alles ſteht gut, und die 
Sache muß durchgehen.“ =- Auf das Urtheil dieſe8 Man- 
nes jehen hier aber ſehr viele, welche weiter ein Wort 
zu ſagen haben. 

Mögen Dich dieſe Zeilen freuen, Dir ein freudiges, 
geſundes Neujahr bringen! Grüße an alle, -- ich kann 
nicht mehr ſchreiben. 

Ewig D. Fr. Fr. 

Ts 

Dresden, am 17. Januar 1839. 

- Dir, meine einzig geliebte Frau! für Dich ſelbſt nur 
ein Paar einzige Worte. Damit Du und Ihr doch 
wenigitens etwas von mir hört, ſo beeile ich mich, Dir 
und Euch meinen Brief an Langethal nach Burg- 
dorf zu ſchien. Du und Barop werdet | <4 on Sorge 
tragen, daß er möglichſt ſchnell abgehe. Frankfiert 
braucht der Brief nicht zu werden. Ohne Zweifel 
werde ich ſchon morgen Gelegenheit finden, Dir und 
Euch wieder etwas zu ſchien, heut war nicht mehr 
Zeit dazu, es zu beſorgen; und ich wollte dieſen 
Brief doch nicht länger aufhalten, damit Du ihn, 
jo Gott giebt, Sonnabend.3, ſpäteſtens Sonn- 
tag8, durch den Wilhelm Wolfram erhältſt. Wenn 
Du ihn erhalten haſt, dünkt es mic< am betten, 
Du ſchi>ſt ſogleich zu Barop, welcher dann zu 
Dir kommen kann, damit Ihr den Brief gemeinſam leſet 
und beſprecht. Aus dem Jnhalte des Briefes wirſt Du 
ſehen, daß das Leben eben ſo tief ſic) zu begründen, als 
allſeitig ſich zu entfalten ſtrebt; noch iſt alles im Keime, 
in der Entwicklung; doch wird es ſich nun alles auch 
ſchnell entſcheiden. Mein Geiſt und Gemüth geht mit 
großer Freudigkeit, Gottvertrauen und Zuverſicht der 
Zukunft entgegen; mein Herz durchbebt die Ahnung, als 
jollten alle meine Wünſche und Beſtrebungen nod) er- 
füllt, bei weitem höher und umfaſſender erfüllt werden, 
als ich ſelber früher ahnte. =- Dem Bruder dies zum 
Gruß. = Alte Dinge erneuten ſich =- ſie zeigen das 

„Geſeß“, das bei aller Darſtellung menſchenwürdiger
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Bejtrebung immer ſich kund tut. Als ich die Menſchen- 
erziehung und die erziehenden Familien ſchrieb --- trat 
Harnijſ< geharniſcht und ergrümmt gegen mich auf. =- 
Al5 ich nach Halle wollte, trat man verſchleiert gleid) 
einer Nonne gegen mich auf. = Als ich in Wartenſee 
erſchien, irat der Ungenannte in der Appenzeller Zeitung 
hämiſch gegen mich auf. -- Jeßt ſoll ein ſolcher hämiſcher 
Aufſatz in der Allgemeinen Leipziger Zeitung gegen mich 
ſtehen; ich habe ihn noch nicht geleſen. Man hat mid) 
auch erſucht, ihn nicht zu leſen: das von Hunderten qe- 
ſehene Faktum, daß die Königin Majeſtät mit mir als 
einem Fremden noch 14 Stunde, nachdem ſie mir ſchon 
9 Stunden geopfert hatte =- ſo will ich ſagen --- minde- 
ſtens gütevoll ichenfte = dies Faktum kann Niemand 
widerlegen; vielleicht hat dies dem auten Mann etwas 
in dem Magen gegqrimmt, da er vielleicht an einem 
ſ<wachen Magen leidet. =“ I< bin hoch erfreut, daß 
dieſer Angriff nicht gleich den früheren auf mich wirkte 
und alles ſo ruhig und ſicher ſeinen ſtillen natürlichen 
Gang fortgeht, als wäre nichts vorgefallen. Nach) Ber- 
lin habe ich fo geſchrieben, daß ich glaube, der Brief 
werde Dich ſelbſt freuen, könnteſt Du ihn leſen. -- Nun 
meine theure, theure Frau für heut herzinniges Lebe- 
wohl!!! D. Fr. Fr. 

8. 

Dresden, am 28. Januar 1839. 

Guten Morgen und guten, guten Tag Dir, meine 
theure, geliebte Frau, und durch Dich allen denen, die der 
rein menſchliche LebenSverkehr mit Dir in Verbindung 
ringt und welche herzlichen Anteil an Deinem, wie an 
meinem und ſo unſerm und unſer aller Leben nehmen. -- 

(ES iſt jetzt. ſchon recht lange her, wenigſtens dünkt 
e3 mid) ſo, daß ich Dir keine Kunde von meinem hieſigen 
Lebon und Wirken gegeben habe; e8 würde mir aber 
nod) bei weitem länger gedünkt haben, wenn unſer lieber 
und treuer, brief- und geſchäftsfertiger Barop ſich nicht 
veranlaßt gefunden hätte, in der Kürze mehrmal3 er- 
freuliche und befriedigende Nachricht von Deinem Be- 
finden zu geben. Wie herzinnig danke ih Gott dafür!
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Ich glaube nun diejen Dank nicht beſſer bethätigen und 
auSiprechen zu können, als wenn ich Dir- ſogleich die 
leztere und jüngſte, und zwar eine ſehr einfache und faſt 
unjheinbare, aber doch die Gipfel-, die Blüthen- und 
vielleicht die eigentliche Fruchterſcheinung meines hieſigen 
Zebens und Wirkens mitteile. Ich führe Dich nicht in 
die Sprech- und Hörzimmer von Hochſtehenden und Weit- 
wirkenden, nicht in die Hörzimmer von Miniſtern und 
ihren NRäthen, nicht in Vorführungs8- und Hörſäle, ſelbſt 
nicht einmal in die lieben und vertrauensvollen Spiel- 
kreiſe einzelner Familienvereine, ſondern in das etwas 
ſchiefwinklige, darum ſehr beſcheidene, wenn auch ſonſt 
dcm Morgenlichte zugefehrte, maigrün und goldfarbig 
umfäumte, alſo freundliche Zimmerchen Deines Manne3 
im Hauſe unſeves lieben Freundes Lö we. Du findeſt 
ihn mit einem wohl noch um einige Jahre mehr al3 die 
Hälfte jüngeren aber ernſten Manne auf einem damaS- 
zierten Sofa mit diem lila Grunde in rein menſchlichem 
fich Gefundenhaben als lange und alte LebensSfreunde 
zuſammenſitzen, ob ſie kaum noch eine Stunde ſich kennen, 
obgleich der eine ein Deutſcher, der andere ein National- 
Pole aus Warſchau iſt, obgleich der eine das Deutſche 
als ſeine Mutterſprache, dex andere es nur als eine an- 
gelernte und nur genau ſoweit ſpricht, um ſich zwar voll- 
ſtändig und beſtimmt, allein immer doch mit Nachdenken 
und ſteter Prüfung der zu wählenden Worte mitzutheilen; 
Du ſiehſt vor ihnen einen mit zwei Flügeln verſehenen 
Ausziehtiſch (gleich dem im untern Hauſe zu Keilhau) 
ſtehen, welcher in Fülle die bekannten Spiel«- und Be- 
ſchäftigungsapparate Teines Mannes trägt. Gegenüber 
Deinem Manne ſitzt Middendorff, welcher ihm freundlich 
reicht, was er bedarf, zur Rechten, Herr Prof. Löwe, 

welcher dem Geſpräc) mit einer gewiſſen Kritik und 

Kommentierung folgt; zur Linken ſitzt Frankenberg, DEL, 

wie ich vermute, für ſich und uns die wichtigſten Ge- 

dankenfunken feſthält, welche das kräftige Wechſelgeſpräch 
hervorſhlägt. Du. hörſt, mein geliebtes, theures Weib, 

dieſen Mann ſagen: =- „Da ich Sie ſo beſchäftigt finde 

und ſehe (auf die vorliegenden Entwikelungsmittel zei- 

gend, wie auf deren Geiſt und Zweck hindeutend) jo habe 

ich ſo l< e3 Vertrauen zu Ihnen allen, als habe ic) ſchon
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20 Jahre mit Ihnen gelebt, (umd doch iſt der junge 
Mann wohl ſelbſt erſt 25 Jahre alt) ; folglich heißen jene 
Worte: =- „als habe ich von Kindesbeinen an mit Ihnen 
zuſammengelebt“. Was will nun aber dies von einem 
einfachen Manne auf eine ganz ruhige einfache, aber doc 
in tiefer Erregung: auSgeſprochene Wort, ſagen? -- Du 
hörſt diejen Mann jagen, wie er von einem Vereine. der 
erſten Familien und Häuſer Warſchau's, welcher auf eine 
rein menſchliche unabhängige Weiſe, rein aus ſich und 
um einem Bedürfniß und einer Forderung ihres Hexr- 
zens und ihres Gemüthes zu genügen, zuſammen- 
getreten ſei, um für die niedere und gewerbtreibende 
Klaſſe der Bewohner Warſchau'S Kleinfinderſj<u- 
[en auf die entſprechendſte Weiſe zu errichten, wie er 
von dieſem Veveine = (dem Wohlthätigfeit8vereine zu 
Warſchau, deren Mitglied er ſelbſt iſt) = nach Deutijch- 
land geſandt iſt, um zunächſt in Berlin, Dresden, 
dann in Prag und Wien, die beſtehenden Kleinkinder- 
ſchulen zu beſuchen und aus dieſen das Beſte und Ge- 
nügendſjte nach ſeiner Vaterſtadt zu verpflanzen. Du 
hörſt dieſen Mann verſichern, daß ex ebenſowe- 
nig in Dresden, =- dieſer doh im Rufe einer hohen 
menſchlichen Kulturſtufe ſtehenden Stadt, als in Berlin 
zu jeiner Verwunderung das, oder auch nur etwas 
von dem gefunden habe, was er geſucht und bedürfe, und 
daß er ſic) nun glücklich preiſe, gerade in der Zeit nach 
Dres8den gekommen zu ſein, wo ich hier war, und daß die- 
jes Finden ihm ein Erſatz für ſeine Hierherreiſe und 
hieſigen Aufenthalt gäbe. Er ſprach aus, daß er ſchlech- 
terdings nicht begreifen könne, wie man in einer Stadt 
von ſolcher Bildungsſtufe wie Dresden ſolche Bildungs- 
mittel für die erſte Kindererziehung und ſelbſt der niede- 
ren Volk3- und gewerbtreibenden Klaſſe nicht nur nicht 
lebendig pflegend aufnehmen könnte, ja der Sache ab- 
hold ſei und ihr ſogar entgegenwirke. Wie man ihn ſelbſt 
dagegen einzunehmen geſucht habe, indem man den Bann 
des Myſtiziamus darüber aus8geſprochen habe, obgleich 
ſich doch nur reine Thatſache und Anſchauung, Anſchauung 
ung biete. Und nun fing er ſelbſt an, gleich uns ſelbjt 
aus den vor uns liegenden Sachen und Spielzeugen die 

Zwekmäßigkeit derſelben eben und au3-
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Ichließend für das Volk, die arbeitende und 
gewerbtreibende Klaſſe und ſo für die Kleinkinderſchulen 
vorzuführen, ſo lebhaft und tief und allſeitig ein- 
gehend mir und unS vorzuführen, als wolle er 
uns felbſt in das Weſen, in die Zweckmäßigkeit, Nüßlich- 
feit, Nothwendigkeit und Anwendbarkeit derſelben ein- 
führen, uns ſelbſt davon überzeugend. . Du, mein ge- 
liebtes Weib! würdeſt Deine Freude gehabt haben, die- 
jen Mann in ſeinem ruhigen und ſtillen Eifer zu ſehen. 
Er glaubte, mich ſelbſt noch auf mehrere Seiten der An- 
wendbarfkeit dieſer Spiel- und Beſchäftigungsweiſe auf- 
merfſam machen zu müſſen, welche ſogleich vor ſeine 
Seele traten und von welchen er in dieſem Augenbli>k 
geiſtiger Erregung nicht ſchaute, daß ic) ſie notwendig 
wohl auch ſchon gefunden haben mußte. I< ließ ihn 
nun auch mir und uns alles ſo ruhig und ohne alle und 
jede Unterbrechung vorführen, als ſei die Sache. mir 
wirklich felbſt noc<4 fremd. Er jagte, daß man dieſer 
Veſchäftigungsweiſe, oder wie er ſie natürlich immer 
nannte, „Methode“, die Eigenſchaft der „Vortrefflichkeit“ 
beilegen müſſe. (Wenn ex ein ſolches Wort brachte, [u <t e 
und wählte er immer lange, bis er das, was ihm 
das entſprechendſte ſchien, mit Beſtimmtheit ausſprach). 
-- Du würdeſt, meine geliebte Frau, dieſem Manne ge- 
ſagt haben, daß wie dieſe Beſchäftigung5weiſe ſo ganz 
angemeſſen, =- wie er ſagte, handgreiflich“, „be- 
taſtbar“, (denn das Kind müſſe alles betaſten, ſelbſt 
die Mutter und den Vater, um ſeine Liebe ihm zu bezeigen 
und ſich dafür deren Liebe anzueignen) für das Kind und 
das kleinſte Kind ſei, wie ſie aber auch die ganze Philoſo- 
phie in ſich trage. =- Du hörſt dieſen Mann ſagen, wie er 
jetzt eine kleine Broſchüre ſchreiben und darum von ſeiner 
biSherigen Reiſe und deren Ergebnis Nechenſchaft ab- 
legen müſſe, wie er da dieſer Methode ganz namentlich 
erwähnen und ſeine Aufmerkſamkeit ſchenken werde. Er 
ſagte, wie e8 ihm Pflicht ſei, ſie nicht nur auf ſeinen 
vaterländiſchen Boden zu verpflanzen, ſondern auf und in 
demſelben zu pflegen; wie er darum alles, was nur moög- 
lidh ſei (doch forderte die Nothwendigkeit, daß ex mandze 
Ausdrücke ändere, wie er ſagte „mil dere“) in das Pol- 
niſche überſezen werde; do), fügte ex hinzu, um wahr zu
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jein, müſſe er gleich ſagen und geſtehen, .daß mein Name, 
wenigſtens zunächſt, zurücktreten müſſe. Durch dies Un- 
terlaſſen werde der Sache mehr genüßt als geſchadet wer- 
den. Ich zeigte ihm nun gleich thatſächlich, wie ſich es 
bei mir nie um den Namer handle; denn keines der Spiel- 
Ichriftchen trage meinen Namen. Er ſchien dies ſehr zu 
beachten. Er ſagte mir nun, wie er alle meine Sachen 
zu haben wünſche, ſie bezahlen werde, wie er mit mir 
in Briefwechſel zu treten wünſche uſw. uſw. Weiter 
wurde der Nothwendigfeit gedacht, daß er Gehülfen, 
gleichſam Arme und Augen bekäme, welche unter meiner 
Leitung in dieſe Kinderführungsweiſe eingelebt und ein- 
zuführen ſeien. Das Wichtige davon wurde natürlich 
ſofort weiteren und ausführlicheren Erwägungen unter- 
zogen. -- Dieſer Mann kann nur noch wenige Tage hier 
bleiben; doch habe ich ihm geſagt, daß ich jeden Morgen 
von 8--12 Uhr ihm gehöre. Heute morgen ſchon zu 
kommen, erkannte er gleich geſtern abend beim Weggehen 
(er war faſt 4 Stunden von */,3 an bei mir) als un- 
möglich, indem er mehrere Druekſachen von mir mitnahm, 
um ſie durchzuſehen. Heute nachmittag ſehen wir uns 
vielleicht in einem Familienkreiſe kleiner Kinder (bei dem 
Herrn Kammermuſikus Löwe, keinem Verwandten 
oder auch nur Bekannten von Prof. Lö we). 

Siehe, meine theure Frau, das Finden dieſes Mannes 
iſt mix die Krone, die Blüthe und die Frucht meines hie- 
ſigen Wirkens, meines Hierſeins, und dagegen fällt mir 

alles andere wie Knospenfülle, 3. B. an den Kirſchen, wie 

Kelchblätter (gleichſall8 an den Kirſchen und Pflaumen 
uſw.) und wie die Kronen blätter an allen Fruchtbäu- 
men, ſelbſt wie die roſigen an der Apfelblüthe ab. Dieſer 

Mann erſcheint mix wie dex Staubweg, der Befruchtungs- 
leiter in den Blumen und Blüthen zu einem innerſten, 
uns allen verborgenen unſichtbaren Lebenspunkt; alles 
-- alles fällt ab oder ſchrumpft zuſammen und verdorrt 

(wie der Kel) an Birn und Aepfel) ; allein die Frucht 

jchwellt. Gott bewahre ſie vor Wurm und Wespenſtich 
und ſchenkte ihr Reife, Reife zur Geſundung, zur 

Heilung, zum Heil für 'Viele. | 
Zwei Bemerkungen nur, liebe Frau, erlaube mir 

oder vielleicht gleich drei. Erſtlich finde ich darin eine
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Erfüllung unſerer menſchlichen Geſinnungen, welche lange 
unjer Herz und Gemüth ſtill pflegte und welche ſogar 
während meiner Abweſenheit in der Schweiz aber auch 
früher ſchon einmal als ſogenannte Aufführung in Ge- 
ſtalt hervortrat. Darum waren und ſind mir ſo l < e Dar- 
ſtellungen aus dem innerſten Leben des Ganzen 
immer ſo wichtig und überwiegend wichtiger geweſen als 
von außen angeeignete Darſtellungen, ſo herrlich ſie auch 
immer ſein mögen, wie 3. B. die jebt zu Weihnachten: 
„Der dankbare Sohn von Eigel“. Barop ſoll doch dies 
ja beachten. Freunde, welche Früchte kann jener unſchein- 
bare Same tragen? 

Zweiten3 finde ich zwiſchen dem Erſcheinen dieſes 
Mannes, des Herrn Theophil (Gottlieb) von Nowoſiel3ky 
und dem früheren von Xaver Schnyder von Wartenſee 
eine merkwürdige Uebereinſtimmung; ja es geht mir da=- 
urin ein Stern der höheren Bedeutung unſeres Lebens 
auf. = 

Dritten3, und das wird Dir, geliebtes Weib, das 
Liebſte ſein, fühle ich mich durc< dieſe Erſcheinung innex- 
lich beruhigt; ich habe in ihr nun mit Bewußtſein 
zum zweiten male gefunden, was mein Herz erſehnt. Und 
Dresden hat mir ſo ein Zwei-, vielleicht ein Dreifahes - 
gereicht, namentlich außer dem Genannten, auch mehr 
innere Vollendung. =- Gedenke dabei des Anfangs meines 
erſten Briefes an Langethal von hier. -- 

Donners8tag, am 29. Januar, Morgens. Ein heiterer 
Wintermorgen, eine leichte Morgenröthe begrüßte durch 
einen von Häuſern freien Bli vom fernen Geſichtskreis 
her den jungen Tag, als deſſen friedliche Führerin jekt 
die klare liebe Sonne heraufſteigt. Möchte doch auch 
Dich, Wilhelmine. der neue, der heutige Tag kräftig, heiter 
und wohl finden. =- Und nun eile ich, Dir ferner von 
meinem hieſigen Leben und Wirken Kunde zu geben; 
denn Du kommſt nun gewiß auch mit folgenden nahe- 
liegenden Fragen: =- Was iſt denn eigentlich das Er- 
gebnis Deiner und Eurer Thätigkeit in DreSden und was 
wird der fernere Erfolg davon ſein? =-- Ohngceachtet nun 
allex der mehr im Stillen und Verborgenen ſchleichenden, 
wie der einzelnen beſtimmten und öffentlichen Entgeg- 
nungen, al8 deren Grund man entweder, (aber doch wohl 
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nur höchſt einzelne, vielleicht gar 'nur einige) perſönliche 
feindliche Oppoſitionen ſieht, oder Dämagogenriecherei 
vermuthet oder = (was und weil es jetzt hier in Dres- 
den und nod) ganz fürzlich das alles erregende Ferment 
(Gährungsſtoff) war) = als Anſchuldigung des Myſti- 
ziSmus ſich ausSſpricht; troß alledem und alledem ſcheint 
der Gegenſtand hier immer mehr in der mittleren und 
rechtlichen Volksklaſſe durch Gewerbs8- und Geſchäft3- 
treibende und untergeordnete Beamte Wurzel zu faſſen, 
Ankergrund und Keimboden zu finden. ES iſt etwa nicht 
nur Einer, nicht etwa bloß der Herr Prof. Löwe, ſondern 
es ſind deren einige und alle3 einfache, biedere, rechtliche, 
gemüthliche, mündliche und äußerlich freiſtehende Männer, 
welche ſich die Einführung dieſer Elternklaſſe in das 
Weſen der Sache und die Belehrung über den Gegen- 
ſtand derſelben zur Aufgabe machen, und es ſcheint ihnen 
allen ſo wie unſerm Wirken in einzelnen Familienkreiſen 
(3. B. bei dem Herrn Hofgärtner Lehmann, bei dem 
Herrn Kammermuſikus L ös w e, bei dem Herrn Dr. P e- 
ters uſw.), dies ſchon inſoweit gelungen zu ſein, daß ſich 
der Gedanke und der Wunſch, daß dieſe Kinderpflegweiſe 
nicht nur in den Familien und für die Familien Dre8dens 
geſichert bleibe, jondern daß ſich auch hier eine ganz be- 
ſondere Anſtalt dafür und zur Vildung für Pfleger und 
Pflegerinnen oder, wenn Du lieber willſt, Erzieher und 
Erzieherinnen für die erſten 6 Kinderjahre bilden möge. 
-=- „Gut Ding aber will Weile haben, will ſie beſonders 
bei den Dresdnern haben“, ruft man mir von allen 
Seiten entgegen. Um nun dem nach meiner und unſer 
aller Ueberzeugung guten Dinge dieſe Weile zu geben, 
iſt unſere LebenSanordnung die folgende: =- Wie ich Dir 
oben ſchon ausſprach, würde ich -- wenn nicht hier noch 
Einiges perſönlich zu pflegen wäre -“- ſo 3. B. unſer 
Herr von Nowoſiel8ky Beachtung verdiente =“- ſpäteſtens 
ſchon heute von hier nach Leipzig abgereiſt ſein; allein 
ich durfte eins doch nicht unterlaſſen, nämlich dies 
Pflegen des Ausgeſtreuten und Begonnenen. So war 
ich geſtern abend von 4--5%4 mit Middendorff wieder in 
der qar lieben und einfachen Familie des Herrn Kammexr- 
muſikus L 8 w e. Beide Eltern, wie oft zuſchauende Fremde, 
ſind immer gegenwärtig, ſo 3. B. geſtern eine Frau Sekre-



tärin mit ihrem Töchterchen und unſer Po l e. Die Kinder 
waren außerordentlich lieb und ſpielten echt kindlich ſchön. 
Der Gegenſtand 30g ſehr bald mich und den Herrn Nowo- 
ſielsfi in's Geſpräch, und Middendorff pflegte ſtill das 
Leben der Kinder. So geht es gewöhnlich, wenn ich mit 
dieſem beiſammen bin. Gewöhnlich wende ich mich dann 
mit andern, mehr allgemeineren Beziehungen an die 
Eltern, wozu die Spiele und da8 Spielen der Kinder, 
Der ſtets bereite Faden iſt, oder ich ſpreche mit der Mutter 
in Beziehung auf die kleinſten Kinder, laſſe mir beſonders 
gern von finnigen Müttern, wou die Frau Kammer- 
muſikus L 5 we [Jo ganz gehört, Bemerkungen über das 
früheſte Leben ihrer Kinder und Aeußerungen derſelben 
aus dieſer Zait erzählen und benutze am Ende alles dies 
zur Begründung und Darlegung der von mir aufgeſtellten 
Spiele und Spielweiſe. Geſtern abend begleitete uns unſer 
Herr von Nowoſielsky na Hauſe, und ob wir gleich ſchon 
um 6 Uhr ausgebeten waren, ſo kamen wir doc) 'faſt 
erſt gegen 7 Uhr aus dem Haufe. I< theilte Herrn von 
Nowoſielski aus der JIſi8S, welche no<h bei mir liegt, das 
mit, was id) in derſelben al8 Beantwortung der Frage: 
„Warum und zu welchem Zwe> nennen wir uns die 
allgemeine d. Erz. Anſt.?“ =- hatte abdrucken laſſen. 
Icy ſagte ihm, daß am Ende jeder ſein Volk, wenn es 
ein europäiſches ſein und eine Ur- und Quellſprache 
ſpreche, auf eine ähnliche Weiſe betrachten könne und 
müſſe, ſo 3. B. er auc das ſeine. -- Weiter theilte ich 
ihm das Stü> der Iſis mit, in welchem der konſiſtoriale 
Bericht von Zeh ſteht. Heute am Morgen brachte er 
mir beide Hefte mit vielem Dank zurück, ſagend, daß er 
ſich ſchr viel Notizen und Bemerkungen aus demſelben 
au8gezogen habe. Doch vorher noch zum geſtrigen 
Abend. 

Wir alle drei waren zum Oberlehrer Baumfelder 
in ſeine Familie eingeladen. Wie oft habe ih da Deiner 
gedacht ; wie würdeſt Du Dich in dieſem lieben, ſtillen, 
ſanften, kinderreichen, au8 frohen, in dieſer, in jeder 
Hinſicht ſo ganz einfachen und gemüthvoll vertrauenden 
Familie wohl befinden! Er, der Mann, kam uns gleich 
mit dem vollen Au8dru> der Freude, daß wir Wort ge- 
halten hatten, entgegen, ſie mit dem Bemerken (indem



es ſchon etwas ſpät war), -daß ſie faſt gefürchtet habe, 
wir hätten die Einladung vergeſſen. =- Das8 Geſpräch 
wurde bald in jeder Hinſicht lebhaft, und bald kamen 
noch zwei andere Direktoren: ein Direktor eines 2. Se- 
minars, Herrn Steglich, j e 6 t erſter Vorſteher de3 päda-= 
gogiſchen Vereine38 (indem Herr Seminardirektor Otto 
nac) dem Geſe ausgetreten iſt) und ein ſogen. Schul- 
direktor, d. i. Vorſteher einer eigenen Privatſchule, jekt 
Sekretär des pädagogiſchen Vereines, hinzu. Der Herr 
Direktor Vlohmann war au eingeladen, allein der 
Beſuch einer ſeiner Verwandtinnen aus Schleſien hatte 
denſelben zurückgehalten. Die Geſpräche waren ſehr leb- 
haft und berührten im Allgemeinen wie im Veſonderſten 
das Wichtigſte. Das Leben und der Gegenſtand wurde 
an dem Höchſten geprüft. =- Nachmittags 2 Uhr. So 
hätte ich Dir nun eigentlich nach dieſem, wie es mir 
ſcheint, Gipfel- und Blüthenpunkt meines Dres8dner Lebens 
und Wirken8 eigentlich nichts Weſentliches und Wichtiges 
mehr von hier aus zu ſchreiben. Das DreS3dner Leben 
und Wirken iſt zu ſeinem Ziele und durchgeführt; der 
Same iſt ausgeſtreut; er kann nun, wenn er nicht aus- 
friert, unter der winterlichen Schneede>e vielleicht ſelbſt 
ſchon keimen und Wurzel ſchlagen. Id konnte und würde 
demnach ſchon heute von hier abgereiſet ſein, .um der 
Entfaltung hier Zeit und Muſe zu laſſen, wenn nicht 
noch nachträglich dies und jene3 zu pflegen wäre. 

Die p raktiſc<he Vorführung in dem Saale der Ge- 
ſellſchaft zu Rath und That hat, wie Du aus dem bei» 
liegenden Druckzettelchen ſiehſt, am Sonnabend auch ſtatt- 
gefunden. Die Verſammlung war ziemlich zahlrei); 
dod) hätten no< mehrere Perſonen Raum gehabt. Die 
Anweſenden waren außer dem allgemein theilnehmenden 
Publifum beſonders zweierlei Art: einmal wie ich nach 
dem beſtimmten Ausſpruche des Herrn KultusSminiſter3 
von Carlowitz, -- welchem ich. einige Tage vor der Vor- - 
führung meine Aufwartung machte -- zu glauben Urſache 
habe, beſtimmte von dem Miniſterium des Innern beauf- 
tragte Näthe -- ebenſo auch aus der Kreisdeputation des 
Dresdner Kreiſe3, (3. B. Herr Superint. Heymann), -- 
dann dieſem gegenüber mehrere Mütter mit ihren Kin- 
dern. Die Vorführungen waren außer einigen einleiten-



den. Worten rein - praktiſch ;.-. zuerſt Vorführungen der 
Spiele mit dem Ball in der Miho ge Ir Der 
Mutter und dem kleinen Kinde, --- dann Vorführung 
der Spiele in Kinder- und Familienvereinen an einer 
und durch eine Mehrheit von Kindern. Nach dieſem 
wurden einige Uebungen mit der Kugel und dem Würfel 
vorgeführt und in ihrer Anwendung auf ſinnige gemein- 
jame Kinderſpiele durchgeführt. Endlich wurde einiges 
von dem nach allen Seiten hin einmal getheilten Würfel 
gezeigt und des in 8 Bauklötzchen getheilten Würfels nur 
vorübergehend erwähnt. Es war jekt die Dämmerung 
jo ſtark eingetreten, daß nichts mehr geſehen werden 
konnte und darum geſchloſſen werden mußte. Dies ge- 
ſ<ah durch das dreimalige Singen unſeres Schlußli-d- 
chens von unſerm aus 14 Kindern beſtehenden Spielkreis: 

„Unſer Spiel iſt nun geſchloſſen, 
Froh) iſt uns die Zeit verfloſſen, 
Drum zum ſchönen Schluß! 
Einen heitern Abſchied3-Gruß“. 

(Mit Verbeugung gegen die Verſammlung). 

Wir hatten mit dieſen Kindern vorher im Ganzen 
10 Stunden geſpielt; ſie führten aber die Sachen ſehr 
gut aus. Beſonder3 ſangen ſie die Liedchen ſehr lieblich, 
3. B. gleich das Erösffnung8- und Begrüßungsliedchen : 
„Ic neige mich, ich neige mich und wünſch* Euch einen 
guten Tag! guten Tag! guten Tag!“, jo daß man doch 
wirklich wahrnehmen konnte, wie die Anweſenden davon 
erregt, ja ergriffen wurden. Doc) unſer Pole, welcher 
auch dabei gegenwärtig war, war damit noch nicht zu- 
frieden geweſen; auf ihn haite der Eindru> der Kinder, 
ihres kindlich ruhigen, ſinnigen Erſcheinens ſo wohltuend 
gewirkt, daß er ſich in förmlih ſ<wärmeriſchen Aus- 
drücden erging. Er konnte nicht begreifen, wie doh 
wirklich gebildete Mütter und Frauen davon nicht noch 

mehr hätten ergriffen werden können. Dieſe Verwunde- 
rung wurde ſpäter ſelbſt von dem Herrn Oberlehrer an 
der Schule zu Rath und That (welcher ſtets und faſl 
immer mit ſeiner Gattin und ſeinen 3 Kindern an den Vor- 
übungen und Spielübungen Theil genommen hatte),
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von Herrn Baumfelder aus8geſprochen. Ex ſagte mir, 
man könne daran ſehen, wie ſehr die Mütter ihrem 
eigenen innerſten Mutterleben und dem innerſten Leben 
ihrer Kinder entfremdet wären. Ob uns nun gleich noch 
fein allgemeine8 und öffentliches Urtheil über die Vor- 
führung zu Gehör gekommen iſt -- (einige Meinungs3=- 
verſchiedenheiten ſollen ſich gleich im Saale ſtark und 
beſtimmt gegenüber geſtanden haben) =- ſo war doch 
außer der klaren. und beſtimmten Durchführung -- die 
wohl 3 Stunden, wenigſtens 2% Stunde gedauert haben 
mag (wobei natürlich die Kinder während der allgemeinen 
Vorführungen oft lange Pauſen zum Nuhen hatten) =- 
dies eine ſehr freundliche Erſcheinung, daß dennoch Leute 
wohl noch faſt 1 Stunde dablieben, theils um ſich einiges 
noch einmal, theils um ſich anderes weiter vorführen zu 
laſſen. Unter dieſen, welche bis ganz zuleßt blieben -- 
(nachdem nämlich un mittel bar nach der eigentlichen 
Vorführung Licht gebracht worden war) -- zeigten be- 
ſonders - zwei ſehr hohes und lebenvolles Intereſſe, es 
waren dies der oben genannte Herr Superint. Hey- 
mann und der Direktor der Freimaurerſchule Herr M a- 
nitiuS; dieſen beſchäftigte die Sache beſonder3 um ſeiner 
Familie willen. Er war mit den vielen Entgegnungen be- 
fannt, mit der die Einführung zu kämpfen habe, ſprach 
aber aus, daß unſer Werk ganz beſtimmt au8-, durch- und 
eingeführt werden müſſe. Es müſſe nux dazu die jekt allge- 
meine Erregung benutzt und die Sache betrieben werden, 
eben weil ſie noch warm ſei. Jch erwiderte, dies ſei nun 
Sache der Eltern und Väter; dieſe müßten zuſammen- 
treten und ihre Wünſche beſtimmt ausſprechen. Beide 
Herren zu beſuchen, war ich willens, hatte aber bis jett 
nod nicht Zeit. -- 

Herr Baumfelder, ein herzensSguter, gemüthvoller, 
lieber, freundlicher, junger, aber dabei ſehr gründlich 
prüfender Mann, hatte ſich eine ganze Menge, ich. möchte 
ſagen: Nußfragen aufgeſchrieben, mindeſtens zum Theil 
im Gedächtnis aufgeſpeichert, um mir dieſelben zum 
Löſen vorzulegen. Er freute ſic) ordentlich, wenn ex, 
nachdem ich eine Aufgabe gelöſet hatte, ſagen konnte: 
„Nun, ich bin noch nicht fertig, und endlich: jekt kommt 
ber erſt die Hauptſache“. I< kämpfte mich, aber wie



ein ehrſamer KriegesSmann mir ſtet8 den Nücken frei 
haltend, wäcker durch, ſo daß er endlich jagen mußte: 
=- „Nun, ich ſehe, Sie ſtehen feſt!“ =-- Daß die Gegen- 
jfände das dem Menſchen und Chriſten Wichtigſte be- 
trafen, verjteht ſich von ſich ſelbſt; denn wer würde nicht: 
ſicher ſein, mit ſolchen Bomben und Granaten leicht 
Breſche zu ſchießen. Middendorff mußte bald, d. i. 10 
Uhr, fortgehen, und noch im Aufbrechen nahm er in 
ſeiner heiteren Gemüthlichfeit das Wort: „Nun ich bin 
noch nicht fertig!“ mich ſelbſt dadur< beim Worte neh- 
mend. IJ hatte nämlich einmal in ſeiner Gegenwart“ 
und kurz vorher etwas Aehnliches geſagt: daß nämlicd) 
alle Spiele und Beſchäftigungsmittel der Kinder in den 
von mir aufgeſtellten Spielmittel enthalten, d.h. daraus 
und dadurd abzuleiten ſeien; er habe nun ein ganzes 
Negiſter von Spielen und Kinderbeſchäftigungsmitteln 
aufgeſchrieben und wünſche nun von mir zu hören, wie 
ich fie alle abzuleiten gedächte. Nun gut, ſagte ich, zu- 
fällig ſehend, daß ſeine zu meiner Linken ſtehende Frau 
ſtrikte, daß ſie ein durchnäßtes Häubchen trug = nun 
aut: das Stricken gehört doch wohl auch am Ende ſpäter 
zu den Kinderbeſchäftigungsmitteln, wenigſtens der Mäd- 
<en. CS iſt aber nichts als ein geſezmäßiges, immer in 
ſich ſelbſt Verſchlingen einer biegſamen geraden, dD. 1. ſtets 
gleich gerichteten Linie (gleichſam eines Stricks ). So iſt das 
Nähen weiter nichts, als das Entgegengeſekte durch eine 
ſtets in ſich geſchlungene Linie ſich nahe zu bringen und 
zu verbinden. =- Das Stiken iſt weiter nichts, als die 
ſchönſten der erfundenen Figuren oder Geſtalten zum 
Schmucke für ſich ſelbſt herauszuheben und gleichſam 
ausſtechend darzuſtellen -- oder auch wohl (in der W ei ß- 
näherei und Stickerei) gleichſam die reinſten Jd een und 
Gedanken der Blumen- und GewächsSwelt ſtets auf eine 
gleiche Weiſe darzuſtellen. Man lachte. I< ſagte: Auch 
der Schuhmacher mit ſeinem krummen oder rundlinigen 
Sohlenſ<hneiden und der Weber mit ſeinem ſteten Ver=- 
binden entgegengeſekzter ſenkrechter und wagrechter Linien 
zu einer Fläche ſei meinen Spielen nicht fremd. So 
ſchieden wir fröhlich, und die Frau ſagte noc< an Der 
Schwelle: Schade, daß Sie ſchon gehen, man hörte gar 
zu gern noh länger zu. =- Es war nämlich auch von der
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Entwickelung unſeres Lebens, der Gründung von Keilhau 
uſw. uſw. die Rede geweie. = | 

Heute morgen, als ich kaum den Brief an Dich be- 
gonnen hatte, fam ſchon unſer Herr von Nowoſiels8ki wie- 
der, wie ich ſchon erwähnte. Er wünſchte nun, ſtatt, wie 
ich glaubte, neue Einzelheiten zu erhalten, lieber das 
Ganze vom Ball und deſſen erſten Begründung von der 
Kugel und dem Würfel von Neuem nochmals aus meinem 
Munde zu hören; er nahm ſich Feder und Papier zur 
Hand, ſic) das Weſentlichſte der Mittheilung zu notieren. 
So wogte das Geſpräd) bald wieder nach allen Seiten, 
ſtet8 an einem ſtarfen ſichern Faden ſich bewegerd. 
Herrliche Leben8funken wurden bei dieſer Gelegenheit 
hervorgeſchlagen, lichtend =- leuchtend =-- uſw. errwär- 
mend. Unter anderm ſprach er mir zuerſt aus, wie 
eigentlich das alles, was ſich jekt jo vor und in uns be- 
wegte und gleichſam durch die Vorführung der Spiele 
uſw. uſw. hervorgefördert werde, ſchon ſeit ſeiner frithe- 
ſten Kindheit in ihm gelebt habe. Er führte zum Velege 
Thatfachen aus ſeinem Leben vor, verſichernd, daß ihm 
jeßt alle38 klar werde, in Zuſammenhang komme und Ve- 
deutung erhalte. Ich dachte dabei an Barop, und ich 
bitte Dich, meine liebe Frau, dies ihm mitzutheilen, wie 
ich unſerm Herrn von Nowoſielski daSjenige vortrug, 
was mir über ſeine Ahnungen früher Barop mitgetheilt. 
hat. Ich ſagte ihm, dem Herrn von Nowoſielski, unter 
anderen weiter, wie eben mein Streben dahin gehe, dem 
Menſchen ſeine früheſten und reinſten LebenSahnungen 
wahr zu machen, und wie ſie ſo wahr würden. In die- 
ſem Jdeengang fortgehend, wurde ich auch veranlaßt, ihm 
auSzuſprechen, wie ſeine Nation in reinſten rückſichts- 
loſeſten Beziehungen mir (und un8) ſtets ſehr iieb und 
theuer geweſen ſei und noch jetzt ſei. Er antwortete mir 
darauf tief gerührt, was ſein Auge ſagte und ſeine be- 
wegten Lippen bezeugten: „Ich danke Ihnen im Namen. 
meiner Nation“, uſw. Ja, meine Wilhelmine, es liegt 
etwas ungemein Großes darin, aus tiefgefühltem Be- 
wußtſein ſo ſagen zu können, aber -- auch etwas unend- 
lich Großes und Erhebende3s darin, im Dienſte einer gro- 
ßen, nach meiner Meinung für die Menſchheit äußerſt 
wichtigen Sache hoffen zu dürfen, ahnen zu können, daß
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es möglich ſei, ſich einen ſol<en Dank einſt noch ein- 
mal in größerem Umfange verdienen zu können. --- Doch 
genug für dieſen Gegenſtand. Denke Dir, bis gegen 2 Uhr 
dauerten unſere, vielmehr meine Mittheilungen, von viel- 
leicht 9 Uhr an. Ich war recht müde und recht hungrig. Er 
ſchien aber beides nicht zu ſein. Nun zum Schluß. Mor- 
gen bin ic) nachmittags und abends zur Feier des Jayres- 
und Stiftungsfeſtes des Pädagogiſchen Vereins d238 Herrn 
Blochmann eingeladen. So viel von Geſchäften dieſer 
Woche. Freitags muß ich noch eine wichtige Mittheilung 
durc) Löwe im Gewerbeverein abwarten. Späteſtens 
Sonntag geht es nac< Leipzig. Dorthin meine 
Briefe an Vogel. Barop weiß es. Frankenbery 
bleibt hier. In 2 bis 3 Wochen denke ich wieder bei Dir 
zu ſein. D. Fr. Fr. 

9. 

Dresden, am 2. Februar 1839. 

Guten Morgen, meine geliebte theure Frau! 

Zwar habe ich geſtern abend vor ſechs Uhr ſchon 
einen Brie? an Dich auf die Poſt gegeben, ſo daß ich 
hoffe, daß er nun ſchon in Leipzig und fünftigen Mitt- 
woch abends ſpäteſtens in Deinen Händen ſein wird; 
auch hoffe ich, daß Du wenigſtens vielleicht 4 oder 6 Tage 
früher, als jetzt ſchon, indem ich dies ſchreibe, einen 
Brief unter Kreuzſtreifen von unſerm Barop erhalten, 
ſowie noch andere Nachrichten von demſelben bekommert 
haben wirſt. Dennoch beeile ich mich, Dir ſchon wieder 
heute, wenn auch nur ein Wort der Liebe und des Dankes 
zu ſagen; denn Dein lieber, lieber Brief, welchen ich 
geſtern abend, nachdem das Treiben des Tages vorüber 
war, in Ruthe und Frieden geleſen und wieder geleſen 
habe -- denn dieſer Dein mir Dein ganzes tiefes Gemüt 
und volles Leben zeigender Brief hat mich tief gerührt; 
ich hätte in dem Augenbli zu Dir fliegen mögen, wie 

ich es no<h jezt möchte, wenn es möglich wäre. Doch 
ich bin jet ganz allein; die Freunde ſind durch Freunde 
eingeführt nach dem Kunſtverein gegangen, woſelbſt Die 

un ihn abgelieferten Gemälde wöchentlich einigemal, jo
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z. B. Sonntags von 11 bis 1 Uhr, für Mitglieder und 
durch dieſelben eingeführte Kunſtfreunde zu ſehen ſind. 

I< habe dieſes Verein8 ſchon früher erwähnt, in 
den wir von dem Sohne einer andern Mitgliedsfamilie 
eingeführt worden waren. Auch unſer Herr v. N.. -- 
den ich nach deſſen Aufſatz von ihm und ſeiner Pflege 
meines Lebensgqrundgedankens -- (was Dir nun alles 
befannt iſt) wohl mit Recht unſern Freund im höheren 
und vielleicht im höchſten Sinne des Wortes nennen 
kann -- unſer Herr v. N. iſt ebenfalls in Geſellſchaft 
der Hlebrigen, Herrn Prof. Ls we eingeſchloſſen. =- Als 
Herr v. N. jetzt in's Zimmer getreten war, brachte er 
mir ein ſchr liebes Geſchenk für Dich, und ſo bekonmt 
denn dadurch dieſer mein Brief an Did um ſo mehr 
ſeine rechte Bedeutung. =- 

Am Abend nach 10 Uhr. Dachte ich doch heute recht 
viel für Dich und an Dich zu ſchreiben, und nun =- wo 
iſt der Tag hin? -- wie wurde er mir faſt geraubt! =- 
Eben als ich Dir ſagen wollte, daß Herr v. N. mich für 
Di zum Geſchenke, nämlich in einer Zeichnung gebracht 
habe, trat derſelbe ſchon wieder mit ſeinem Begleiter, 
Herrn Prof. Ls we, zu mir in's Zimmer. Es war gleich 
Zeit, vum zu Mittag zu eſſen, ſo gingen wir beide gemein- 
jam zu Tiſch (= Herx Mid dendorff ſpeiſt gewöhnlich 
bei Herrn Valentin und Frankenberg war bei 
Herrn Advokat Kr a u [| e aus8gebeten). =- Ehe wir gingen, 
wurden wir, Herr v. N. und ich, zu Herrn Prof. Löwe 
zum Kaffee gebeten. Kaum war ich zu demſelben in's Zim- 
mer getreten, als das Mädchen meldete, daß 2 Damen 
mich zu ſprechen wünſchten. = Jc< habe in dem Drange 
ver vieltrtigen, wichtigen Mittheilungen vergeſſen, daß 
bald nach meiner Vorführung in der Schule zu Rath und 
That eine alte Dame zu mir gekommen war, -- (ſie hatte 
der Vorführung in der gedachten Schule beigewohnt) -- 
ivelche ſich genauer mit den von mir aufgeſtellten Spiel- 
und: Beſchäftigungö8mitteln bekannt machen wollte. Sie 
kündigte ſich mir als eine hier für einige Zeit lebende 
Fremde, als eine S < we din an, welche zwar ſelbſt keine 

ſo kleinen Kinder, allein in Schweden Enkel habe, um 
wünſchte. Sie nahm damals die beiden erſten Spiele 
derentwillen ſie nähere Kunde von der Sache zu haben
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nebſt Beſchreibung zur Einſicht mit ſich. Dieſe Dame nun 
war es, welche jetzt, wie ich nachher erfuhr, mit ihrer 
unverheiratheten Tochter und ihrem Tjährigen Enkel vor 
mir jtand. Jm Laufe des Spieles mit dem Kleinen 
nun zeigte cs ſich, daß ſie in der Schweiz, ſo z. B. über 
Den Simplon, gereiſt ſei und ſich längere Zeit in Lauſanne 
und jelbſt in Yverdon bei Peſtalozzi aufgehalten habe. 
Iſt es nicht merkwürdig, wie dieſer Mann immer wieder- 
kehrend entweder geradezu mit Menſchen verbindet oder 
doch ſpäter die Bande näher bringt und feſter zieht? 
Id) geſtehe gern, daß ich, als ich dies hörte, eine wahre 
Herzensfreude hatte; es war mir, als ſehe ich eine ver- 
wandte und befannte Perſon aus der Zeit meines Auf- 
enthaltes bei Peſtalozzi: ich mußte ihr die Hand wie zum 
erneuten FreundſchaftSbund reichen, ob ich gleich bis 
jet noch nicht weiß, weder wer ſie iſt, noch wie ſie heißt, 
noc< ob wir in gleicher Zeit in Yverdon waren. Sie 
verließ uns bald und ließ Tochter und Enkel bei mir, 
jagend, daß dieſe jünger ſeien und zur Auffaſſung des 
(Ganzen beſſeres Gedächtnis hätten, und ſie auch von Um- 
ſtänden abgerufen werde; vorher fragte ſie mich, ob id) 
hier nicht eine in dieſem Geiſte fortgehende Schule oder 
Erziehungsanſtalt errichten werde. J<< ſagte ihr, daß 
mir ſchwerlich, wenigſtens zunächſt, länger als bis zum 
7. Jahre die Beſchäftigung der Kinder auf dieſe Weiſe 
erlaubt werden würde, daß ich aber für Eltern, welche 
für die fünftige Erziehung ihrer Kinder nicht an DreZ3- 
den gebunden wären, eine Erziehungsanſtalt bei Nudol- 
ſtadt beſäße, welche nach Erfordern die jungen Leute 
ſelbſt bis zur Univerſität fortbildet. Sie ſagte: Wenn 
der Vater ihres Enkel8 genau von dem Geiſte und den 
Leiſtungen der Anſtalt unterrichtet wäre, ſo könnte er ſich 
vielleicht ſpäter wohl entſchließen, ſeinen Sohn- auch 
weiter nach der Mitte von Deutſchland hin zur Erzichung 
zu geben. =- Du ſiehſt, wie gleichartige Gedanken mehr- 

fac auftauchen. Barop ſoll nun au immer ſtreben, 

den reinſten, edelſten und freieſten menſchlichen Geiſt in 

der Anſtalt walten zu laſſen; aud) ſoll er mich durd) 

möglichſt zwe&mäßige Nachrichten von den Eintritts- 
bedingungenin den Stand ſeken, die Nachfragen der 

Eltern genügend beantworten zu können. I< habe ſchon
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einigemal durc Middendorff und Frankenberg darum 
bitten laſſen; denn ſelbſt hier wünſchte ein Vater, ich 
glaube ein Apothefer, Auskunft darüber. Der kleine 
Schwede -- ein wirklic) von ſc<wediſchem Vater in 
Schweden geborner -- hat mir außerordentlid) gefallen: 
es war ein geiſteSthätiges, kräftiges, doch ſehr mildes 
Kind. Er wird vielleicht von morgen an einen unſerer 
Spielkreiſe beſuchen. Ich wünſchte, er wohnte nicht ſo 
jehr weit von hier; es würde mir große Freude machen, 
mich beſonders mit dieſein lieben Knaben zu beſchäftigen. 
Die Tochter ſagte mir ſpäter, daß ihre Mutter eine ge- 
borne Curländerin ſei, daß ſie, ſowie ihr ſeit 7 Jahren, 
glaube ich, verſtorbener Vater große Liebe zum Exr- 
ziehungsgeſchäft habe, ſo daß dieſer auf ſeinem Gute 
in Schweden eine Freiſchule nach Lancaſter3 Methode ge- 
gründet habe. ES iſt wohl möglich, daß mich dieſe Familie 
noch einmal beſucht. Ich hätte gewünſcht, Du wärſt 
gegenwärtig geweſen, es würde Dich erfreut haben, wie 
ſelbſt die Augen der (vielleicht 20jährigen) Tochter leuch- 
teten, als ſie in dem, was ich ihr über Zeichnen, Malen, 
Mathematik vorführte, die Mittel einer freien und ſelbjt- 
tätigen Entwickelung fand. =- So hatte ich vor einigen 
Tagen noch einen anderen eigentümlichen Beſuch einer 

Mutter eines Mädchens von 3 Jahren. Es war die 

leibliche Schwägerin von dem griechiſchen Miniſter von 

Rudhard, d.h. die Gemahlin dieſes iſt ihre Schweſter. 
Sie kam wegen ihres Töchterchens zu mir. Es ſcheint 
aber, daß die ihr für, dasſelbe vorgeſchlagenen Spiel- 
kreiſe nicht zugeſagt haben: ſie hat ſpäter nichts wieder 

von ſich hören laſſen. | 
Aber wohin habe ih mich verirrt? =- Siche, jo 

geht es aud) im Leben, und ich wollte Dir doch nur von 

meinem Geſchenke ſprechen! Vorgeſtern nachmittag ſagte 
nämlich unſer Herr v. N., daß er gar zu gern ein ſpre- 
<endes Andenken unſerer mannichfachen Mittheilungen 

uſw. haben möchte, daß er mich in dieſer Hinſicht bäte, 

ihm zu erlauben, mich zu zeichnen; jo eine natürliche 

Abneigung ich dagegen von jeher gehabt habe, ſo glaubte 
ich es ihm doch nicht abſchlagen zu können, und in faſt 

weniger als einer Stunde war die Skizze fertig. Löwe, 
MiddendorffundFrankenberg, alle erkannten
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ſie ſogleich als ein Bild meiner; nur meinte erſterer, daß e3 
etwas zu mager gezeichnet ſei. Natürlich kann ich am we- 
mgſten darüber urtheilen; doch fand ich im Geſichte Züge 
und im Auge einen Blick, welchem wenigſtens der Gedanke 
meines Lebens nicht ganz fremd war. Geſtern morgen nun 
erhielt ich Deinen lieben Brief; ich ſprach es ſogleich aus. 
Er ſah Deine Schriftzüge und äußerte etwas über ihre 
Kräftigkeit uſw. So fand ich mich auf der Aufſchrift 
veranlaßt, als ich Deinen Brief geleſen hatte, ihm ſelbſt 
die Stelle aus demſelben mitzutheilen, wo Du etwas über 
Kleinkinderſchulen ſprichſt. Er äußerte darauf ex möchte 
Dich wohl kennen. Und Middendorff, der, wie Du weißt, 
gern jeinen Freunden Freude macht, auch wohl hierin 
manchmal etwas ke> und vorlaut iſt, rückte ſogleich mit 
der Anforderung hervor: =- „Hören Sie, Sie könnten 
der Frau Fröbel eine Freude machen, wenn Sie ihr eine 
Skizze von Herrn Fröbel = -- „Jc< wies natürlich die 
Anforderung zurück, und auch er ſchien ſie nicht feſtzu- 
halten; doch heute morgen, wirklich ohne die leiſeſte 
Ahnung von meiner Seite, brachte er das Bild, bedauerte 
nur, daß ihm die Zeit fo beengt ſei (er denkt nämlich 
in den nächſten Tagen abzureiſen) und bat, Dich von 
ihm als einem Unbekannten auf das Achtungsvollſte zu 
grüßen uſw. Ich ſagte ihm, daß Du vielleicht in dieſem 
Augenblicke, durc meinen jüngſten Brief an Did), ſeine 
Vekanntſchaft machteſt und bei ihm eingeführt würdeſt. 
-- Du wirſt der Zeichnung leicht anſehen, daß die Copie 
von einer anderen Zeichnung iſt, ſo 7. B. iſt die Ober- 
lippe in der Originalzeichnung für mich entſprechender. 
Doch dem allem ſei, wie ihm wolle =- wenn Du Dich 

meiner nur etwas zu Deiner Freude dabei erinnerſt; es 

foll weder eine vollendete Zeichnung und noch weniger 

ein zum Sprechen getroffenes Gemälde ſein. Zwei Um- 
ſtände haben midhy erfreut: die Beſtimmtheit, mit welder 

er gleich die Zeichnung entworfen, mit welcher Liebe [-: 

ſie gefertigt und mit welcher Schnelligkeit er ſie beendigt 

hat. Siche, meine geliebte Frau, ſo reiſt nun Dein 

Mann in den nächſten Monaten, freilich nur im Bilde, 

von hier nach Prag, von da nach Wien, Krakau und 
Warſchau, alſo nach Orten, die er nie ſah, und von 

welchen wenigſtens einige zu ſehen er ſich freuen würde.
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-- Zur Gegengabe laſſe ich Herrn v. N. nun meinen, im 
Saale der Naturwiſſenſchaft gehaltenen Vortrag ab- 
ſchreiben. Dir und unſeren Freunden hoffe ich recht bald, 
ihn mündlich mittheilen zu können. -- 

Was iſt nun heute noch geſchehen? =- Gegen abend 
ſandte unſer zwar durch den Verluſt ſeines lieben Töch- 
terchens, der herzigen 3Zjährigen Sophie, tiefgebeugter, 
aber unſerer Sache noch immer von Herzen treu ergebener 
Dr. Reters dem Herrn Prof. Löwe das Zirkular der 
Eltern, welche wünſchen, daß meine Spielweiſe uſw. in 
Dresden ſtationär (ſo heißt der Ausdruc ) werden 
möge, zur Einſicht. Schon hat ihn ein Pflegeſohn des 
Herrn Prof. Löwe abgeſchrieben. Morgen Nachmittag wird 
er zirkulieren, und vielleicht ſchon Dienstag, ſpäteſtens 
Mittwoch Abend werde ich mein Geſuch um Konzeſſion 
bei der Behörde um Errichtung von Spielkreiſen und 
Spielſchulen einreichen. Während dann die Sache hier 
reift, werde ich zu Euch reiſen. 

Merkwürdig iſt, daß, während Du mir ſchreibſt: = 
„möchte ſich doch hier ein ganz angehender, junger Mann 
finden, ſich Herr v. N. mit ganzer Seele der Pflege und 
der Ausführung meines Leben3-Gedankens, ſo wie vor 
allem zuerſt der reinſten Aneignung desſelben ſich 
hingiebt“". =- Herr Prof. L5 we ſagte, ich glaube vor- 
geſtern: „Wenn Jhre Reiſe hierher kein anderes Ergeb- 
nis hätte, als das Gefundenhaben dieſes jungen Mannes, 
jo wäre dies ſchon eben die Reiſe wert“. =- Gute Nacht. 

10. 

Dresden, am 3. Februar 1839. 

Gott zum Gruß meine theure, geliebte Frau! 

- Wie ſo innig froh war ich, als ich heute Deine 
lieben, lieben, freundlichen Zeiſen erhielt. Wenn die Na- 
tur ſo um einem herum toſt -- (denn auch wir hatten 
hier wirklich zu Zeiten furchtbaren Sturm und jebt, 
wenn man an die armen Gebirgsbewohner denkt -- 
wirklich grauſiges Schneewetter, kaum iſt in der Stadt. 
fortzufommen) =- ich ſage, wenn die Natur um uns. 
herum in ſo ungewöhnlicher, ſtürmiſcher Aufregung iſt,
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ſo wird man wirklich auch wegen der lieben, theuern Men- 
ſchen in der Nähe und beſonders in der Ferne beſorgt, 
und ich muß Dir ſagen, meine gute Frau, daß eine faſt 
ängſtliche Sorge für Dich und Deine Wohnung in dieſen 
Tagen meine Seele ergriffen hat, und ſo habe ich mich 
ganz ungemein nach Nachricht von Dir geſcehnt. Wie 
glücklich war ich darum, als ſie mir heute morgen der 
treuherzige Diener unſeres treuen Houpe brachte. Herz- 
licher, innigſter Dank dafür; Du wirſt nun hoffentlich 
meinen Brief perſönlich an Dich, ſowie durch Barop aus- 
führliche Briefe über den hieſigen Stand der Sache mit- 
getheilt erhalten haben: die Briefe meine ich, welche Mid- 
dendorff an Schnyder v. W. und an Dr. Koſel in Frank- 
furt a. M. geſchrieben hat. 

Jetzt theile ich Dir etwas zur Gegengabe für Barop 
mit: es iſt dies ein Aufſaß unſeres Herrn von Nowoſielsk1y 
über mein Streben, für die allgemeine Leipziger Zeitung 
urſprünglich beſtimmt. Jc< höre nun, das dieſes Blatt, 
=-- wie man es in der Kunſtſprache zu nennen pflegt: 
ſeine Spalten für dieſen Gegenſtand geſchloſſen hat -- 
was eigentlich ungerecht iſt, da für die Sache beſtimmt 
noch fein Aufſaß zu Gunſten derſelben in dieſe Zeitung 
aufgenommen worden iſt genug, das Blatt iſt für 
Mittheilungen über dieſen Gegenſtand geſchloſſen, da ein 
von einem hieſigen Herrn Prof. Franke für die Sache 
geſchriebener Aufſatz demſelben mit dem Bemerken zurück 
geſchickt worden iſt, daß die Redaktion des Blattes ſchon 
einen anderen Aufſalz ebenfalls zurückgeſchi>t habe, weil 
man nicht wünſche, daß das Blatt der Kampfplatz für 
eine Polemik werden möchte. - = Wie geſagt, unrecht 
bleibt dies nun, weil dieſes Blatt (die allgemeine Leip- 
ziger Zeitung) noch keinen Aufſaß eigentlich für die Sache 
aufgenommen hat. Da es nun zweifelhaft iſt, ob der 
Herr. Direktor Vogel in Leipzig und zu welcher Zeit und 
in welchem Blatte von de8 Herrn v. N. Aufſaß Gebrauch 
macht = (an ihn iſt er nämlich abgeſandt worden), 
ſo ſende ich dieſen Aufſaß Euch handſchriftlich, damit 
Ihr doh) ſeht, wie andere Menſchen über dieſen Gegen- 
ſtand denken und namentlich unſer Herr v. N. ſelbſt. =- 
Auch habe ich dieſen Aufſaßz durch Dich an unſern Barop 
mitgetheilt, damit er ihn wenigſtens abſchriftlih 



=. MERN <=: 

unter unſeren Freunden verbreitet. Am kürzeſten wäre es, 
wenn er ihn von irgend Jemand unſeres Kreiſes =- viel- 
leicht von Herrn Unger mit lithographiſcher 
Tuſche f< reiben und vann durch Ueber drucce ver- 
vielfältigen ließe. Er mag es auf die beſte Weiſe beſorgen. 

Ob der Auffatz des genannten Herrn Prof. Franke 
und wo er erſcheinen wird, weiß ich noch nicht. =- Veber 
unſeres tätigen Prof. Löwe's Wirken findeſt Du Neues 
in dem beiliegenden Briefe von Middendorff. Allein die 
Zeit eilt, und ſo muß ich auch eilen, Dir den jetzigen Stand 
der Sache wenigſtens anzudeuten. 
- Gegen 3 wl f vielleicht noch mehr (Euch durch meine 
früheren Vättheilungen ſchon größtenteils bekannte) Fa- 
milien ſind nun feſt entſchloſſen, die begonnenen Spielkreiſe 
fortzuführen. Wenigſtens 24 Kinder ſind gleich beiſam- 
men. Dieſe werden nun in einer Unterſchrift, oder viel- 
mehr durch Unterſchrift in einem Geſuche an mich zu- 
jammentreten und mir noch die beſondere Bitte aus- 
jprechen, bei der betreffenden Behörde deShalb das N= 
tbige einzuleiten... Auf dieſe Grundlage hin werde ich bei 
der hieſigen Krei8-Schuldirektion mit dem Geſuche um 
Erlaubnis dazu, d. h. in der Kunſtſprache um eine Kon- 
zeſſion anhalten. Dies alles wird bis Montag, höchſtens 
DienSstag, beendigt ſein. Geſtern abend war ich nun in 
dieſer Beziehung bei dex Hauptperſon dieſer KreiSſchul- 
direftion, Herrn Superintendenten Heimann (einem 
Manne, welchen ich ſchon einige mal erwähnt habe). 
Bieſen Mann hatte ich nun durch meine lette Vorführung 
in der Schule zu Rath und That und durch einen hinge- 
worfenen Gedanken =“ einen Gedanken, ähnlich dem, 
wegen deſſen mich Fellenberg früher einmal an den 
Pranger zu ſtellen, d. h. vielmehr lächerlich zu machen 
verſuchte --- genug, durch dieſen Gedanken und dieſe 
flüchtige Aeußerung über das Wort Ball hatte ich mir 
ganz den Geiſt, das Gemüt und die förderliche Thatkraſt 
dieſes Mannes gewonnen. Wir ſprachen dann noch weit 
über dieſen Gegenſtand = (vorher hörte ich, daß er ein 
ſchr tüchtiger Philolog ſei und früher an einer der ſäch- 
fiſchen Fürſtenſchulen =- Grimma oder Meißen, Profeſſor 
geweſen war) -- genug, dieſer Mann =- welchen manche 
als Prediger dem Herrn Oberhofprediger von Ammon
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vorziehen und welcher in ſehr hohem Grade hier geachtet 
iſt, dieſer Mann ſagte, man müſſe erſtaunen, wie gründ- 
ſich und tief ich das Ganze durchgedacht und mit welcher 
Konſequenz und Allſeitigkeit ich es durchgeführt habe. 
Siehe, meine geliebte, geliebte Frau, wenn man dieſe 
Männer hört -- wie ich deren noch ein paar, ich ſage nur 
ein paar, aber ſorgſame Familienväter höre, ſo ſchwinden 
alle die perſönlichen und ſonſtigen Angriffe wie ein Hauch 
und Nebel vor der erwärmenden Sonne. Bis zum Mitt- 
woch |päteſtens, hoffe ich, ſind die geeigneten Schritte 
gethan dann ſind gegen 2, 3 oder 4 Wochen Friſt, ehe 
das Ganze ſich entſcheidet; in dieſer Zeit reiſe ich nach 
Leipzig -- kehre dann vielleicht auf einige Tage hierher 
zurück, um zu ſehen, wie es ſteht, und eile dann zu Dir 
nach Blankenburg. =- Frankenberg bleibt nun beſtimmt 
bier. =- Middendorff wird, wie ich glaube, früher nach 
Hauſe kommen als ich. 

Morgen habe id) Zeit; dann will ich Deinen Brief 
ait8führlich beantworten. J< hatte noch nicht Muſe, 
ihn ruhig zu leſen. Ein ſchöner kleiner Spielkreis von 
3--4 Familien hat ſich gebildet. Weaen der Seine 
habe ich alles geordnet; es brennt mir unter den Sohlen: 
ic) hoffte ſchon längſt wieder bei Dir zu jein. 

An Alle Grüße 
TE DE BL 

11. 

Dresden, am 4. Februar 1339. 

Guten Abend und gute, gute Nacht, meine theure ge- 
liebte Frau! ES iſt nach 10 Uhr und Du ruheſt, jo Gott 
gibt, nun im ſanften Schlafe, Gott möge Dir ihn ſegnen, 
daß er Dich ſtärke, mein Herz. Endlich iſt wieder des 
Tages Getriebe vorüber; doch iſt heut Weſentliches ge- 
fördert worden. Die Unterzeichnung iſt in Umlauf ge- 
ſczt worden, und bis jekt haben 4 der bedeutendſten 

Väter unterzeichnet. Du findeſt hier alles in der Anlage, 
und die Unterſchriften, welche mir nod) bekannt werden 

ſollten, werde ich bis zu Abgang des Briefes noch hinzu- 

fügen laſſen.



Heute habe ich wieder viel mit unſerm Herrn v. N. 
verkehrt. I< habe ihm heute eine kleine AuSwahl von 
Spiel» und Veſchäftigungsmitteln uſw. zum Belege für 
ſeine Angaben aus8geſucht. Er war darüber ſehr erfreut, 
und manches bedeutungs3volle Wort wurde dabei gewech- 
ſelt. J<) würde glücklich ſein, wenn Du die8 hören wür- 
deſt: es fließt wie klare8 Waſſer ohne GemüthSerregung 
und GeiſteSheftigfeit und doch warm, licht» und lebens- 
voll aus feinem Munde. So ſagte er 3. B. heute: „In 
Ihrem Leben iſt gar kein Zufall, alles iſt Nothwendigkeit 
und Geſezmäßigkeit.“ So äußerte Herr v. N. weiter den 
eigenthümlichen Gedanken : meine Lehr- und Spielweiſe ſei 
eine wahrhaft w it ig e; denn die Grundlage derſelben jei 
zugleich die des Witzes, d. h. der ſchnellen Vorzeichung. 
JI dachte dabei an Schnyder8 Sonett. So ſagte er 
weiter ein andermal ganz ruhig, wobei nur ſein Geſicht 
freudig leuchtete und ſein Auge glänzte: „Sie könnten 
200 Jahre leben und könnten doch nicht alles ausſprechen, 
was ihren Geiſt bewegt“. =- E83 iſt merkwürdig, es iſt 
ihm jetzt faſt ſo ergangen, wie mir früher (1805) in 
Frankfurt: er war fürzlich auch noch in Warſchau Schaß- 
beamter und er wurde zur Förderung dieſes Erziehungs3- 
zwekes durch einen ſeiner erſten Freunde gerufen, einen 
berühmten Fabeldichter ſeiner Nation, beſonder3 für 
Kinder, ohne daß ſeine Seele daran dachte, und nun 
findet ex ſich darin ganz heimiſch, wie dazu geboren. 
Mehrere waren zu dieſer Sendung nach Deutſchland in 
Vorſchlag; allein ſein Freund hatte ihm geſagt: „Nie- 
mand taugt dazu wie Du“. = In 3 Jahren hofft er 
wieder -- wenn erſt das Werk in Warſchau feſt gegründet 
iſt =“- Deutſchland und dann auch Keilhau zu beſuchen. 
-=-- Es war ihm ungemein erfreulich, noch ſo lange in 
Dresden haben bleiben zu können, bis ſich alle3 zu einem 
klaren Ziele entwidelt hat, um da38, was er für die Sache 
zu ſagen und zu thun willen iſt, ſogleich durch den Er- 
folg und die Thatſachen belegen zu können. So hat cr 
ſich wirklich die mix beſtimmte Aufforderung der Eltern 
und ihre Unterſchriften abgeſchrieben, und wahr iſt es, 
wichtig und weſentlich kann dies für die Sache immer 
werden, zumal da ein Mann als Unterzeichner an der 
Spiße ſteht, welcher als vortragender Rath unmittelbar im
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Miniſterium ſitzt. Sage und bitte unſern Barop, er möchte 
dieje Unterzeichnung jogleich abſchreiben laſſen und zwar 
2mal, um ſolche möglichſt ſchnell an Langethal und an 
Koſjſel oder Schäffer nach Frankfurt a. M. zu ſenden. 
Denke Dir (und es kann dem Langethal immer gelegent- 
lich ausSgeſprochen werden) wie ſein Wirken während 
ſeiner lezteren Anweſenheit in Deutſchland fortwirkt! 
So hat Ackermann in Frankfurt a. M., welcher einen 
Bruder hier in Dres8den hat, von Langethals Wirken 
in Frankfurt a. M. erzählt; dieſer hieſige Aermann nun 
hat es einem ſeiner hieſigen Freunde, ich glaube dem Herrn 
Sekretär Vogel mitgetheilt, welcher nun ſchon für 
die Sache geſtimmt war, ehe er noch etwas davon geſehen 
hatte, und nun nichts mehr wünſcht, als daß ſich in der 
Nähe ſeiner Wohnung aud) ein Spielkreis bilden mvge, 
an welchem ſein Sohn auch Antheil nehmen könne. So 
wirkt die That und do5 Wort fort; allein es muß auch 
lebenSvoll und unausgeſcht gepflegt werden. Du ſiehſt, 
wie die Sache ganz im Stillen ſich fortentwickelt, wie die 
Saat im Winter unter der Schneede>e wächſt und grünt. 

Doch jezt zur Hauptſache: warum id, außer dem 
ſeelenvollen Gruß an Dich, die8 Blatt ergriff. Du haſt 
mir etwas in Bertehung auf die 3 Klemenſe ausgeſprochen, 
was mich, beſonders auf die beiden jüngeren und ganz 
namentlich in Beziehung auf den mittleren, unſerm alten 
treuen Wilhelm -- denn ſo ſteht er noch immer vor mir 
-- in der jüngſten Zeit weſentlich beſchäftigte. Jd) hatte 
nicht Zeit, mich nur Dir, geſchweige dem Herrn Lange- 
thal darüber au8zuſprechen, was ich doch ſo ſchr gerne ge- 
than hätte. I< habe nämlich die feſte Ueberzeugung, daß 
eine neue Tochterwirkſamkeit hier in Dre8den, und zwar 
ſchon mit Beginn des Frühlings mit einer größeren 

Ausdehnung, zwar nur im Vereiche der vorſ<uligen 
Kinderjahre d. i. bis zum zurü&>gelegten 6. Jahre 
(ſo ſollte es in dem Rundſchreiben heißen) ſich bilden 
wird. Doch wer kann wiſſen, nach welcher Richtung der 

Entwicklung ſich hier der Geiſt Raum und Mittel ſchafft, 
wie Wege bahnt; doch wir wollen nur das Erſte ganz 

ſtreng feſthalten. So iſt die Pflege der Gewächje durd) 

die Kinder wenigſtens im Bereiche, d. i. in der Umgebung 

der Kinder, damit unzertrennlich verbunden, ſo wie, wie
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ces fich faſt nicht anders denken läßt, auch die AusSbildung 
von Erzieherinnen und Erziehern für die erſten Jahre der 
Kindheit. = Nun weißt Du, in welche nahe Beziehung 
ich Naturbeachtung, ſo aud) Garten- und Gewächspflege 
mit der Menſc<henerzicehung ſee und welchen größeren 
Plan ich de8Shalb ſeit Langem in meinem Gemüthe trage. 
Du erinnerſt Dich vielleicht manches pflegenden und ex- 
werkenden Winkes, welchen ich in dieſer Beziehung unt 
und zu unſerm Wilhelm C. ſprach. Du erinnerſt Dich 
nun auch wohl, wie er mir von Eiſenach aus ſchrieb, 
auch in Keilhau ſpäter ausſprach, wie er erjehne, ſpäter 
zur Förderung und Erreichung meines Leben33we>es mit 
mir zu wirken. Die beſtimmten Worte ſind mir in die- 
ſem Augenblicke nicht gegenwärtig. Siehe, nun zeigt ſich 
durch die hier neu angebahnte Wirkſamkeit wirklich die 
Möglichkeit einer AusSſicht, daß jenes, wenn auch leiſe, 
doch mit warmem Herzen und ſeelenvollſem Gefühle 
ausSgeſprochene Wort erfüllt werden könnte, zumal, da 
jezt Wilhelm ganz beſonders auc) erziehend angeregt iſt. 
Siehe, meine qute, geliebte Frau! eine Wirkſamkeit, wie 
ſie hier, wenn auch nur noch im vorborgenſten Keime 
ruht, fordert mehrſeitig gegliederte, do eine in ſich ge- 
einte Kraft; eine Kraft drei innig einigex Brüder unter 
der treten Pflege eines liebenden und erfahrenen Vaters 
könnte zunächſt und ſhon für längere Zeit wenigſtens 
vielleicht dieſen Forderungen genügen. =- Nun haſt Du 
mit ſtets treuem Mutterſinn für die drei Brüder ſtets 
gewünſcht, daß ich mich ſo väterlich nicht nur zu ihnen 
fühlen, ſonden auch bethätigen möchte. Wie wäre e38 nun, 
wenn man erſt einen, dann vielleicht einen zweiten und 
endlich, wenn er ſich bewährte, den dritten der 3 Brüder 
in die hieſige Wirkſamkeit einführte, damit er (ſie) die 
iSorderungen derſelben kennen lernte (n) und ſic ſo 
jeder nach und nach und ſo endlid) alle 3 ſich zu deren 
Erfüllung ausbildeten, ſo daß ſie alle 3 als 3 innig 
geeinte Brüder das Ganze, und ſo lange ich noch lebte, 
unter meiner Mitwirfung, nach meinem Scheiden einſt 
aber in inniger, brüderlicher Gemeinſamheit, führen könn- 
ten. E38 wäre dies, ſo tritt es mir in dieſem Augenblike 
vor die Seele, wie zunächſt die ſchönſte Wahrmachung 
aller unſerer in Beziehung auf ſie auSgeſprochenen Worte
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und Ueberzeugungen, wie das ſchönſte Siegel aller unſe= 
rer Handlungen in Beziehung auf dieſe 3 Brüder, ſowie 
endlich =-- und ſei dies immerhin zufällig, d. h. ohne 
unſere beſtimmte Abſicht und als die ſchönſte Zugabe der 
Vorjehung zu unſerm Leben, =- das ſchönſte Denkmal. 
das wir unſerem Leben, Wirken, deſſen Ziele und Zweeke 
jezen könnten. Und weil ſie ſich, und beſonder3 Wilhelm.. 
nicht minder aber auch Chriſtfedrich aus und durch ſich 
ſelbſt für dieſe, für die erziehende und lehrende Wirkſam- 
Feit, beſtimmt haben, ſo würden ſie ihr dann vielleicht 
auch um ſo reiner und in ihrem innerſten Weſen treu 
bleiben. Ueberdies böte Dresden alle Mittel zu ihrer 
weiteren Ausbildung in Vollkommenheit dar, beſonder3-. 
auch für Wilhelm und Carl hinſichtlich ihres Kunſtta-- 
lentes. = Schon vor Weihnachten, als ich den erſter 
Brief von Langethal erhielt, worin er mir den beſtimmter 
Entſchluß Wilhelms mittheilte, Lehrer zu werden, wollte 
ich dem Langethal von dieſer meiner Abſicht ſchreiben,. 
und ihm Weiteres überlaſſen; doch die Zeit wollte es 
mir biSher nicht erlauben, obgleich es mir gleich lieb 
geweſen wäre, wenn Langethal meine Anſicht gehört 
hätte, bevor Wilhelm wirklich in ſeine Lehrerwirkſamkeit 
eingetreten wäre. Nun fürchte ich aber, daß Wilhelm =- 
eben als ein in der Entwickelung und Selbſtbildung be- 
griffener Jüngling =“ nicht eben lange in jener Stelle 
bleiben wird, weldje8 Verbleiben ihn aber auch vielleicht 
nicht eben beſonders fördern könnte; deShalb wünſchte 
ich, daß dem Langethal vielleicht nur mit ein paar Worten 
durch Dich oder durch Barop ausgeſprochen würde, daß: 
er beſonders das Leben Wilhelms, doch auch nicht minder 
das Leben Carl3 in Beziehung auf den oben angedeuteter 
Zweck pflegend beachten möchte = denn ſiehe 

den Langethal wird Burgdorf und der Kanton Bern 
nicht laſſen ; 

der Ferdinand wird ſich umſomehr in WilliSau und» 
im Kanton Luzern feſtſetzen, je mehr ſich Langethal in 
Burgdorf und wir uns in Deutſchland ausbreiten.. 
I< werde, auch dies zu bewirken, an Langethal 
ſchreiben ; 

der Var op wird Keilhau nicht verlaſſen mögen;
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der Frankenberg ſdeint mir für ſein Wirken, wie ich 
mir das hieſige in der Entwickelung denke, nicht ſtark, 
nicht geiſteStief genug; auch glaube ich, fordert ihn 
einmal fein ganzes, inneres Weſen nach Amerika, 
damit ihn die Notwendigkeit lehre, was er jetzt nicht 
mit Freiheit und Selbſtbeſtimmung ergreift; 

Middendorff dünkt mid) noch zu höheren, zunächſt 
wandernden Zweden berufen; auch iſt ja ſeine Frau in 
Keilhau, wie ich höre, wie geankert; überdies iſt ja 
auch nicht daran zuu denken, daß vor Zurücklegung 
noch vieler Jahre die Klemenſe werden ſelbſtändig 
wirken fönnen. E38 handelt ſich nur darum, ſie zu 
. einem tüchtigen Wirken wirklich tüchtig zu machen. 

(Schluß fehlt). 

Ez 

Dresden, am 7. Februar 1839. 

Nur noch einen Gruß vom Heutigen kann ich Dir, 
theure Frau, ſenden, und eilen muß ich, damit der heutige 
Poſttag nicht wiederum vorbeigehe, ohne daß Du von 
meinem Treiben die lange gewünſchte Nachricht erhältſt. 
Wie freue ich mich, Dir nun auch zugleich alle die wir k- 
lichen Unterſchriften der achtungsSwerten Männer m it - 
theilen zu können, welche das Geſuch um ſtationäre 
Wirkſamkeit für ihre Kinder an mich geſandt haben! Du 
wirſt darunter alle Namen der Treuen finden, welche ich 
Dir gleich von Anfang genannt habe. 

Morgen früh wird unſer Herr v. N. abreiſen; jekt 
ſind wir alle beſchäftigt, ihm die Geſchichte der Entwicke- 
lung meines und unſeres Lebens in einer Skizze mitzus- 
geben uſw. Morgen gedenke ich dann mein Geſuch um 
Konzeſſion zur Pflege des Kinderlebens bis zum 7. oder 
vielmehr bis zu Ende des 6. Jahres einzureichen. 

llebermorgen, Sonnabend, denke ich endlich, ſo Gott 
gibt, von hier nach Leipzig abzureiſen. Mit einer ge- 
wiſſen Sorge laſſe ich alles in Frankenbergs Hand zu- 
rü; doh geht e3 nicht ander8, und weſentlich kann er 
wohl auch nicht ſchaden, ob ich ihm gleich wen ig er Leich- 
tigkeit in der Behandlung von Allem und überhaupt meyr
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Treue, wenigſtens Achtſamkeit im Kleinen, wünſchte.. 
Nun, Gott wird ja ferner ſchützen. =- Dank ſei Gott, der“ 
mir und uns Geſundheit gab. Möchte mein Kommen- 
zu Dir auch Dir ſelbige bringen. Nach Leipzig erwartet: 
Briefe Dein Fx. Fröbel. 

An Louiſe und Alle Grüße. 

13. 

Leipzig, am 16. Februar 1839. 

Gott zum Gruß und guten Morgen, guten Tag, theure 
Frau! 

Endlich bin ich vorgeſtern abend 5 Uhr mit dem 
Dampfwagen glücklich von DreSden hier angefommen 
und nun, wenn auch nicht jowohl in der Entfernung, 
als ganz bejonders in der Zeit Dir um ein Bedeutendes 
näher, ja fo nahe, daß ich ſchon die Zeit meines Wieder- 
vereinens mit Dir in naher Ferne ſehe, und ſo könnte 
ich wohl, wie ſich die Sachen nunmehr hier zu geſtalten. 
ſcheinen, ſchon mit der Mitte oder doch ſpäteſtens mit 
dem Ende der nächſten Woche bei Dir eintreffen; wie 
erſchnt mein Herz dieſe Zeit und erfreut ſich im Voraus 
dieſer Zeit! Hier, glaubte ich =- indem ich ſeit jo 
langer Zeit keinen Brief weder von Dir noch viel weniger 
von Barop erhalten habe -- ganz beſtimmt einen Brief 
bei Herrn Direktor Vogel von Blankenburg oder Keilhau 
zu finden, und doch iſt meine Hoffnung nicht erfüllt wor- 
den. Faſt möchte ich mich wohl darüber freuen, weil es 
mir wenigſtens mittelbar ſagt, daß Dein theuerer Ge- 
ſundheit8zuſtand nicht ſchlechter geworden iſt. Möchte er 
ſich doch nod) geſtärkt und verbeſſert haben! = Statt 

Briefen von Euch fand ich hier einen Brief von unſerm 
treuen, und ich möchte ſagen, unermüdlich thätigen L e o n- 
hardiaus Frankfurt a. M. vom 8. d. M. I< lege Dir 

ihn in einer Abſchrift unſeres fleißigen Middendorff, ich 
hoffe zu Euerer aller Freude, hier bei. 

Ehe ich Dir ſchreibe, wie, d. h. bis zu welchem Punkie 

ver Entwicklung ich Dres8den verlaſſen habe, will ic Dir 

zu allernächſt ſchreiben, wie ich bis jekt in Leipzig lebte. 

-- Von Dresdew in einer wahren Haſt fortgeriſſen, jo 

daß ich im wahren Sinne des Wortes k ein e Minute mehr 
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Zeit hatte, wenn ich noch mit fortkommen wollte, ja keine 
Sekunde, indem wir bis zum letzten Augenbliek für die 
Sache thätig waren -- bedurfte ich gar ſehr der Nuhe, als 
Ich) in Leipzig ankam; denn die Dampfwagenfahrt gibt 
jie aus vielen Urſachen nicht! Alſo erſt geſtern vormittag 
11 Uhr gingen wir, Middendorff und ich, zu Herrn 
Direktor Dr. Vogel. Id fand an ihm einen freund- 
ſchaftlich, wenn Du willſt herzlich eingehenden Mann; 
er begrüßte mich als Lands8mann, als Stadtilmer. 
Bald zeigte es ſich, daß er meinen älteſten Bruder Chr i- 
Tt op h in GrieSheim ſehr genau gefannt hatte, daß er ſehr 
oft in deſſen Haus geweſen war; ja daß er deſſen Vorzei- 
gung und Erklärung zu Fri>s Naturgeſchichte ſeine 
Jpätere Liebe und Neigung zur Naturgeſchichte oder Natur- 
wiſſenſchaft verdanke, ſprach ex mir aus. Alſo ſchon ein 
Herzens-, Lebens- und Geiſte8band zwiſchen ihm und mir, 
und doch) noch ein anderes ſollte ſich bald zeigen. Er, der 
Herr Dr. Vogel nämlich, iſt der Pathe meines lieben, 
theueren Oheims in Stadtilm und trägt auch von dieſem 
den Namen Chriſtoph (wie mein GrieSheimer Bru- 
der). I< erinnerte mich dagegen, wie mein Kommen zu 
den Eltern des Herrn Direktor Dr. Vogel immer menſchli) 
erfrenend und ermutigend auf mich gewirkt hatte. So 
war denn das Geſpräd) bald ein recht herzli-“h lebenvolles; 
es war mir, als ſähe ich mich in jene frühere Jugendzeit 
zurück verſeßt, und ſo mußte ich denn den Herrn Dr. Vo- 
gel recht innig an mein Herz und ihm einen Kuß auf 
ſeine Lippen drücken. Ob aber dieſes gemeinſame Wie- 
derfehren in die früheſte Jugendzeit Erfolg für die Fort- 
entwicklung unſerer und meiner Beſtrebungen haben wird, 
iſt noch nicht vorauszuſehen (ob ich gleich jenes dreifache 
Band von Bruder, Oheim und ſeinen Eltern aus zu be- 
leben ſuchen werde), indem es darauf anfommt, erſtlich 
wie der Herr Dr. Vogel ſelbſt jolche Lebensthatſachen und 
Erſcheinungen achtet und pflegt, dann aber auc, wie 
tief oder oberflächlich, wie ſchwer oder leicht er überhaupt 
mein ganzes Unternehmen nimmt, worüber ic wirklich, 
nachdem ich ihn geſehen und geſprochen, noch gar kein 
Urtheil habe; denn es giebt Menſchen, welche mit der Leich- 

tigkeit der Leben8behandlung doch eine Tiefe und einen 
Ernſt des Lebens verbinden. Doch kann und darf ich dies
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in Beziehung auf den Herrn Direktor Dr. Vogel noch nicht 
verbürgen. So viel ſcheint aber gewiß, daß er für die 
Sache, für die Unternehmung ſehr thätig iſt, wenn er die 
Materialien dazu v erarbeitet bekommt. So hat er 3. 
B. den Auffſaßz von Langethal ſogleich nach Berlin an 
den Seminardirektor Dr. Dieſterweg geſandt, damit dieſer 
denjelben im einer pädagogiſchen Zeitſchrift „die Nheini- 
ſchen Blätter“ abdrucken laſſe; ſo hat er ſogleich dafür 
Sorge getragen, daß der Aufſatz von Nowoſielsky in dem 
Beiblatte zu der Leipzigerallg. Zeitung Nr. 41, 
( 10. Februar 1839) abgedruckt worden iſt. Ob nun 
gleich Du, Barop und Ihr, alle dieſen Aufſaß ſchon 
ſchriftlich fennt, und ob wir gleich bald bei Euch einzu- 
treffen hoffen, ſo halten wir, Middendorff und ich, doch 
für gut, wenn ich Euch jolc<hen ſogleich in einem Abdru> 
jende, damit beſonders Barop ſogleich, wenn e3 die 
Umſtände fordern, zur Förderung der Sache davon in R u- 
doljta dt Gebrauch machen könne. Auch an Leonhardi 
haben wir -- in Veziehung auf deſſen obengedadten, 
hier in Abſchrift beiliegenden Brief an mich =- ſogleich 
ein Exemplar dieſes Blattes beigelegt, damit er davon 
zur Gegenwirkung gegen die früheren aus Dre3den und 
Leipzig ausgegangenen Artikel und zur Förderung der 
Sache in Darmſtadt und Karl3Sruhe Gebrauch machen 
känne. Wenn Du moine theuere Frau und Barop, wenn 
Ihr nämlich die Ergebniſſe der Leonhardi'ſchen Be- 
nuhungen in Frankfurt a. M. -- Darmſtadt =- Karlsruhe, 
mit den Ergebniſſen unſerer Arbeit in Dres8den zuſam- 
menſtellt, ſo fragt es ſich: wo ſoll nun eigentlich die 

Pflegeanſtalt zunächſt der deutſchen Kindheit und die 

AuSbildung von jungen Männern und Jungfrauen 
dafür. geſchehen: ob, wie ſich jezt die Wahl zeigt =- in 

Blanfenburgoder in DresSden?--- Middendorff 
und ich halten es für. gut, wenn dieſe Frage v o r meiner 
Ankunft, d. h. vor meiner Zurückkfunft in Nudolſtadt an 
gewiſſen Orten angeregt würde. Daß unſer Herz, Gemüth 
und ganzes Leben für Blankenburg ſtimmt, iſt natürlich; 
allein wie oft muß unſer Herz und ganzes Leben ſchwei- 
gen, wenn das Schickſal höhere Forderung an uns macht. 
Darum geben wir Euch die Sache ſo früh zu bedenken, 
äal8 das 'Schi>ſal ſelbſt uns dieſe Frage vorlegt. Jo, ja!



wäre Rudolſtadt SonderShauſen, ſo wäre gar keine Frage 
vorhanden; ja hätte Blankenburg uns zweckmäßige Ge- 
bäude zu bieten, ſo wäre wieder keine Frage da; ſelbſt 
an Schwarzburg habe ich gedacht, läge es nicht inmitten 
eines Wildgartens. Nun, ich übergebe alles dies Deiner 
und Barops ſtiller, ſinniger Pflege. Selbſt unſere Ge- 
IchäftSfreunde Stauch in Volkſtädt und Stark in Weida 
joll Barop bei ſeiner Prüfung dex Sache in ſich mit in 
itille Beachtung ziehen. Ich habe dabei die Forderung 
im Auge und die Aeußerungen, welche Leonhardi in 
ſeinem Vriefe macht. 

Nun noch von Leipzig dies. Geſtern abend führte 
uns der Herr Direktor Vogel in den polytechniſchen Ver- 
ein, worin von 7-9 Uhr ſehr intereſſante Vorträge und 
Mittheilungen gemacht wurden. Nach 9 Uhr nahm er 
uns mit nach Hauſe zum Abendbrod; in Geſellſchaft von 
den Buchhändler Barth und No ß waren wir bis 12 
Uhr beiſammen. Barth iſt ein geborner Frankfurter, ein 
wahrhaft ſelbſterziehender Vater. Die Geſpräche theilten 
ſich zwiſchen meinem und Peſtalo3zi'S Wirken und Leben. 
Es wurde beſtimmt, daß wir heute vormittag von 10--12 
Uhr zu Vogel kommen ſollten, dann, daß ich morgen 
vormittag nach der Kirche, von 10--12 glaube id), eine 
Vorführung des Ganzen in einem Saale der Bürger- 
ſchule vor einem kleinen, gewählten Publikum, beſtehend 
aus den Lehrern des Herrn Direktor Vogel und einigen 
ſeiner Freunde, geben ſoll. Auch Frauen ſollen dabei 
gegenwärtig ſein. Nach Middendorff8 und meinem Ge- 
fühl erwarten wir jedoch von dem Eingreifen in das 
Leipziger Familienleben nichts. E3 erſcheint hier alles 
dazu zu leicht beweglich, zu geglättet und zu befriedigt 
oder geſättigt in ſich. =- ES iſt ganz auffallend, wie ver- 
ſchieden zwiſchen hiex und Dre8den dex Grund und Bo- 
den iſt, den ich unter mir fühle, wie verſchieden die Um- 

gebung, die ich um mich ſehe. Jc< möchte faſt ſagen: 
dort Steifheit und Härte des menſchlichen Lebens als 
eines Kunſtwerkes, aber wenn auch ungebildete, ja rohe 
Natur, doch menſchlich ſinniges Leben in einzelnen Fa- 
milien, die ſich aber einander frei und fremd ſtehen. 

Hier ſehe ich mich (gleich wie die Leipziger -Umgebung) 

in einem gepflegten Kunſtgarten des Leben3, wo ſich die
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Menſchen frei und fröhlich, aber auch leicht nebeneinander 
bewegen. Der Herr Direktor Dr. Vogel jaate ohngefähr: 
daß ich mir und der Sache die höchſte Probe und Auf= 
gabe geſtellt dadurch, daß ich in Dresden begonnen habe, 
denn dort ſei das Schulweſen wie die Privatbildungs8- 
anſtalten uſw. noch auf ſehr untergeordneter Stufe. Er 
gebrauchte noc<h härtere, aber auch bezeichnendere Au3- 
drüde, welche ich mir gar nicht zu wiederholen erlaube. 
Genug, ich freue mich, daß mir das Schwerſte zuerſt zu 
löſen geſtellt wurde, als ich mit ganzer Kraft und vollem 
Feuer aus Blankenburg kam; jetzt, glaube ich, würde ich 
=- was man auch ſagen möge -- jene Maſſen nicht be- 
wegen, jie nicht zu beleben, zu erwärmen vermögen. -=- 

Geſtern nachmittag ging ich, um die Frau Paſtorin 
Richter und ihre Schweſter, die Frau Günther, auf- 
zuſuchen. Jl) fand ſie bald; doch die erſtere lag nod) ſo 
hart krank zu Bette, daſ ich ſie weder ſchen noch ſprechen 
konnte. Zweimal ſeit ihrer Rückkehr von Blankenburg 
war ſie dem Tode [ſo nahe geweſen, daß nur der ſchleu- 
nigſte Gebrauch lebenerregender Arznei ſie noc davon 
zurückgehalten hat; jetzt geht e8 jedoch etwas beſſer, und 
ſie hofft, mich künftigen Montag ſprechen zu können. 
Auch ihre beiden unverheiratheten Schweſtern, alſo auch 
die, welche wir kennen, ſind eine nach der andern im 
lezten Viertel des vorigen Jahres krank geweſen ebenſo 
auch der Herr Dr. Floy in Göttingen. Dieſe beiden 
Schweſtern waren höchſt erfreut, mich zu ſehen, und fen- 
den Dir viele Grüße. 

Endlich mit meiner Berichterſtattung nach Dresden 
zurück. = Das Geſuch der Eltern an mich habe ich Dir 
jehon nebſt Unterſchriften mitgetheilt. =- Am 12. Februar 
habe ich mein Geſuch um Konzeſſion bei der KreisSſchul- 
direktion Dres8den eingereicht. Gern hätte ich es ſogleich 
für Dich und Varop in Abſchrift mitgetheilt; doch die Zeit 
iſt dazu jekt zu kurz. Zur Fortführung von 3 Familien- 
ſpielkreiſen (bei Lehmann, Kammermuſikus Löwe 
und Dr. Peters) iſt Frankenberg zurückgeblieben. 
Die Entſcheidung der KreiSſchuldirektion wird auch über 
den längeren und bleibenden Aufenthalt Frankenbergs 
in Dresden entſcheiden. Jedoch werden ſich die Eltern 
nicht ſogleich bei einer abſchläglichen Antwort beruhigen,
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wenigſtens zweifle ich, ob Peter3 und Prof. Löwe. 
Wenigſtens höre ich, daß man jetzt Unterſchriften ſams- 
melt, um, wenn die Einſicht und Stimmfähigkeit der 
früheren Unterzeichner nicht durchdringt, die Maſſe der 
Unterſchriften es dann zu bewirken ſuchen ſolle. Uebrigens 
ſaſſen Peterxr3, Löwe, ManitiuS8, Otto. die Sache 
auf das Kräftigſte in's Auge. -- Wir ſollen jedo; nicht 
erſt den Erfolg meines Geſuch8 abwarten, ſondern jollen 
die Sache ſo behandeln, als beruhe alles nur einzig auf 
uns und auf Blankenburg. In dem kleinſten, 
leben8vollſten Punkte die höchſte Leben3«- und Thatkraft 
zu einen, ſoll unſer Ziel und Streben ſein. Wie wir in 
Deutſchland Blankenburg und Keilhau feſt im Auge 
haben, ſo ſoll Barop, wenn er Zeit hat, möglichſt bald 
alles in Abſchrift nah; Burgdorf an Langethal 
abgehen laſſen, damit dieſer für Burgdorf und die 
S < weiz3 ſo handle, al8 beruhe die lebenSvolle Fort- 
entwidelung meiner jetzigen Beſtrebungen einzig auf 
Burgdorf und der Schweiz und auf einer einſtigen Ver- 
einigung aller Kräfte dort. 

- Barop ſoll ja das ganze Leben nach jeder Seite hin 
auf das ſorgfältigſte pflegen. Wenn wir auch von dem 
Wo nocd nichts ſagen können, ſo heißt e8 doch in Be- 
ziehung auf die Zeit: „Jeßt oder nie!“ -- Doch haſt 
Du, theure Frau, aud) recht, wenn Du mir zurufſt: „Eile 
mit Weile!“ oder: „Zum Laufen hilft nicht Schnelljagen!" 
-=- J< freue mich recht darauf und ſehne mich darnach, 
mit Dir, theure Frau, mit Barop und auch dem Bruder 
das ganze Leben wieder in der Beachtung und Betrach- 
tung, wieder in einem Brennpunkte zu vereinen. 

Profeſſor L 5 w e handelt, ich möchte ſagen, wie ein 
alter Freund; er ſpra; mehrmals aus: -- „Warum 
lernte ich Ihr Leben nicht 10 Jahre früher kennen?“ =- 
Ob er gleich ſehr, ſehr beſchäftigt und in Anſpruch genom- 
men iſt durch ſein Amt, ſo wird er doch das Literariſche, 
alſo das SonntagSblatt, als ſein Pflegekind zunächſt feſt- 
halten. Jd) halte das Finden L ös we's als eine Bereiche- 
rung und Vervpollſtändigung unſere3 ganzen Leben8, und 
wenn wir nichts als dies Wirken errungen hätten. Das 
Finden Nowoſiel8ky'8 -- das Finden Löwe's = unſere 
eigene Vervollkommnung in Veziehung auf die Ausfüh-
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rung unſerer Beſtrebungen -- und die innere Neinigung 
und Einigung im Kreiſe ſolbſt, beſonder8 in Hinſicht auf 
Frankenberg, --- durch alles iſt ſhon Großes für das 
Ganze gewonnen; dazu die größere Beſprechung, ja Ver- 
unglimpfung der Sache, wenn auch ſonſt in Beziehung auf 
Dresden gar fein örtliches Reſultat hervorginge. Gott 
befohlen, theure Frau. Jh darf nicht mehr ſagen, ſchreibe 
mir doch das Nöthigſte, theile mir doch Tieferes noch mit, 
weil ich gar nicht weiß, wann ich von hier ſcheiden kann. 

D. Fr. Fr. 

14. 

Leipzig, am 18. Februar 1839. 

Es grüße Dich Gott, meine theure Frau, und durch Dich 
begrüße ich mit dieſem Gruße alle Lieben. 

Am Sonntag, von 10--1 Uhr ungefähr, wurde im 
großen Saale der Leipziger Bürgerſchule wieder Samen 
ausSgeſtreut, oder wieder Hartes am Harten gerieben, um 
Funken zu geben und Feuer hervorzurufen. Wie ich höre, 
joll gar mancher Same auf mancherlei guten Boden ge- 
fallen ſein; wie ich höre, jollen manche Funken Stoff und 
ſo Feuer gefangen haben, nicht aber, um zu verbrennen, 
ſondern zu leuchten. Ein gewiſſer Herr Kirenrat Meiß- 
ner kam ganz erregt zu mir, mir zu danken. Er ſoll der 
Mittelpunkt für das Schulweſen des Leipziger Diſtriktes 
ſein, ebenſo Profeſſor Lindner, welchen ich noch nicht 
beſucht hatte. Eine Familie, die des Herrn Appellations- 
Rathes von Hafza, lud uns für heute zu Mittag ein. 
Wir kommen ſoeben dort her, wo wir einige angenehme 
Stunden verlebt haben. Das Hauptergebnis war jedoch, 
daß ich erſucht wurde, für fünftigen Sonnabend einen 
Vortrag für oder zu den ſämtlichen Landſchullehrern 
des Diſtrikte8 Leipzig zu halten. So höre ich ferner, 
daß ich künftigen Mittwoch einen zweiten Vortrag für 
ein gemiſchtes Publikum hier halten ſoll. =- Heute früh 
war ich mit dem Herrn Direktor des Taubſtummen-In- 
ſtitut8, Herrn Rieſe, (Barop wird Dir von ihm ex- 
zählen.) den ganzen Morgen ganz allein in dem Saale der 
Bürgerſchule. Da3 Geſpräch hatte das dem Menſchen
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Wichtigſte zum Gegenſtand. -“- So alſo werde ich ſchwerlich 
vor heute über 8 Tagen von hier abreiſen können; dies 
Dir zu melden, iſt der Zwe> dieſer Zeilen. I< muß 
arbeiten, ſo lange ich Aufforderung dazu finde. Vom 
hieſigen Leben und den Früchten meines Wirken38 weiß 
ich ſonſt nichts. -- Hier empfängſt Du meine Ein- 
gODEAN DiEMFLEiSI MUL DixErTI1YN gy Dre 
den, damit Du wenigſtens etwas Beſtimmtes bekommſt. 
-- Kannſt Du nicht, theure Frau, ſo ſoll mir wenigſtens 
Varop mit der nächſten umgehenden Poſt 
Ichreiben. Bald mehr von Deinem 

Friedrich Fröbel. 



XVI. 

Das Ende. 

- Anfang März kehrte Fröbel heim und fand die ge- 
liebte Frau ſehr ſchwach; in einem Brief vom 4. März 
ſchrieb ex an Barop: 

„Mein theurexr Barop! Guten Morgen Dir und 
Deinen Lieben. Mit meiner armen, kranken Frau geht 
es immer gleich ſchwach und ich ſchwebe täglich, beſon- 
der3 wenn die Abendſtunden fommen, in der Geſahr 
ihres augenblicklichen Verluſtes.“ =- Und am 8. März: 
„Die Schwäche meiner Frau und die ſteigende Geſchwulſt- 
vder vielmehr Waſſeranhäufung dauert fort.“ 

Während dieſer angſtvollen Tage trat nod) ein hö<hſt 
betrübender Verluſt ein, der Wilhelmine verſchwiegen 
werden mußte; Luiſe, ihre biSherige Pflegerin, war bei 
dem nahe am Hauſe vorbeifließenden Arm der Schwarza 
ins Waſſer gefallen, hatte ſich erkältet und ſtarb nad) we- 
nigen Tagen. In jener verzweifelnden Lage ſchrieb 
Fröbel: 

Gott! mein Middendorff und mein Barop! 

- Geſtern glaubte ich in jedem Augenbli> meine Frau 
todt in meinen Händen zu halten und jekt =- jekt -- 
liegt unſere Louiſe todt vor mir; ich bitte komme ſogleid) 
einer von Euch, der Stärkere, zu mir, denn meiner Frau 
den Tod zu verhehlen, muß meine größere Sorge ſeyn, 
ſonſt iſt ſie wie ein Licht weg; dieſer Verluſt tödtet ſie
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augenblicklic<h.. O Gott! O Gott! Gott halte ſolche Augen- 
bli>e nod lange, lange von Euch! 

In Liebe und Treue Euch alle Gott befehlend 

Dein und Euer Fr. Fröbel. 

Am dreizehnten Mai entſchlief die Dulderin. Was 
treue Freundſchaft tun konnte, um dem tiefgebeugten 

Mann zu helfen, das taten die Keilhauer Familien, 
namentlich Middendorff. Fröbel ſchrieb ſelbſt die Tode3- 
anzeige für die Rudolſtädter und die in Gotha erſcheinende 
National-Zeitung; ſie lautete: 

Anzeige. 

Unſern nahen und fernen Verwandten und Freunden 
zeigen wir hierdurch ergebenſt an, daß die Gattin Des 
Unterzeichneten, Frau Henriette Wilhelmine Fröbel, ge- 
borne Hoffmeiſter, am 13ten dieſes Monats (in dem 
5Sten Jahre ihres Alters) ſanft entſchlummert iſt. = 
In ihrem Leben folgte ſie dem hohen Berufe der Er- 
ziehung, zu dem ihr Herz ſie frühe angetrieben und die 
Vorſehung ſie erzogen hatte. Drum konnte ſie, obgleid) 
am Körper ſchwach, doch klar im Geiſte und in der Liebe 
ſtark, die haus8mütterliche Begründerinn werden der Er- 
ziehung3öanſtalten in Keilhau, in WilliSau, in Burgdorf 
und zuleßt noc der in Blankenburg, welche beſonders 
der Pflege der frühern Kindheit gewidmet iſt. =- Die 
Liebe für der Menſchheit Wohl war ihre Stärke, die 
treuſte Sorge für die von Gott ihr anvertrauten Kinder 
ihre Freude, des Gatten liebevolle Pflege, der ganz ſein 
Leben dieſen weiht, ihr Lohn. -- Geübt im Dulden trug 
jie die lezten Leiden ſtill, ſich kindlich ihrem Gott be- 
fehlend, dem fie im Leben fromm gedient. =- Sie lebet 
tiefgeehrt von allen, die ihr näher ſtanden, in ihren 
Lieben aber und in der Kinder Herzen, die ſie auf ewig 
mit ſich verbunden, als treuſte Mutter fort. Und ſchöner 
wird no< ihr Gedächtniß blühen, wenn ihrer Sorge 
Früchte reifen. =- Drum ſind wir auch bei dieſem



--“- 311 - 

ſchmerzlichen Verluſte aller Verwandten und Freunde 
ſtiller Theilnahme gewiß. 

Blankenburg, Keilhau, WilliSau und Burgdorf, am 
17. Mai 1839. 

Friedrich Fröbel, die Verwandten und Freunde, 
die Glieder der genannten Anſtalten. 

Middendorff an H. v. Leonhardi 
in einem Briefe vom 18. Mai über ihren Tod: 

„Montag, am 13. Mai iſt die Frau Fröbel, wie ein 
Licht ſanft erliſcht, zu einem höheren Erwachen einge- 
ſ<lummert. I< war zugegen und ſie erkannte mid) 
am Nachmittage, wo ich herüber gefommen war, noch 
deutlich und fragte mich in ihrer theilnehmenden Güte 
gleich, wie e8 den Frauen ginge in Keilhau und den 
Kleinen. DaS, was für die Pflege der Kindheit geſchah 
und angeſtrebt wurde, das war in den letzten Tagen ihres 
Leben3 wohl ihre einzige Freude, und das nährende Oel 
ſür den glimmenden Docht. Wenn ich der Frau gedenke, 
wird mein Herz gleich voll. J< habe viele und hodedle 
Frauen kennen gelernt, aber dennoch ſteht ſie mir einzig 
da. Wie lange ſc<on war ſie über den Höhe- und Wende- 
punkt hinüber, wo der Menſch die höchſten Güter des 
Leben3 von Erkenntniß, Kunſt, Lebensmittheilungen, für 
die ihr Geiſt und Gemüth von jeher ſo empfänglid) ge- 
weſen war und ihnen ſo entgegengeſtrebt hatte, hinüber: 
Wirken für der Menſchheit Wohl, die Wege anbahnen 
jür ihr Glück, fich der Menſchenbefreiung dur Förde- 
rung ihrer Entwickelung in That und Leben weihen, das 
war ihr Maßſtab; Wiſſen, fühlen, wie hoh ſie es zu 
ſchäßen wußte, galt ihr in ihrem Glanze allein nicht: 
Sinn, Leben, Wahrheit durch und dur) war, was ſie 
bewerthete. Wie ſie das neue Unternehmen Fröbels, die 
Pflege der Kindheit hoch hielt, all ihr Eigenes dem noch 
hingab, kannſt Du ſchließen daraus: daß ſie mitten in 
ihrer Krankheit Fröbel mit Freude hinziehen licß nach 
Dresden, und eben dadur< dafür mitzuwirken fühlte, 
daß ſie auf alles verzichtet, was ihr hätte zugewendet 
werden mögen, nicht duldete, daß Fröbel ein Buchſtabe
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von ihrer Schwäche geſchrieben ward, und in ihren 
Briefen ſelbſt nur in LebenSsfreudigkeit und Ermuthigung 
vor ihm ſtand, um ſeine Kraft auch nicht entfernteſt für 
ſein Wirken dort zu ſchwächen. = Geſtern war ihre Be- 
erdigung. Die tiefe Hochachtung zeigte ſich für ſie durch 
Alle. Jhr Sarg war von den Frauen Blankenburgs 
mit Orangengewinden, wie von Keilhau ſie ſelbſt mit Blu- 
menkränzen geſchmüct. Mit Geſängen, Begleitung, mit 
Rede des Herrn Superintendent ſowie einigen Worten 
von mir wurde ſie eingeſenkt. Fröbel fühlt den Verluſt 
unendlich. Er ſagte zu einem Familienvater: Erſt wenn 
man ſie nicht mehr hat, weiß man, welch' ein Gut eine 
wahre Frau iſt. Er war in der letzten Zeit auch ihre 
treueſte und nach dem Scheiden oder Krankwerden Louti- 
ſens ganz einzige Pflege.“ 

Nachſtehendes Lied hat Middendorff zur Beerdigung 
Wilhelminens eigens gedichtet : 

Ruhe imGrabe. 

V. 1. Tiefſte der Ruhen, Nuh im ſtillen Grabe, 
Traum voll Troſtes für Kummer müde Wallen! 
Aller holden Hoffnungen dieſes Lebens einzige 

ſichere. 

Schließen dem Dulder ſich der Freunde Quellen, 
Letzen nimmer ihn Roſenduft und Kühlung, 
Kiegen jeder Seligkeit Frühlingskeim welkend im 

Staube. 

V. 3. Vietet vergebens ihm die Menſchheit Balſam, 
Iſt der Buſen des Freundes ihm nicht mehr Frei- 

ſtatt, 
Tönt der Liebe ſchmeichelndes Troſtgefühl nimmer 

ihn Freude. 
V. 4. Tiefſte der Ruhen, dann empfängt er freudig 

Dich im nächtlichen Traume ſeines Sc<hlummers, 
Fühlt in ſüßen Ahnungen Deines Fittigs ſanfte 

Beſchirmung. 
V. 5. Einſam beſucht er dann im Abendgrauen 

Der vollendeten Gräber, ſekzet nieder, 
Seufzt und küßt die Erde des ew'gen Friedens 

fühlende Wohnung. 

V. vo
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In einem grauen Papier mit der Aufſchrift: „Belege 
zu den Koſten des Begräbniſſes meiner lieben Frau“, hat 
Fröbel die Rechnungen für die ſeiner Wilhelmine exr- 
wieſenen letzten Liebesdienſte aufgehoben; 3. B. beim 
Apotheker Köppen in Rudolſtadt beſtellte ex das durc 
ſeine „Gefälligkeit gefertigte Hirſchhorn-Gel&e noch ein- 
mal, was meine franke liebe Frau gar ſehr erquickt hat; 
ich bin Ihnen dankbar dafür; doc etwas weinkräftiger 
womöglid) ſollte es ſein.“ 

Mit achtumasvollem Gruße 

Ihr ergebenſter Friedrich Fröbel.“ 

Dann folgen die Nechnungen für Herrn Diakonus, 
Rector, Kantor, Organiſt, Adjunkt, Großes und kleines 
Kreuz, Träger, Läuter. Der Tiſchler G. Löhn unter- 
ſchrieb ſeine Quittung für den Sarg der ſeeligen Frau 
Profeſſor Fröbel mit den Worten: „Sanft ruhe Ihre 
Aſche, am 18. Mai 1839.“ 

Ferner hatte der Bäcker Johann Friedrich Eberhardt 
zur Beköſtigung der Theilnehmenden geliefert: 

4 Stück ſc<hwage Kuchen a 9 Gr. Stü> 1 Thlr. 12 Gr. 
3 Stü> ſtarke Kuchen a 1 Thlr. Stü> 3 Thlr. = 
3 StüX Aſchku<hen ä 12 Gr. Stü 1 Thilr. 12 Gr. 

Summa 6 Thlr. 

Zuletzt folgt die Liquidation für ärztliche Bemühung, 
Beſuche und Section bei ſeelig verſtorbenen Frau Prof. 

zuſammen 5 Thaler 

dankend gezahlt erhalten, ergebenſter 
Carl Weßtel. 

Blankenburg, den 21. May 1839. 

Der dreizehnte Mai blieb den Keilhauern ein Tag 
der Erinnerung; noch manche Jahre kamen ſie herüber 
und ſangen Lieder am Grabe, auf welches Barop ſpäter 
einen Stein ſeßen ließ. Im Lauf der Jahre wurde ein 
neuer Friedhof angelegt und der alte nicht'mehr benußt;
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die Mauern fielen an mehreren Stellen ein, das Gra3 
wuch8, Unkraut wucherte und e8 war für von auswärts 
fommende Beſuche ſchwer, das Grab Wilhelminen3 zu 
finden. Doch im Jahre 1882 verſammelte ſich am 
3. Auguſt eine kleine Zahl derer, die ihre Erinnerung 
hochhielten, am geweihten Ort. Als Fröbel8 Denkmal 
im Erlenwäld<hen enthüllt worden war, gingen ſie auf 
den vereinſamten Gotte3a>er und pflanzten einen Roſen- 
ſtrauch mit den von Fräulein Betty Graue aus Ham- 
burg geſprochenen Worten: 

E35 werde hier von jugendlichen Händen 
Ein Roſfenſto> auf dieſes Grab gepflanzt, 
Wir mögten ihn, der Hingeſchied'nen ſpenden, 
Die Fröbel liebte, die ihn ganz verſtand! 
Sie theilte mit ihm Arbeit, Sorg', Entbehrung, 
Von uns ward ihr dafür im Grab Verehrung! 

Zu Frau Louiſe Fröbel gewandt: 

Die Blumen laßt der Lebenden uns bringen, 
Sie wirkt noch fort in Fröbels8 hohem Sinn. 
In ihrem Innern wird wohl hell erklingen 
Ein jedes Wort, das ihr der Gatte ſprach, 
Die letzten Tage, die er weilt hienieden, 
Durft ſie verſchönen, ſo ward ihr's beſchieden. 

Die an der ſtillen Feier Teilnehmenden waren Herr 
Medizinalrat Wilhelm Clemens, Rudolſtadt, einer der 
Pflegeſöhne Wilhelminens, Frau Louiſe Fröbel au8 Ham- 
burg, Minna Schellhorn au8 Weimar und Marie Haaſe 
aus Dresden und mehrere junge Kindergärtnerinnen, die 
Fräulein Graue bat, das Pflanzen des Roſenſto>s8 aus- 
zuführen; aber auch dieſer Roſenſto&E wurde nicht ge- 
pflegt; dagegen wuchſen im Frühling zahlloſe Veilchen 
auf dem Grabe, im Jahre 1885 ſo viele, daß die Stelle 
wie ein blauer Teppich ausſah; von Weitem dufteten ſie 
ſo lieblich und zart, als wollten ſie dem Andenken Wil- 
helminen3s Sprache verleihen. Verfaſſerin ſchi>te Frau 
Luiſe Fröbel ein Sträußchen, wofür dieſe ihr in einem 
Briefe dankte.
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| Als im Jahre 1900 eine Feier an Fröbel8 Denkmal. 
ſtattfand, hatte Verfaſſerin veranlaßt, daß der Stein 
von dem verlaſſenen Grab an die eine Seite de8 Denk=- 
mals geſeßt und die Inſchrift erneuert wurde; auf die“ 
entgegengeſeßte Seite ließ ſie einen ähnlichen Stein zum 
Andenken an Fröbels zweite Gattin, ihre Lehrerin und 
Freundin, ſeen. Frau Luiſe Fröbel ſelbſt aber liegt in 
Schweina neben Fröbel begraben. Vorübergehende leſen: 
nun die beiden Namen derer, die Fröbel lieb und teuer“ 
geweſen ſind. =- ES iſt nicht nur der Stein, obwohl er“ 
eine ſtumme Sprache ſpricht, der an die Verſtorbenen er=- 
innert, es redet zu uns der Geiſt, der in ihnen lebte..
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Der Phönix ſteigt aus der Aſche. 

Nach Wilhelminens Tod, der Fröbel tief erſchütterte, 
entſtand nach und nad) ein neues Leben; ſeine Freunde 
unterſtüßten ihn, ſprachen ihm Mut zu und Fröbel3 
SchaffensSdrang erwachte zu neuer Kraft, denn am 1. Mai 
1840 war der Plan, eine Anſtalt für wahre KindheitS- 
pflege zu gründen, ſo weit gereift, daß nur der Name 
nod) fehlte, der den großen Gedanken zu einem Kernwort 
zuſammenfaſſen und der Welt überliefern ſollte. Am ge- 
nannten Tage war Fröbel in Keilhau geweſen und kam 
mit Barop über den Steigerberg nach Blankenburg, da 
rief er aus: 

„Heureka, Kindergarten ſoll ſein Name ſein.“ 

Am 28. Juni fand die Eröffnung de3 erſten Kinder- 
garten3 ſtatt, welches Feſt in mehrfacher Weiſe gefeiert 
wurde; es fing früh morgens ſchon in Keilhau an und 
Fröbel ſchloß es dann in Blankenburg an das 400jährige 
Iubiläum der Erfindung der Buchdru>Ferkunſt an. Der 
Kindergarten iſt der Phönix, der aus Wilhelminens 
Grabe ſtieg. Ein neuer Mai brachte der Kinderwelt, 
was für ſie ein Paradies werden muß, wenn das, was 
Fröbel allen Eltern, allen Völkern zuruft, in die Tat 
übertragen wird. 

Während der nächſten Jahre fand ein reger Brief- 
wechſel zwiſchen Fröbel und ſeiner Verwandten, Frau 
Magiſter Schmidt, geb. Hoffmann in Gera ſtatt; einzelne 
Stellen beziehen ſich auf Wilhelmine:
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Blankenburg bey Rudolſtadt, am 22. März 1842. 

Liebſte Muhme! 

Zuerſt Ihnen meinen tiefgefühlten Dank für Ihre 
ungeahnte ſtille Theilnahme an meinem innerſten Still- 
leben. Ja, liebe Muhme! eine ſolche Theilnahme gehört. 
zu den beglückendſten meines Lebens. Erlauben Sie mir, 
daß ich Ihnen nur als geringes Dankfeszeichen das bey- 
legen fann, was die Theilnahme der Keilhauer Freunde 
an dieſen Tagen mir überreichte. Gern hätte ich es 
Ihnen zum Eigenthum abgeſchrieben, doch die Zeit iſt 
mir zu furz, deShalb ſende ich es Ihnen, wie ich es em- 
pfing, das längere Gedicht iſt von Middendorff. Das 
Sonett legten wir, die geſammte Keilhauer Lehrer- und 
Zöglingſchaft, am Tage nach dem Begräbnißtage (an 
dieſem ſelbſt geſtatteten es die Umſtände nicht) auf das 
Grab der Verkflärten uungeben von einem Kranz von 
Himmelfahrtsblümchen (Polygala amara). Das Grab 
umwanden ſie mit einem Gewinde von Buchen und Eichen: 
laub mit Blumen untermengt. Middendorff8 Gabe war 
ebenfalls mit einem Kranz von Himmelfahrtisblümchen, 
Immergrün, Aurikeln uſw. begleitet. Ihre Theilnahme 
verzeiht mir dieſe Einzelheiten. Die Gedichte bitte ich 
mir mit dem beyfolgenden Manuſkript zurück. 

An Wilhelminens Grab 1842. 

Zum 13ten May 1842. 

Wenn die Blüthen kommen 
Iſt's, wo Sie genommen 
Ward in ſchön'res Land; 
Wenn die Knospen drängend ſchwellen 
Nieder ziehn des Duftes Wellen 
Rings uns grüßet milder Heimath Pfand.. 

Wenn die Buchen grünen 
Und, vom Licht beſchienen 
Laden in dem Hain; 
Wo in's Moos herabgezogen . 
Durch der reichen Blätter Wogen | 
Schaut der Wandrer blauen HimmelSſchein..
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Wenn zu unſern Füßen 
Farbig hold entſprießen 
Blümchen Himmelfahrt; 
Wenn die Kinder liebend wallen 
In die grünend friſchen Hallen, 
Glöcklein bringen duftig, rein und zart. 

Blankenburg, am 11. Juni 1843. 

Theure, verehrte Muhme! 

Daß Sie des 13. Mai gedadten, lohne Jhnen die 
höchſte Liebe. Middendorff hat mich an dieſem Tage 
oder vielmehr die Ruheſtätte mit ſchönen, tiefgefühlten, 
warmen Worten beſchenkt. So es möglich, Ihnen ab- 
ſchriftlich demnächſtens3.“ 

Blankenburg, am 30. März 1844. 

Was Sie mir über die 3te ausgeführte Spielgabe 
Ichreiben, hat mich hoch erfreut, beſonders auch da, wo 
Sie meiner Frau Werth nedenken. Ja! wenn deren Le- 
ben nicht zerbrochen ioorden wäre, vom Leben wie es iſt! 
Dieſe Frau war eine Weiſe, eine Nieſin und ein Kind. 

Hier folgen die im Briefe vom 11. Juni erwähnten 
Verſe von Middendorff: 

Wo am frühen Morgen, 
Wo noch hält geborgen 
Dämmerung die Welt, 
Dich erwe>t die Graſemücke, 
Daß aufſchließen ſich die Blicke, 
Ihr Geſang ſo laut ins Ohr Dir fällt. 

O dann nicht mehr frage, 
E3 ſind jene Tage, 
Wo die Schwalbe 309g; 
Ihre Frühling3zeit gekommen, 
Ward ſie aufwärts hingenommen 
Und ſie ſeelig in die Ferne flog.
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Wie uns weckt das Singen, 
Ward von Engelklingen 
Sie dort früh begrüßt: 
„Die Du treu warſt auf der Erde, 
HimmelS3pflegerin nun werde, 
Sdjirme, leite, die Dein Herz umſchließt.“ 

Und es iſt kein Wähnen 
Treuen Herzens Sehnen 
Luſt es bringt und Kraft. 
So wir in dem Erdengarten, 
Treu der tiefſten Keime warten, 
Daß dem höheren Frühling Bahn ſich ſchafft. 

Nein es wird kein Trauen 
Und kein himmliſch Bauen 
Hier zu leerem Spott. 
Seht, wie der ward aufgehoben, 
Den die Seraphine loben 
Und der Jünger Herz ſich hielt in Gott. 

Schwache, ungerüſtet, 
Die nur Demuth brüſtet, 
Werden voll vom Geiſt. 
Und des Pfingſtfeſts heil'ge Flammen 
Rufen einig uns zuſammen 
Zu dem Bau, den Erden Sieg verheißt. 

M. Middendorff.
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Nachwort. 

Der Eröffnung des Kindergartens folgte eine Zeit der 
höchſten Anſtrengung für Fröbel; es verſammelten ſich 
nicht allein Kinder, jondern Lehrer, Freunde und Beſuche 
um ihn und endlich auch junge Mädchen, von denen Jda 
Seele die bedeutendſte Schülerin wurde. Im Winter hielt 
ſich Fröbel in Keilhau auf, weil ihm das bewilligte Lokal 
in Blankenburg wieder gefündigt worden war, um es zu 
einer BVierſchenfwirtſchaft zu gebrauchen und ihm die 
Wohnung in der Pulvermühle zu einjam und kalt war. 
Dieſe Zeit benutzte ex, um die Beſchäſtigungsmittel 
weiter auszuarbeiten, Vorlagen dazu zeichnen zu laſſen 
und ſie zum Verkauf befannt zu machen. Auch ſammelte 
er Spiele, Lieder und ſeine Gedanken über die erſte Er- 
ziehung, mit denen er viele von Wilhelmine verwebte, 
ſodaß wiederum ein greifbares Andenken an die Dahin- 
geſchiedene entſtand =“- ein neues Denkmal =“ das wun- 
Derbare Erziehungsbuch: „Die Mutter- und Koſelieder.“ 
Der ganze Kreis half es auszubauen: die Kinder in Keil- 
hau ſpielten dazu, Ida Seele machte die Finger-, Hand- 
und Armbewegungen, die Friedrich Unger zeichnete, No- 
bert Kohl komponierte die Melodie, die Freunde laſen 
und berieten die Verſe -- die Landſchaft um Keilhau 
und Blankenburg lieferte die Bilder für Unger und [ſo 
entſtand das Buch, welches für jede Familie Deutſchlands 
geplant, doch wenigen bekannt, aber in England, Amerika, 
Japan überſebt wurde, weil das Sprüchwort „Der Pro- 
phet gilt nichts in jeinem Lande“ ſich auch hier bewahr- 
heiten mußte. 

Außer dieſem Werke entſtanden die Ball-, Kugel- 
und Baulieder, zu denen Langethal aus der Schweiz und 
Middendorff manche Verſe beiſteuerten.
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- Nun fehlte dem Ganzen noch ein Haus, worin Kin- 
dergarten, Mutterſchule, Spiel- und BVeſchäftigungs3- 
material eine Heimſtätte finden ſollten. Fröbel gab 
unter dem Titel: 

„Kommt, laßt uns unſern Kindern leben!“ 

Aftien-Unterzeichnungen aus und forderte deutſche Frauen 
und Jungfrauen auf, ſich je mit 10 Talern zu beteiligen. 

- Viele Unterſchriften kamen, darunter von Eltern der 
Zöglinge in Keilhau, der Freunde und Verwandten nah 
und fern, der Einwohner in Blankenburg und Nudol- 
ſtadt, der fürſtlichen Perſonen von den mit Rudolſtadt 
verbundenen Höfen bis zur Herzogin Helene von Orlean8. 
Troß der 150 Unterſchriften kam der Bau nicht zu Stande. 
Die bereits eingezahlien Gelder verwandte Fröbel zur 
Vorbereitung für ſeinen groß angelegten Plan, auch der 
beſcheidene Kindergarten, den er in der Pulvermühle wei- 
ter führte und welcher von Jda Scele geleitet wurde, 
mußte eingehen. Fröbel griff nun wieder zum Wander- 
itabe und verbreitete feine Lehre durch Schrift und Wort 
mit unermüdlichem Eifer, doch dies gehört zu ſeiner 
LebensSgeſchichte. 

In der ſtattlichen Reihe ſteht auch eine Aktie unter- 
zeichnet von Wilhelminens Pflegeſohn, Chriſtian Fried- 
rich Clemens, Lehrer in der Schweiz, die hier nicht un- 
erwähnt bleiben darf: „In dankbarer Erinnerung an die 
mütterliche Sorgfalt und Aufopferung der Frau Wilhel- 
mine Fröbel, geb. Hoffmeiſter, zu Keilhau und Blanken- 
burg, von ihrem dankbaren Pflegeſohn.“
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Weiteres 
über das Sonntagsblatt. 

Die bisSherige Unterbrechung und die künſtige ſtetige 
Fortſezung dieſes Blattes betreffend, äußert ſich Fröbel 
im Vorwort zu Nr. 6 des 11. Bandes des Sonntags3- 
blattes vom Jahre 1840 wie folgt: 

„Beinahe ſeit zwei Jahren wurde die Herausgabe 
dieſes Blattes unterbrochen, nicht etwa als ſeien in die- 
ſer Zeit die erziehenden Beſtrebungen, deren Darlegung 
und Einführung ins Leben dieſes Blatt gewidmet wurde, 
aufgegeben worden, oder auch nur in ihrer Pflege zurüc- 
getreten, feineSwegs; im Gegentheil, das Streben nad 
dem tiefſten und allſeitigiten Erfaſſen des Gegenſtandes, 
das Bewähren deſſelben iim Leben und die hieraus hervor- 
gehenden Forderungen, verbunden mit einem Zuſammen- 
treffen von für den Heraus8geber des Blattes ſehr trau- 
rigen und niederbeugenden Begegmiſſen in dieſer Zeit, 
dieſes zuſannmnengenommen waren der Grund der bi3- 
herigen Unterbrechung der HerausSgabe des Blattes, deſſen 
Fortſetzung jedoch während dieſer Zeit immer feſtgehalten 
und nur mit Schmerzgefühl nicht auch äußerlich ausge- 
führt wurde. 

Tie erſte Urſache der Unterbrechung war die uner- 
läßliche Nothwendigkeit, die in dem Blatte aufgeſtellte 
erziehende Bethätigungsweiſe kleinerer Kinder unmittel- 
bar in das Leben derſelben und in die Familien ſelbſt
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einzuführen, ſelbige jo in Thatſachen mehrfach einer 
öffentlichen Prüfung vorzulegen und ihr dadurch im Le- 
ben größere Anwendung und begründete Anerkenntniß 
zu verſchaffen. 

Hieraus ging aber bald eine weitere Urſache der 
Unterbrechung hervor: = die hierdurd) angeregten un- 
mittelbaren Forderungen des Lebens und der ſtets wach- 
ſende Neichthum von ſprechenden Thatſachen, welche den 
Gegenſtand in immer größerer Allſeitigkeit und Allgenüg- 
jamfeit zeigten, verhinderten nun im Augenbli>k der fri- 
ſchen und kräftigen Entwiekelung nicht nur ihre Mitthei- 
lung, ſondern drängten ſie vielmehr vor jetzt noch zurüc, 
indem die Ergebniſſe unauSweichbar nicht allein zur 
Ausführung und Anwendung der angebahnten Kinder- 
führungsweiſe in einer eigenen Kinderpflege- und Be- 
ſchäftigungsanſtalt hinwieſen, ſondern auch zugleich zur 
Ausführung einer damit in Verbindung ſtehenden An- 
ſtalt zur Ausbildung von Erziehern und Pflegern der 
früheren Kindheit wie zur Vildung von Vorſtehern und 
Führerinnen derartige Kinderpflege- und Beſchäftigungs- 
anſtalten aufforderten. 

Dieſem Jemäß wurde im April v. J. die, ebenfalls 
auch hier nun mitzutheilende, Anzeige von der Ausfüh- 
rung der beiden genannten Anſtalten veröffentlicht. 

Doch die größte Unterbrechung kam durch den härte- 
ſten Schlag, welchen der Tod dem Leben des Mannes 
bringen fann. 

Der zwar längſt ſchon mit Bekümmerniß geahnte, 
darum aber nicht im Mindeſten weniger herbe Verluſt 
der langjährig treu des Lebens innerſten Kern auf das 
ſorglichſte mitpflegenden, von hoher Menſchen- und Kin- 
derliebe durchglühten Gattin, beugten den HerausSgeber 
dieſes Blattes ſo hart in ſeinem Gemüthe und Geiſte dar- 
nieder, daß er nur mit großer Mühe und Manneskrafti 
ſich wieder in ſich ſelbſt erheben konnte. Doch geſchah 
dieß nach und nach wieder durch das Leben, in welchem 
ſtets ſo gern ihre Seele und ihr Geiſt heimiſch war, durc 
das Leben der Kindheit, dem das ſeine nun ganz hin- 
gegeben war, und durch das freudige Emporwachſen der 
bald nach dieſem Verluſte, im Frühling vorigen Jahres
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hier, durch das Vertrauen vieler Bürger der Stadt, wie 
durd) freudiges Mitwirken der betreffenden Behörden, der 
Anzeige gemäß ausgeführten Kleinkfinderpflege-, Spiel- 
und Beſchäſtigungsanſtalt; ſowie durch die Mittheilung 
und Vorführung dieſer Kinderpflegeweiſe an junge Män- 
ner, welche ſich derſelben zu deren weiteren Anwendung 
und Verbreitung während längerer Zeit hier widmeten 
und ſie ſich anzueigen bemüheten.“ 

Die Fortſezung dieſes Artikels aus dem Sonntags- 
blatt enthält folgende Notizen über die Entwickelung 
und Ausbreitung des Kindergartens: 

1. 

tO
 

machte ſich das Bedürfnis geltend, ſich mit anderen 
Männern über die Bedeutung des Gegenſtandes, 
nämlich die Entwiceelung der Menſchheit, auszu- 
ſprechen ; 

erfreulich war der Verkehr mit Herrn Dr. Weil 
jun. und Herrn Hochſtädter aus Frankfurt a. M., 
welche die Beſchäftigungsweiſe in der iSraelitiſchen 
Schule einführen ſollten; 

erwähnt wurde der Beſuch hoher und kinderlieben- 
den Frauen in der Kinderpflegeanſtalt in Blanken- 
burg. (Bem. das war vor dem 1. Mai wahrſchein- 
lich geſchrieben, denn nachher wurde der Name 
Kindergarten eingeführt) ; 

es wurde nun nötig, mittlere und niedere Stände 
namentlich in den Kinderbewahranſtalten mit den 
Beſchäftigungsmitteln befannt zu machen ; 

im Spätherbſt beteiligten ſich mehrere junge Män- 
ner und mehrere Töchter aus den Familien in 
Blankenburg und abermals ein junger Mann aus 
Frankfurt a. M.; 

das erſte halbe Jahr war reich an Erfahrungen, 
da3 zweite brachte deren noch viel mehr; 

in Frankfurt fing Lehrer Schneider mit Gattin und 
Verwandtin an, ſich mit der Fröbelſchen Erzieh- 
ungsweiſe zu beſchäftigen ;
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8. in Eiſenach fing Herr Kern mit taubſtummen 
Kindern an und führte auch die Spielgaben in 
der Kleinkinderbewahranſtalt ein. (Dieſer ſtreb- 
ſame Lehrer war jpäter Direktor einer großen 
Taubſtummen-Anſtalt in Leipzig. Bem. d. Verf.) ; 

Sröbel fühlte, daß die Ausführung ſeines Ge- 
danfens die möglichſte Vollendung und Anwen- 
dung gewinnen müſſe; 

die (400jährige) herannahende Feier der Erfin- 
dung Der Buchdruckerfunſt erregte den allgemeinen 
Wunſch, das Feſt mit Dankbarkeit zu begehen; 
Denn 

Fröbel verknüpfte die fortentwi>kelnde Erziehung 
des Kindes mit dem Leben und mit dem Dank für 
LebenS8gaben, wie 3. B. die Buchdruckerkunſt zur 
Fortentwickelung der geiſtigen Gaben helfe, uſw.; 

Fröbel betont jedoch, daſz die erſte Erziehung in 
den Händen der Frauen ruht, wesShalb dieje zur 
würdigen Feier herangezogen werden müßten ; ſie 
werden zu dem Deutſchen Volkf8- und National- 
werk eingeladen ; 

troß der Schwierigkeiten, die Fröbel zu überwin- 
den hatte, jekte er nicht allein das Erſcheinen de3 
Sonntagsblattes bis Ende des Jahres fort, ſon- 
dern ließ die 3. und 4. Spielgabe im Buchhandel 
erſcheinen und bereitete das 

Vierfache Feſt am 28. Juni vor. 
Die allgemeine Anſtalt für Kindheitspflege: 

Eines deutſchen Kindergartens 
durch 

Deutſche Frauen und Jungfrauen, 
begangen in 

Blankenburg und Keilhau. 
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Veilhenaufdem Grabe. 

von Wilhelmine Fröbel in Blankenburg (Thüringen). 

Blau Veilchen, was habt Ihr zu ſagen, 
Die Ihr auf Gräbern grünt und blüht? 
Vereint ihr Euch mit unſerm Klagen, 
Das bebend durc die Herzen zieht? 

Bedeckt ihr euch mit Blatt mid Moos, 
Veneizt mit Thränen euch im Thau, 
Und wählt die ſchatt'gen Stellen blos 
Zu bergen euer dunkles Blau? 

Die ihr ſo zarte Düfte ſpendet, 
Könnt Vlumen ihr des Schmerzes ſein? 
Siſt beſſrer Troſt, den ihr uns ſendet, 
Nicht ſeid ihr Trauerboten, nein! 

Ihr ſeid voll Hoffnung Frühlingsſtimmen, 
Zu neuem Leben gebt ihr Muth, 
Wo ſchwache Glaubensfunfen glimmen, 
Die facht ihr an mit neuer Gluth. 

Ihr deutet nicht den Tod da unten, 
Denn euer Duſt will aufwärt3 weh'n, 
Und eure Blüthen ſind uns Kunden 
Von unſerer Todten Auferſtehn. 

Nach oben ſtreben alle Blüthen, 
Nach oben ſteigt der Vögel Flug, 
Nach oben ſchwebt der Geiſt der Müden 
Zu folgen ihres Herzens Zug. 

Der Erd' gehören wir ein Weilchen, 
Denn kurz iſt unſre LebensSbahn ; 
(Es zeigt's beſcheiden uns das Veilchen: 
„Der Geiſt gehört dem Himmel an.“ 

19. 4. 85. EG. H. 



Bon der gleichen Verfaſſerin ſind erſchienen und 
Direkt aus Eiſenach, Theaterſtr. 35a zu beziehen: 

Fröbels letztes Lebensjahr. Nac<- Quellenſchriften aus dem 
Fröbel: Muſeum bearbeitet. (No. 1 der Fröbel-Muſeum-Serie.) 
Preis 1 Mark. 

Friedrich Fröbels vier Grundſätze. Mit Anwendung auf die 
Erziehung der Kinder in der Familie, im Kindergarten, in der 
Bewahranſtalt und in der Schule. Ermäß. Preis 75 Pfg. 

Der Zwek und das Ziel der Fröbelſchen Beſchäftigungen 
mit einer erläuternden Tabelle. Preisermäßigung: Geb. 50 Pf. 
Für Zuſendung durch die Poſt 10 Pfg. mehr. 

Sonntagmorgen. Von E. Heerwart, in Muſik geſetzt von Karl 
Burkhardt. (Text: 5 Pfg. mit Muſik 50) Pfg.) Ein Lied für 
Haus und Schule, 2, Aufl. 

Der Feſtbericht vom Kindergarten-Jubiläum in Eiſenach, 
16. und 17, Februar 1897, erſtattet von Eleonore Heexr- 
wart. Juhalt: Kurzer Ueberbli> über die Gründung des 
erſten Kindergartens in Blankenburg 1810. Gründung des 
Kindergartens in Eiſenach durch Dr. Mey, Julie Traberth. 
Weiterentwickelung in Eiſena<ß. Schlußworte. Mit Bildnis 
von Fröbel. (Preis 30 Pfg.) Dazu das Feſtprogramm der 
Feier am 16. und 17. Februar, nebſt den Liedern und Be- 
wegungsſpielen, die von 66 jungen Mädchen am 17. Februar 
aufgeführt wurden, nebſt Anmerkung zu den Spielen. Ferner 
das Eingangs- und Gebetlied für Kindergärtnerinnen von Dr. 
Mey aus Fröbels Wochenſchrift 1850 und das Eingangs- 
lied des Feſtes (jezt Bundeslied der Kindergärtnerinnen): 

„Fommt laſit uns unſern Kindern leben.“ Von E. Hecrwart. 
Muſik von Alwine Middendorff. Für Chor und Solo ein- 
gerichtet von Prof. H. Thureau, Eiſena<. (Zu Kinder- 
gartenfeſten geeignet.) 2. Aufl. Preis 25 Pfg. Bei Abnahme 
von mindeſtens 10 Exemplaren 20 Pfg. 

Neu erſchienen : Farbenübungen für Kinder vom 5. Jahre an 
in der Familie und im Kindergarten. Nach Fröbelſchen Grund- 
ſäen zuſammengeſtellt. Gemalt von Emilie Büs93gen- Weil- 
burg. 3 Hefte. Preis 1 ML, [für jedes Heft der Vor- 
lagen; 60 Pfg. das Heft für Kinder zum Malen. 

Baut das Haus zum Kindergarten. Melodie von Beethoven. 
Klavierbegleitung von Karl Burkhardt, Oberlehrer, Eiſenach. 

Geſungen im YNathausſaal zu Blankenburg im Anſchluß an 

den Vortrag von Frau Dr. Goldſchmidt über : „Das Erziehungs- 
werk Friedrich Fröbels “ Der Erlös dieſes Liedes iſt zum 

Bau des Fröbelhauſes beſtimmt. (Preis 10 Pfg- 140 Exem- 
plare 75 Pfg.) 

rolog zum Weihnachtsfeſt im Kindergarten.“ Preis 5 Pf. 
e:P B Tn: Ffung: Mer MoDLNG iſt zur Verteilung an Eltern beim 

Weihnachtsfeſt beſtimmt.


